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  Jin erstickte die Flamme des Feuerzeugs, und sie und Sam kauerten sich in die Dunkelheit.


  


  Dieses Buch ist Brooklyn gewidmet und den Menschen, die daraus ein Zuhause gemacht haben: Alli, Ray, Alfred, Erin, Julie, die ehrwürdigen Mitglieder der Paisley Stocking Society und ganz besonders Nathan, Sprocket und Ed.


  Und unserem Baby. Wer immer du auch sein wirst, wir lieben dich schon jetzt. Komm bald nach Hause. Brooklyn wartet auf dich.


  K.M.
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  GRIPS, GESPÜR UND GAUNEREI


  Coney Island, August 1877


  Eine Kreuzung kann ein Ort großer Macht sein; das sollte niemanden wirklich überraschen. Es ist ein Ort, an dem man wählen kann, an dem man geprüft wird, ein Ort des Übergangs, und in diesen Dingen liegt beträchtliche Kraft.


  Aber eine Kreuzung ist nicht immer das, was sie zu sein scheint. Eine Kreuzung kann einem auflauern. Und selbst wenn man die beiden staubigen Straßen fest im Auge behält, wenn man zu wissen meint, welche davon man einschlagen will und welche man links liegen lässt, genau dann wird sich die Kreuzung als etwas völlig anderes offenbaren.


  Es kann ein Kartenspiel sein. Wie die Partie Monte, die Saverio Noctiluca, genannt Sam, gleich verlieren würde.


  Vielleicht lag es daran, dass es ein ganz besonders vollkommener Augustnachmittag war – nicht zu heiß, mit einem sanften Lüftchen, das übers Wasser wehte und gerade so stark war, dass es die unangenehmen Gerüche von der Culver Plaza vertrieb, aber nicht so heftig, dass die Karten vom Tisch geweht wurden. Vielleicht lag es aber auch daran, dass die Saison so öde gewesen war. Seit Jahren schon wollten einem die Schlagzeilen in den Zeitungen weismachen, dass sich das Land in einer Depression befand, aber in diesem Sommer merkte man, dass es stimmte. Vielleicht war Sam mittlerweile so dankbar für jeden Kunden, dass er nicht mehr die nötige Vorsicht walten ließ.


  Was immer der Grund sein mochte, Sam hatte einfach nicht gut genug aufgepasst.


  Er merkte es zu spät – viel zu spät, als dass er noch hätte aussteigen können. Als ihm aufging, dass er auf dem besten Wege war, in eine empfindliche Niederlage zu schlittern, wurde ihm gleichzeitig klar, dass der Kerl, gegen den er verlor, der größte Betrüger der Menschheitsgeschichte sein musste. Er war jedenfalls der dreisteste Betrüger, der Sam jemals untergekommen war, und das wollte etwas heißen.


  Sam verlor nicht oft beim Kartenspiel. Er war sowohl ein begnadeter Spieler als auch ein begnadeter Betrüger, wenn er auf jemanden traf, der es besser konnte als er. Jeder Kunde war anders, aber nach ein paar Spielen hatte Sam gewöhnlich die Logik und Strategie des anderen durchschaut. Ob durch Grips, Gespür oder Gaunerei, früher oder später schlug er jeden.


  Was um aller Welt ist mir entgangen?, fragte er sich unglücklich, während er auf die Karten in seiner Hand starrte und auf die Karte auf dem Tisch, die ihm sagte, dass er gerade sein letztes Hemd verloren hatte. Etwas war ihm entgangen, keine Frage, aber er hatte keine Ahnung, was.


  Es gehörte nicht viel dazu, ein Monte-Blatt auszuteilen, und die Chancen für den Geber standen so gut, dass Sam sich kaum je die Mühe machte zu schummeln. Man legte die unterste und die oberste Karte des Stapels offen aus. Die Bieter, die Kunden, gegen die man spielte, schlossen ihre Wetten auf eine oder beide Karten ab. Dann wurde der Stapel – der Monte – umgedreht, um die Karte offenzulegen, die sich ganz unten befand. Und wenn die Karte dieselbe Farbe hatte wie eine der beiden ersten Karten, zahlte Sam als Geber die Wetten der Mitspieler aus.


  Wenn der Kerl mit dem Strohhut zwei Achtel-Pesos auf die Pik-Karte gesetzt hätte, die Sam ausgeteilt hatte, hätte ihm Sam, als er den Monte umdrehte und noch ein Pik aufdeckte (Cavolo, fluchte er im Stillen, das darf doch nicht wahr sein!), einen Vierteldollar aus seiner Bank auszahlen müssen. Hätte er – wenn der Kerl zwei Achtel-Pesos gewettet hätte. Aber das hatte er nicht. Er hatte einen Double Eagle auf den Tisch gelegt, eine Zwanzig-Dollar-Münze.


  Außerdem war es das fünfte Mal, dass Sam beim Umdrehen des Monte ein Pik vorfand. Wenn man sich überlegte, dass es in einem Monte-Spiel lediglich zehnmal Pik gab und dass sie erst sechs Runden gespielt hatten, war das schon ziemlich beeindruckend. Beeindruckend im Sinne von unmöglich.


  Und damit war Sam am Ende.


  Der Spieler lehnte sich zurück, hakte die Daumen in seine Weste und grinste. «Ich schätze, wir haben heute beide etwas gelernt, mein Junge.»


  Sam zwang sich zu einem freundlichen Lächeln, wobei er im Stillen einen Schwall venezianischer Flüche und Zigeunerverwünschungen losließ, die seine Großmutter mit Stolz erfüllt hätten, gefolgt von etlichen ausgesuchten Schimpfworten auf Deutsch, Walisisch und Gälisch. «Sieht ganz so aus.» Er schob die Karten zusammen, die sie ausgespielt hatten, und steckte sie wieder zu den anderen in den Stapel. «Wir haben gelernt, dass ich naiver bin, als ich geglaubt hatte.»


  Der Spieler lächelte unschuldig. Es war kaum zu fassen, dass dieser Kerl ein Zocker war, geschweige denn der größte Falschspieler aller Zeiten. «Ich kann dir nicht ganz folgen.»


  Sam lehnte sich seinerseits auf der umgedrehten Obstkiste zurück, die ihm als Stuhl diente, und überlegte. Er war nicht so dumm, einen Menschen nach dem Lächeln zu beurteilen, das dieser auf den Lippen trug. «Ich sage Ihnen was», sagte er. «Sie haben mein Geld und gleichzeitig haben Sie mich in meiner eigenen Grube gefangen, denn ich war der Meinung, wenn hier jemand mogelt, würde ich derjenige sein. Ich habe meine Lektion gelernt, wie ein braver Junge.» Er betonte das Wort «Junge», und das war er auch. An guten Tagen konnte man Sam die Behauptung, er sei sechzehn, gerade so durchgehen lassen. Gerade so. «Sie haben mir alles Geld aus der Tasche gezogen, das ich hatte, also seien Sie bitte nachsichtig mit mir.»


  Das Lächeln des Mannes verschärfte sich an den Rändern, aber Sam hatte sich bereits zu weit vorgewagt, um jetzt noch die Richtung zu ändern.


  «Irgendwie haben Sie die Karten manipuliert, und das ging nur beim Abheben. Wie haben Sie’s gemacht?» Er lächelte erwartungsvoll und setzte eine bewundernde Miene auf, die weder Vorwurf noch gar Anklage erkennen ließ. Dank dieses Blickes hatte er schon viele Tricks gelernt; die meisten Erwachsenen konnten nicht widerstehen, einem jungen Grünschnabel ein paar Techniken beizubringen.


  Diesmal ging es daneben.


  Diesmal holte der Kunde aus und versetzte Sam einen heftigen Haken kurz unterhalb des Auges.


  Sam segelte seitwärts von der Kiste, auf der er gesessen hatte, landete schmerzhaft auf dem Ellbogen und gab schließlich doch ein paar jener Flüche von sich, die in seinem Inneren gebrodelt hatten. Der eine oder andere Passant schaute hin, aber niemand blieb stehen – ein weiterer Beweis, dass Sam den Mitleidsbonus als hagerer Minderjähriger verspielt hatte.


  Es war angenehm gewesen, aber nun war es vorbei.


  Der Mann sah zu, wie er auf die Füße kam. Er hatte immer noch dieses Lächeln auf den Lippen, das so offen und freundlich war, wie man es sich nur wünschen konnte. Doch auch die Schärfe war nicht daraus gewichen. «Kommst du gewöhnlich damit durch? Dass du andere der Falschspielerei bezichtigst?»


  Sam spuckte rosafarbenen Speichel auf den Boden zwischen sich und dem Spieler. «Kommen Sie gewöhnlich mit einer derart dreisten Betrügerei durch, Mister?»


  «Gewöhnlich ja.» Die Augen des Gauners – denn er war zweifelsfrei ein Profi – zuckten zur Seite, und Sam wusste, dass er gleich wieder einen Schlag einstecken würde. Natürlich hatte der Kerl einen Partner. Falschspielerei unter Profis zog automatisch eine Prügelei nach sich. Es zahlte sich aus, Rückendeckung zu haben.


  Und ich habe nicht darauf geachtet. Dumm, dumm, dumm.


  Sam ließ sich fallen und schaffte es, dem Schlag, der seinen Hinterkopf hätte treffen sollen, auszuweichen. Als er sich mit erhobenen Fäusten wieder aufrichtete, riss er die Augen auf.


  Es gab keinen zweiten Mann. Es gab nur den Falschspieler, der ihn eben geschlagen hatte und der jetzt ganz plötzlich hinter ihm stand. «Gute Reflexe», sagte der Gauner.


  Sam vergeudete ganze drei Sekunden mit der Überlegung, wie sich der Kerl so schnell hatte bewegen können, ehe ihm klar wurde, dass es keine Rolle spielte. Dann nahm er sich weitere zwei Sekunden, um abzuschätzen, was der Mann überhaupt von ihm wollte. Sein Geld hatte er ja bereits, also bestand eigentlich kein Grund mehr, noch länger hier herumzulungern, nur um ihn zu vermöbeln.


  Wie auch immer man die Sache betrachtete, sie war und blieb rätselhaft. Aber Sam hatte nicht das ganze letzte Jahr in Coney Island Karten gespielt, ohne Freunde zu finden. Er klopfte sich den Staub aus den Kleidern und setzte die Finger an die Lippen, um den durchdringenden Pfiff auszustoßen, der den anderen auf der Culver Plaza signalisieren würde, dass einer der ihren in Schwierigkeiten war. Sie mochten zwar zusehen, wie er den einen oder anderen Schlag eines Touristen einsteckte – manchmal war es besser, sich eine Ohrfeige einzufangen, wenn es dem Ego des Verlierers guttat und ihn davon abhielt, die Bullen zu rufen –, aber sie würden ganz gewiss nicht tatenlos dabeistehen, wenn er von einem Fremden ungespitzt in den Boden gerammt wurde.


  Doch dann, noch bevor er Alarm geben konnte, fielen die Worte: «Ich bitte um Verzeihung, Gentlemen.»


  Sam hielt inne, die Finger an den geschürzten Lippen. Er und der Falschspieler drehten sich um und sahen sich einem alten Mann gegenüber, einem Farbigen, der höflich ein Stück abseits stehen geblieben war. «Was?», fuhr ihn der Spieler an.


  «Kennt zufällig einer von Ihnen einen Saloon mit Namen Reverend Dram?» Der alte Mann rückte eine Gitarre zurecht, die auf seinem Rücken hing, und ging nicht auf den ärgerlichen Ton des Spielers ein. «Ich war schon überall und finde den Weg einfach nicht.»


  Der Gauner öffnete den Mund zu einer unhöflichen Bemerkung. Doch dann verschwand der wütende Ausdruck aus seiner Miene. Das war merkwürdig. Wenn der Typ bereit war, einen fünfzehnjährigen Jungen italienischer Abstammung zu verprügeln, würde er vor einem Schwarzen wohl kaum zurückscheuen. Obwohl mehr als zehn Jahre seit dem Krieg gegen die Südstaaten vergangen waren, gab es Leute, die sich geradezu einen Spaß daraus machten. Aber der Spieler stutzte.


  «Nein», sagte er schließlich. «Ich bin nicht von hier.» Er warf Sam einen Blick zu, und wieder blitzte das Stacheldrahtlächeln auf. «Bis bald, Junge.»


  Sam widerstand der Versuchung, eine obszöne Geste auszuführen, als der Mann in der Menge verschwand. Dann wandte er sich an den Neuankömmling. «Ich kann Sie in den Dram bringen, Mister.» Er streckte die Hand aus. «Sam.»


  «Nun, das ist mächtig nett von dir, Sam.» Der alte Mann nahm die Hand und schüttelte sie fröhlich, als ob er keine Ahnung hatte, dass durch seine Einmischung eben eine Prügelei verhindert worden war. Aber irgendetwas sagte Sam, dass er genau Bescheid wusste.


  «Ich heiße Tom», sagte er. «Tom Guyot.»


  Die Einfahrt des Vier-Uhr-Zugs an der Station der New York und Sea Beach Eisenbahn-Linie kündigte sich mit einem Kreischen der Bremsen an, die gegen den Vorwärtsschub von zweihundert Tonnen Eisen ankämpften. Der sommersprossige Mann in dem weißen Leinenanzug runzelte die Stirn, als sich feiner Staub auf seine Ärmelaufschläge legte. Er schaute nach oben zur Gepäckablage. Bosheit blitzte in seinen schwarzen, rot geränderten Augen, als er die Reisetasche aus festem Stoff fixierte, die umgekippt war.


  Mit Fingern, an deren Enden spitz zugefeilte Nägel saßen, fegte er sich den Staub von den Ärmeln. Es war etwa eine Woche her, seit der Mann mit diesen Fingernägeln ein Kartenspiel gezinkt hatte, und inzwischen waren die Spitzen leicht stumpf geworden.


  Die Henkel der Reisetasche in der einen Hand und den schmalen hölzernen Kartenspielkasten unter den anderen Arm geklemmt, ließ er sich im Strom der Freizeitgäste treiben, die sich auf den Bahnsteig am Sea Beach Palace ergossen, und blickte sich um. Im Westen lagen die Straßen von Norton’s Point, wo sich – wie er wusste – Diebe, Falschspieler und kriminelle Elemente vor dem Arm des Gesetzes verkrochen. Ein paar Meilen gen Osten reckten sich hölzerne Stege wie manikürte Finger ins Wasser. Dort residierten wohlhabende Gäste in prächtigen neuen Hotels. Der Bereich dazwischen, die fröhliche, unbeschwerte Wildnis von West Brighton, gehörte den Badenden, den grellen Werbeplakaten, den Bierkrügen, die zu zwei Dritteln mit Schaum gefüllt waren, den Taschendieben, fragwürdigen Absichten und den Karussells.


  Dieser bunt zusammengewürfelte Haufen von Menschen, arm oder reich, schwer arbeitend oder auf schnelles Geld aus, war Coney Island, das berüchtigte Seebad südlich von Gravesend, Long Island.


  Der schwarzäugige Mann lehnte an der Brüstung, schaute und hörte zu und akklimatisierte sich, während er das Gemisch aus Seeluft und Kohlenfeuerrauch einatmete. Es lag noch etwas anderes in der Luft, eine tiefe Note, verborgen unter den Gerüchen und Geräuschen, die durch die Sommerbrise schwirrten. Kaum jemand sonst hätte sie bemerkt. Menschen waren blind und taub für das sanfte Sieden der Gewalt – was ihn stets belustigte, denn für ihn war es wie eine Droge.


  Der sommersprossige und schwarzäugige Mann, der kein Mensch war, konnte es riechen, so deutlich wie Kölnisch Wasser. An diesem Ort durchdrang es alles, genauso wie an jedem anderen in diesem Land seit mindestens zwanzig Jahren. Vielleicht schon länger. Es war so leicht, das Gefühl für die Zeit zu verlieren. Er war viel älter, als sein Äußeres, das ihm den Anschein eines flotten jungen Mannes gab, vermuten ließ.


  In diesem Jahr allerdings … in diesem Jahr war es stark. Es hatte sich während der langen Jahre des Wiederaufbaus stetig gesteigert, während der Jahre der Depression, und in diesem Sommer schien es sich in jedem Molekül der Luft festgesetzt zu haben. In dem neu erstarkten Süden, in dem wachsenden Westen, selbst hier im Norden, wo die Leute sich rühmten, zivilisiert zu sein. Schlammig, steinig, metallisch, angereichert mit dem Geruch nach menschlichem Schweiß – und doch süß, wie der Duft überreifer Früchte, bevor sie anfangen zu faulen.


  Er stand da, bis der Bahnsteig sich geleert hatte, und noch ein paar Minuten länger. Endlich seufzte er, hob die Reisetasche und das Holzkästchen auf und ging in Richtung Strand.


  Das Licht des Tages war noch stark und hell, aber bereits jetzt dehnten sich lange Schatten über den Sand, als er in das Halbdunkel unter dem Anlegesteg der Fähre huschte. Er verdrehte die Augen angesichts der kreischenden Mädchen in ihren wollenen Badeanzügen und der kleinen Jungen, die sich gegenseitig durch die Brandung jagten.


  Unter dem Pfahlwerk ließ der Mann die Tasche zu Boden fallen. Er zog sein Jackett aus, legte es sorgfältig über die Tasche, setzte sich hin und lehnte sich dagegen, als ob es ein Kissen wäre. Er löste die glitzernden Ärmelhalter, rollte die Hemdsärmel auf, verschränkte die sommersprossigen Arme über der Brust und schloss die Augen.


  Dann zuckte er zusammen und fluchte, als ihn ein Hieb zwischen die Schulterblätter traf. Er richtete sich auf und knuffte die Tasche mit dem Ellbogen. «Hab Geduld, du modriger alter Bastard», zischte er. Dann lehnte er sich wieder gegen die Tasche, diesmal schwungvoller und fester.


  Bis zum Sonnenuntergang gab es nichts zu tun.
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  HOLZNICKEL IM REVEREND DRAM


  Der Saloon Reverend Dram lag in einer Gasse zwischen der Mermaid Avenue und dem Strand, ein bisschen zu nah an dem zwielichtigen Ende von Coney Island, als dass sich anständige Gäste dort wohlgefühlt hätten. Außer natürlich sie wollten unbedingt die zwielichtigen Ecken erleben. Es gab genug Leute, die nur deshalb herkamen, weil sie mit eigenen Augen sehen wollten, worüber sich die Zeitungen von Brooklyn so aufregten: wie verkommen und übel einige Teile von Coney Island waren.


  Früher oder später landeten diese Leute in der Mammon’s Alley. Hier reihten sich Tanzlokale, Saloons, Spielhallen, Schießbuden und Glücksspielstände, dubiose Hotels und Fakirzelte dicht an dicht, stapelten sich übereinander und drängten aneinander. Und überall buhlten Werbeplakate um Aufmerksamkeit. Hier traf man Tänzerinnen mit rot geschminkten Lippen und blond gefärbten Haaren in durchsichtigen Pumphosen, Sängerinnen mit kurzen Röcken, die die Gäste zwischen den Liedern um Drinks anbettelten, Wahrsagerinnen mit bronzefarbener Haut und Handleserinnen, deren Haut heller wurde, je weiter die Nacht voranschritt. Ausgesuchtes Personal lieferte das weitere Lokalkolorit: Schnurrbart zwirbelnde Gentlemen, professionelle Glücksspieler, Dirnen und Betrüger. Wenn die Besucher genug von all dem hatten, kamen die Aufreißer ins Spiel, die sie lautstark aufforderten, einzutreten. Sie wussten, was hinter den geschlossenen Türen auf die Neugierigen lauerte: Dinge, von deren Existenz ihre Mütter nichts erfahren sollten.


  Sam fühlte sich ein bisschen unbehaglich, als er den alten Mann namens Tom in die Gasse führte. Hier war es nicht so schlimm wie etwa in Norton’s Point, aber inmitten der Augusthitze und der Säufer, die hier seit dem frühen Morgen herumlungerten, roch es nach aufgewärmtem Kohl und schalem Bier. Die Aufreißer hatten schon begonnen, Kundschaft in ihre fragwürdigen Etablissements zu locken, und ein paar überbezahlte Damen, die an den Tresen in den Saloons hockten, riefen durch die offene Tür lockend hinaus auf die Gasse, auf der Suche nach ihrem nächsten Spender. «Tut mir leid wegen … he!» Sam machte einen Satz zur Seite, um einem torkelnden Betrunkenen auszuweichen, der quer vor ihnen zu Boden fiel, und streckte dann die Hand aus, um Tom zu stützen, der beinahe über den Mann gefallen wäre. «Ihr Freund hat sich ja ein ziemlich übles Fleckchen für eine Verabredung ausgesucht. Aber der Reverend Dram ist okay – wie der Name sagt: Ehrwürdiger Schluck.» Sam nickte nach vorn, wo über einer einsamen Tür ein Schild hing, auf dem eine Nonne fröhlich auf einem Fass tanzte, die Ordenstracht bis über die in Strümpfen steckenden Knie gerafft.


  Im Inneren des Saloons war es ziemlich einsam, genauer gesagt: so gut wie menschenleer. Abgesehen von dem Besitzer der Kneipe, dem Barkeeper, der die Mahagoniplatte der Theke polierte, und dem gekrümmt dasitzenden Klavierspieler gab es bloß einen einzigen Gast, einen triefäugigen Mann, der sich umdrehte und Tom beäugte, als dieser Sam aus dem Lärm und dem säuerlichen Gestank der Straße heraus und in den Saloon hinein folgte.


  Sam versteifte sich. Man konnte es spüren, wenn jemand drauf und dran war, etwas himmelschreiend Dämliches zu sagen, und der einsame Gast enttäuschte sein Gespür nicht. «Seit wann führst du hier ein Wasserloch für alte Büffel, Jasper?»


  Jasper Wills, der Eigentümer des Saloons, saß in einer Ecke auf einem großen alten Stuhl. Er schaute von seiner Zeitung auf, erfasste die Lage mit einem Blick und schüttelte mit einem Ausdruck von Abscheu den Kopf. «Also wirklich, dieser Teil des Geschäfts macht mich krank. Ich kann ja beinahe verstehen, dass man glauben könnte, ich würde mir hier alles bieten lassen, und zwar von jedem, bloß für ein paar Nickel mehr in der Kasse, aber ich schwöre, für einen Vierteldollar verkaufe ich diesen Laden, so wahr ich hier sitze, und damit basta!» Er drehte sich zu dem Klavierspieler um. «Walt, ich verkaufe dir den Saloon für einen Vierteldollar.»


  Der Klavierspieler mit dem zerklüfteten Gesicht und dem stoppeligen Kinn unter einem alten, verbeulten Homburger Hut, drehte sich auf seinem Schemel um, betrachtete die Bar, den Mann, der dort saß, und dann Sam und Tom im Türrahmen. «Sagen wir einen Nickel, und es ist abgemacht.»


  «Prima.»


  Der Klavierspieler wandte sich an den Barkeeper. «Matty, kannst du mir einen Nickel leihen?»


  «Ich glaube, in der Kasse liegen ein paar davon», sagte der Barkeeper. Er drückte auf einen Knopf, und die Schublade der Kasse sprang mit einem Pling! auf. Er warf dem Klavierspieler eine Münze zu. «Hier, bitte sehr.»


  «Hier, bitte sehr, Jasper.» Der Klavierspieler warf die Münze an Wills weiter.


  «Er gehört dir, Walt.»


  Der Klavierspieler stand auf, streckte sich, schob den Hut in den Nacken und zurrte seine Hosenträger fest. Dann baute er sich vor dem Gast an der Bar auf. «Um deine Frage zu beantworten, Freundchen, das hier ist ein Wasserloch für jeden, der nicht ein kompletter Ochsenhut ist. Und jetzt raus aus meinem Saloon.»


  Sam schnaubte bei dem Versuch, sein schockiertes Gelächter zu unterdrücken.


  Der Mann an der Bar fiel fast vom Hocker. «Das meinen Sie doch wohl nicht ernst!»


  «Mach, dass du Land gewinnst», sagte Walter Mapp, der die Arme vor der Brust verschränkte. «Von mir aus nimm dein Bier mit. Ich werde dir nicht mal das Glas berechnen.»


  Der Gast entschied sich, das Glas stehen zu lassen. Er sammelte Hut und Mantel auf und stolzierte an Sam und Tom vorbei, wobei er leise etwas von räudigen Hunden vor sich hinmurmelte, die sich in der Stadt breitmachten. Sam musste an sich halten, um dem Mann im Vorbeigehen nicht einen Tritt in den Hintern zu verpassen.


  «Kommen Sie rein, Mister», sagte Walter Mapp. «Willkommen in meiner bescheidenen Schänke, und bitte verzeihen Sie die kleine Szene. Der Vorbesitzer war ein bisschen zu anspruchslos, was seine Kundschaft betrifft.»


  «Sag mal, Walt», Jasper untersuchte den Nickel, «der ist ja aus Holz!»


  «Mist», murmelte Mapp. «Ich muss mir einen Barkeeper suchen, der hölzerne Nickel von echten unterscheiden kann.» Er schenkte Tom einen eindringlichen Blick. «Wenn Sie versuchen, mit Holznickeln zu bezahlen, Mister, dann sind wir keine Freunde mehr. Ich habe auch meine Prinzipien.»


  «Ich denke mal, das bedeutet, dass mir der Laden immer noch gehört», sagte Jasper lässig und ließ den Nickel über seine Fingerknöchel tanzen. «Setz dich wieder an das verdammte Klavier, Walt. Matty, bring dem Gentleman ein Bier. Er sieht durstig aus.»


  «Ochsenhut?», wandte sich Sam fragend an den Klavierspieler.


  «Hab ich mir gerade ausgedacht», sagte Mapp. «Gefällt’s dir, Sam? Das Wort gehört dir, wann immer du es brauchst.»


  «Ich kannte mal einen Kerl, der hat doch glatt behauptet, ein Klavierspieler zu sein. Hat früher hier Musik gemacht», ließ sich Jasper von seinem Stuhl aus vernehmen.


  Walter Mapp seufzte, rückte seinen verbeulten Hut zurecht und setzte sich wieder ans Klavier. Als er zu spielen begann, hielt der Mann namens Tom, der gerade seine Gitarre vom Rücken hatte nehmen wollen, abrupt inne und fixierte ihn mit einem scharfen Blick.


  «Irgendwas nicht in Ordnung?», fragte Mapp, ohne von den Tasten aufzublicken. Sam schaute von dem Klavierspieler zu dem alten Mann und wieder zurück. Er versuchte herauszufinden, woran Mapp gemerkt haben konnte, dass der alte Mann auf sein Spiel reagiert hatte, während er doch mit dem Rücken zur Bar saß.


  «Mir gefällt das Lied, das ist alles», sagte Tom langsam. «Ich wusste gar nicht, dass es außer mir noch jemand kennt.»


  «Haben Sie es geschrieben?», fragte Walter Mapp beiläufig.


  «Nee», antwortete Tom. «Hab’s vor gar nicht allzu langer Zeit irgendwo aufgeschnappt.»


  «Ist Ihnen nie in den Sinn gekommen, dass irgendjemand es geschrieben haben muss?»


  «Wollen Sie damit sagen, dass es von Ihnen ist?»


  «Nee. Hab’s ebenfalls aufgeschnappt, vor einer halben Ewigkeit. Aber ich denke mir, irgendjemand hat’s wohl geschrieben, und ich habe mich schon immer gefragt, ob ich nicht irgendwann mal jemandem begegne, der es auch schon mal gehört hat.»


  «Nun, jetzt ist es so weit.»


  Walter Mapp spähte über die Schulter nach hinten. Seine Augen unter der Hutkrempe strahlten hell. «Spielen Sie?»


  Tom nickte zu seiner Gitarre. «Jo.»


  Mapp betrachtete ihn abschätzend. Der Moment dehnte sich aus und drohte ungemütlich zu werden. Dann nickte der Klavierspieler einmal knapp und widmete sich wieder seinen Tasten. «Wir sollten gelegentlich mal zusammen spielen, was meinen Sie?»


  Tom lächelte und seine Zähne blitzten auf. «Hab nichts dagegen», sagte er. «Tom Guyot.»


  «Walter Mapp.» Der Klavierspieler und der alte Mann schüttelten sich die Hände, und was immer die Ungemütlichkeit herbeigerufen hatte, ging vorbei, und zurück blieb ein Gefühl der Kameradschaft.


  Matty richtete sich auf und tat so, als habe er gerade nicht gelauscht. «Was darf’s sein, Sir?»


  «Ein Whiskey mit Chinin wäre mir recht.»


  «Dann ist heute Ihr Glückstag, Sir!»


  Während Matty den Drink einschenkte, setzte sich Sam neben Tom auf einen Barhocker. «Sie sagten doch, Sie wollten sich hier mit jemandem treffen.»


  «Das stimmt.» Tom nahm seinen Whiskey Tonic von dem Barkeeper entgegen. «Mit Eis! Das ist aber mächtig nett von Ihnen.» Er nippte und schloss die Augen. «Das schmeckt heute viel besser als früher.»


  «Als wann?» Sam merkte, dass der Barkeeper ihm einen bösen Blick zuwarf. «Was denn?» Matty streckte den Arm aus und schlug ihm mit der flachen Hand gegen die Stirn. «Was denn?»


  Tom lachte. «Schon gut. Das macht mir nichts aus. Im Krieg, Sam. Wir nahmen Chinin als Medizin ein. Mit dem Whiskey ging’s ein bisschen leichter, und ein paar von uns sind auf den Geschmack gekommen und trinken das Zeug immer noch.»


  «Sie haben gekämpft?» Sam konnte den Unglauben nicht aus seiner Stimme verbannen. Tom war uralt. Auch vor zwölf Jahren war er bestimmt der älteste Mann auf dem gesamten Schlachtfeld gewesen.


  «Das ist richtig. Ich war Bursche bei einem Offizier, bis man mir die Erlaubnis gab, mich bei den United States Colored Troops einzuschreiben. Aber da hatte ich schon meinen Anteil am Kämpfen hinter mir. Ich war in Shiloh, zusammen mit dem Gentleman, den ich hier treffen will, dann in Resaca. Alles, bevor ich überhaupt offiziell Soldat wurde.»


  Sam wusste nicht viel über den Bürgerkrieg, aber die Schlacht von Shiloh war ihm ein vager Begriff, was bedeutete, dass es eine von den blutigen gewesen war.


  «Um deine Frage zu beantworten: Ja, ich will mich hier mit jemandem treffen, wenn er denn überhaupt auftaucht.» Tom nippte wieder an seinem Glas. «Der Mann nennt sich Ambrose. Kommt aus Kalifornien, wenn ich mich recht erinnere.»


  «Was», ließ sich eine scharfe Stimme von der Tür vernehmen, «eine ganz ordentliche Reise ist. Angesichts dessen darf man doch wohl erwarten, dass einem eine Verspätung von fünfzehn Minuten nicht krumm genommen wird.»


  Walter Mapp spielte auf seinem Klavier einen kleinen Tusch, während der Neuankömmling, ein blonder Mann in den Dreißigern, zwei Reisekoffer zu Boden plumpsen ließ und zur Bar eilte, wo er Tom umarmte. «Du», sagte er und hielt den alten Mann eine Armeslänge von sich entfernt, «hast dich kein bisschen verändert.»


  «Das stimmt nicht», grinste Tom. «Aber wenn man in meinem Alter ist, können die Leute nicht mehr abschätzen, wie alt man wirklich ist.»


  «Aber es ist eine Ewigkeit her!», rief Ambrose mit leichter Überraschung in der Stimme. «Versteh mich nicht falsch, Tom, aber ich wollte nicht glauben, dass du überhaupt noch am Leben bist.»


  Mapps Tusch ging nahtlos in die Melodie über, die er vorher gespielt hatte. Sam sah, wie die Augen des alten Mannes kurz zu dem Klavierspieler zuckten. Dann grinste er Ambrose an und schüttelte den Kopf. «Glaubst du vielleicht, dass ich so schnell den Geist aufgebe, nach allem, was wir überlebt haben? Bist du denn verrückt?» Er richtete das Wort an den Barkeeper. «Wie steht’s mit einem Drink für meinen Freund?»


  «Das Gleiche?», fragte Matty.


  «Aber gewiss.»


  Jasper Wills kam zur Bar geschlendert, griff ohne hinzuschauen hinter die Bar und zog eine staubige Flasche und ein Glas hervor, in das er sich einschenkte. «Sind Sie wegen der Brücke in der Stadt, wie alle Welt?»


  «Nein, zu einem Treffen der Veteranen von Resaca.» Ambrose erhob das Glas und prostete Tom zu. «Drüben im Hotel Broken Land.»


  «Na so was! Ich hätte wetten können, dass Sie ein Zeitungsfritze sind.»


  Ambrose blickte stirnrunzelnd in sein Glas, seufzte und leerte es. «Tja, da liegen Sie gar nicht falsch», sagte er bitter. «Wodurch habe ich mich verraten?»


  «Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Ich rieche einen Zeitungsfritzen auf drei Meilen Entfernung», sagte Jasper. «War früher selber einer. Dann kam ich auf die Idee, mir auf meine alten Tage einen Saloon zuzulegen, für mein Auskommen im Ruhestand. Sie sehen ja, wohin mich das geführt hat.»


  Sam blieb noch ein paar Minuten, aber er merkte schon, was geschah: Die Erwachsenen vergaßen, dass er anwesend war. Das war ein Vorteil beim Kartenspiel, dass sie ihn so leicht übersahen, weil er fünfzehn war. Man war alt genug, um sich nicht mehr an Süßigkeiten zu verschlucken, aber zu jung, um als Teil der Erwachsenenwelt betrachtet zu werden. Man war entweder im Weg oder unsichtbar. Bis man ihnen das Geld aus der Tasche gezogen hatte, natürlich. Im Weg, unsichtbar – oder ein Dieb. Viel mehr Auswahl gab es nicht.


  Er steuerte auf die Tür zu und versuchte, den aufsteigenden Ärger zu unterdrücken. Als er am Klavier vorbeikam, warf Walter Mapp ihm einen Blick zu. «Kopf hoch, Sam.» Mühelos tanzten die Finger des Pianisten über die Tasten. «Du hast heute etwas Gutes getan.»


  «Weil ich einen Kerl hergebracht habe, der irgendein dämliches Lied kennt, oder weil Ihnen dank mir für dreißig Sekunden der Saloon gehörte?»


  «Du hast mich zu einem funkelnagelneuen Schimpfwort inspiriert», sagte Mapp, «und als Dank überlasse ich dir das kostenlose Nutzungsrecht daran. Das ist schon etwas, weißt du?»


  «Fühlt sich aber nicht so an.»


  «Das ist bei den meisten guten Sachen so», erwiderte Mapp und entlockte den Tasten ein hinreißendes Glissando. «Nichts fühlt sich nach etwas an, bis alles vorbei ist.»


  «Aber wo ist dann der Sinn?», fragte Sam gereizt.


  Der Klavierspieler nickte. «Schwer zu sagen.»


  «Heda, Sam.» Tom löste sich aus der Unterhaltung mit Ambrose und Jasper und ging zu Sam, der in dem Lichtkegel stand, der durch den Türspalt fiel. «Danke, dass du mich hergebracht hast. Ich finde, du hast dir ein Trinkgeld verdient, so etwas wie …»


  Sam schüttelte den Kopf und grinste. «Ich hol’s mir von einem Touristen, wenn ich wieder am Kartentisch sitze.»


  «Nun, dann nennen wir es für den Moment eine unbezahlte Schuld.» Der alte Mann streckte Sam die Hand entgegen. «Vielleicht kann ich’s wiedergutmachen, wenn wir uns das nächste Mal sehen.»


  Die Sonne war verschwunden, als Sam zu dem schmalen Haus zurückkehrte, in dem er ein Dachzimmer bewohnte. Die Eingangstür sprang auf, noch ehe er in seine Tasche gegriffen und den Schlüssel herausgezogen hatte, und auf die kleine Veranda trat Mrs. Ponzi, hager, schwarzhaarig und mit ernstem Blick. Sie drohte ihm spielerisch mit dem Zeigefinger. Sam schloss kurz die Augen. Er hatte total vergessen, dass heute Donnerstag war.


  «Saverio, du bist spät dran!», sagte seine Vermieterin. Sam lieferte auf dem Weg ins Wohnzimmer einen Kuss auf jede ihrer Wangen ab. Mrs. Ponzi sah zwar aus wie eine ältliche Lehrerin, aber sobald sie sprach oder lächelte, verflüchtigte sich dieser Eindruck. Obwohl Sam zu der einzigen wöchentlichen Verpflichtung, die er eingegangen war, zu spät kam, konnte ihm Mrs. Ponzi nicht wirklich böse sein.


  Donnerstag war der Tag der Tanzstunde. Auch nach zwanzig Jahren in New York war Mrs. Ponzi noch der Meinung, dass ihre Tochter Ilana gute Chancen hatte, einen Millionär zu heiraten. Und dafür musste sie Walzer tanzen können. Ilana Ponzi wusste es besser. Ilana war zwölf, aber sie war in Brooklyn geboren und aufgewachsen, ehe sie und ihre Mutter nach West Brighton gezogen waren, und zwölf in Brooklyn war anders als zwölf in der Alten Welt. Kenntnisse im Walzertanzen bedeuteten viel eher einen Job in einem Tanzlokal, sobald sie für sechzehn durchgehen konnte, was vermutlich nicht mehr lange dauern würde. Sie war groß und knochig, wie ihre Mutter, und sie hatte auch diese einzelne dunkelgraue Locke in ihrem ansonsten rabenschwarzen Haar geerbt, die sie hinter ihr Ohr klemmte und partout nicht färben wollte. Alle zwei Wochen gab es deswegen Streit zwischen Mutter und Tochter, und Sam hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, in dieser Zeit durch Abwesenheit zu glänzen, um nicht in die Debatte mit hineingezogen zu werden, indem man ihn um «seine Meinung als Mann» bat.


  Im Augenblick warf das Mädchen Sam einen entschuldigenden Blick zu und verdrehte die Augen. Sam grinste und zuckte mit den Schultern. Die Tanzstunden ersparten ihm einen Teil seiner Miete, und da Ilana sowieso den Erben des Astor-Vermögens heiraten würde, musste er nicht befürchten, dass Mrs. Ponzi versuchen würde, sie beide zu verkuppeln.


  «Ich habe angeboten, für dich einzuspringen, aber offensichtlich bin ich zu groß.» Constantine Liri beugte sich vom Flur aus ins Wohnzimmer, eine Tasse samt Untertasse in der Hand. Er richtete sich auf und ging zu einem der fadenscheinigen, viel zu dick gepolsterten Sessel. Er war siebzehn, außer Sam der einzige andere Mieter der Ponzis und Sams ältester Freund. Sie waren gemeinsam in den Mietshäusern von Smoky Hollow in Brooklyn aufgewachsen.


  Dass er das linke Bein nachzog – infolge einer Verletzung, die er sich vor einem Jahr beim Bau der New York und Brooklyn Brücke zugezogen und wegen der er seinen Job verloren hatte –, war heute kaum zu sehen. Sein strohblondes Haar war ordentlich gekämmt und gescheitelt. Sam sah, dass Constantine seine besten Hosen und das Sonntagshemd trug. Er war unterwegs gewesen, auf Arbeitssuche.


  Sam zog fragend die Augenbrauen hoch. Fast unmerklich schüttelte sein Freund den Kopf. Er hatte kein Glück gehabt.


  Sam und Constantine, Mrs. Ponzi und Ilana. Vier Entwurzelte aus Brooklyn, die durch das bemerkenswerte System der Wohnungsvermietung zu einer Familie zusammengewachsen waren.


  Sam streckte dem Mädchen die Arme entgegen, während seine Vermieterin die alte Spieluhr aufzog, und wieder ging ein Tag in Coney Island zu Ende.


  Am Strand erwachte der schwarzäugige Mann in den Schatten unter dem Anlegesteg. Die Sonne war untergegangen. In wenigen Minuten würden die gebogenen Laternen, die entlang des Strands auf hohen Pfosten angebracht waren, aufflammen. Der richtige Zeitpunkt war gekommen.


  Er stand auf, fegte sich den Sand von den Hosenbeinen und zog sein Jackett wieder an. Dann trat er mit der Schuhspitze gegen den Verschluss der Reisetasche, der sich daraufhin öffnete. Er bückte sich, hob die Tasche an, drehte sie um und schüttete den Inhalt in den Sand. Und heraus fiel ein Haufen uralter, morscher Knochen.


  Aus seiner Weste zog der schwarzäugige Mann eine verbeulte silberne Taschenuhr, die er achtlos zwischen die menschlichen Überreste warf. Er vergewisserte sich, dass er und der Knochenhaufen auch ungestört waren. Dann rollte er seinen Kopf von einer Seite zur anderen, als wollte er eine unangenehme Verspannung im Nacken lösen, betrachtete kurz die Knochen und seufzte herzhaft auf.


  «Erhebt euch und schüttelt euch aus, ihr verdammten Knochen», sagte er schließlich. «High Walker, der große Läufer, ist da!»


  Ein Wind erhob sich entlang des Strandes, ließ Hüte und Röcke und Decken tanzen. Der Mann strich sich das fliegende Haar aus dem Gesicht und trat einen Schritt zurück. Wo der Knochenhaufen gelegen hatte, erhob sich eine wirbelnde Masse aus Sand und nahm Form an.


  Die Gestalt drehte sich und kreiselte wie ein kleiner Tornado, zog Sand und Kiesel und kleine Fetzen Seetang nach innen, sammelte Muschelsplitter, Papierschnipsel und Treibholzstücke auf, wuchs zu einer immer dichter werdenden Wolke an, die etwa auf Kniehöhe des schwarzäugigen Mannes schwebte. Dann begann sie zu pulsieren, veränderte und wandelte sich, formte sich aus.


  Der Wind, der den Strand herauf und herunter gejagt war, legte sich wieder. Der dunkle Schemen, immer noch verschwommen und undeutlich an den Rändern, streckte sich. Es war ein großer Mann.


  «Walker», sagte er mit knirschender Stimme. «Was ist …» Er hielt inne und spuckte aus. «Sand? Ist das etwa Sand, du blöder Mistkerl?»


  «Etwas anderes war gerade nicht verfügbar», entgegnete der Mann namens Walker leichthin. Er griff in die Reisetasche und holte einen langen blauen Filzmantel heraus. «Willst du dich beschweren oder willst du dich anziehen?»


  «Wo ist die Kreuzung?» Der andere Mann streckte einen sandfarbenen Arm aus, und noch während der Bewegung verfestigten sich Hand und Finger weiter. «Was für einen Tag haben wir heute?»


  Walker zögerte. Der große Mann legte sich schwungvoll das Kleidungsstück um die Schultern und ließ die silberne Uhr in die Innentasche gleiten. Er wollte gerade seinen Mantel zuknöpfen, als er innehielt und seinen Gefährten aus Augen anschaute, die perlmuttgrau waren, wie Muschelschalen. «Walker?»


  «Es ist Donnerstag», sagte Walker langsam. «Im August.» Er lächelte, wobei er hinter den geschlossenen Lippen die Zähne zusammenpresste. «Wir haben drei Tage, Bones. Jack kommt Sonntagnacht.»


  «Drei Tage?», wiederholte Bones mit kalter Stimme. «Warum? Ich dachte, wir hätten mindestens zwei Wochen Zeit, bevor Jack eintrifft.»


  «Es gab da …»


  «Wir sind mit dem Dampfer gefahren», unterbrach ihn Bones und senkte seine sandfarbenen Lider leicht über die gefährlich funkelnden Muschelaugen. «Ich habe die Bewegung des Wassers gespürt. Es gab nicht zufällig ein Casino auf dem Dampfer? Vielleicht ein Kartenspiel, ein Turnier mit hohem Einsatz, für das wir ganz und gar keine Zeit hatten?»


  «Wir haben keine Zeit für diese Diskussion», knurrte Walker. «Wir müssen Jack eine Stadt präsentieren, die sich ihm willenlos ausliefert. Fangen wir an!» Er hob das Holzkästchen auf und stapfte in Richtung der Gebäude an der Culver Plaza.


  Bones nahm die leere Reisetasche und folgte ihm. «Hast du wenigstens gewonnen?», fragte er mit seiner kalten, knirschenden Stimme.


  Walker lächelte dünn. «Ich gewinne doch immer, nicht wahr?»


  «Wem hast du denn das Veilchen zu verdanken?»


  Sam berührte die Prellung auf seinem Wangenknochen, zuckte mit den Schultern und lehnte sich gegen den Sims des Mansardenfensters. Dann streckte er die Beine über das Dach des einstöckigen Hauses aus. «Einem Kartenhai. Als Nächstes verliere ich noch gegen die Touristen am Strand beim Siebzehn-und-vier.»


  Constantine streckte die Hand aus. Sam zog ein Kartenspiel aus seiner Jackentasche und reichte es ihm. Er beobachtete Cons Finger, während der ältere Junge das Spiel teilte, die Hälfte in der linken Hand auffächerte und mischte. An einigen Tagen, gewöhnlich dann, wenn es mit seinem Bein besonders schlimm war, hatte Con Probleme mit den Karten. Aber heute war keiner dieser Tage. Das Mondlicht fing sich in den Karten, die in einer vollkommenen Kaskade durch Cons Finger glitten.


  «Was spielen wir?» Con mischte weiter. «Coteccio, Piquet, Rumstick, Briscola?»


  Eine bleiche, tastende Hand tauchte am Rand des Dachs auf, gefolgt von einer leise zischenden Stimme. «Sam! Constantine!»


  Die beiden Jungen stürzten gleichzeitig zum Rand. Constantine packte das knochige Handgelenk. Sam beugte sich vor und spähte über den Rand zu Ilana Ponzi, die – gekleidet in ein Nachthemd und einen Pullover – auf ihrem Fenstersims balancierte und sich mit der freien Hand am Rahmen festhielt. «Wir müssen ihr eine Leiter bauen», brummte er. «Gib mir deine andere Hand, Illy!»


  «Ich brauche keine Leiter!», war ihr empörter Kommentar.


  Gemeinsam hievten Sam und Constantine Ilana aufs Dach. Sam verzog das Gesicht beim Geräusch ihrer Schuhe, die Halt suchend am Mauerwerk entlangschrammten. «Das nächste Mal ziehst du deine Schuhe aus!», verlangte er. «Wenn deine Mutter uns hier oben erwischt …»


  «Schon gut, beruhige dich.» Ilana krabbelte über die Dachschindeln, bis sie sich mit dem Rücken gegen das Mansardenfenster lehnen konnte. Dann zog sie in Wachspapier eingewickelte Sandwiches und Kuchenstücke aus ihren Pullovertaschen. «Was spielen wir?»


  Das Haus der Familie Ponzi wies nach Nordwesten, weg von West Brighton und hin nach Brooklyn und New York, das dahinter lag. Auch jetzt noch, mitten im Sommer, war es verhältnismäßig kühl hier. Anders als in Smoky Hollow, wo der kleine Sam gewusst hatte, dass es Juni war, wenn sich das Sonnenlicht endlich einen Weg in das Zimmer bahnen konnte, in dem er mit seinem Vater lebte. Damals war die Flucht aufs Dach nichts anderes gewesen als – eine Flucht. An einem heißen Tag konnte man in einem dieser fensterlosen Hinterzimmer wie in einem Backofen durchgebraten werden, und in den meisten dieser Zimmer lebte eine ganze Familie zusammen, manchmal auch zwei.


  Aber hier … Hier gab es nur zwei Jungen, die sich ein sauberes Dachzimmer teilten, das zwei Fenster besaß und jede Menge frischer Meeresluft, die es kühl hielt. Trotzdem legte man alte Gewohnheiten nicht so leicht ab, und der Ausblick vom Dach war einfach zu gut, um ihn an einem schönen Sommerabend nicht ausgiebig zu genießen. Jedenfalls solange Ilana nicht hinunterfiel und sich sämtliche Knochen brach.


  «Wie hieß doch gleich dieses Spiel, das Muhlhaus und seine Brüder immer spielten?», fragte Constantine und wühlte durch das Häufchen an Broten und Kuchen, das Ilana mitgebracht hatte.


  «Tysiacha», sagte Sam nach kurzem Nachdenken. «Ja, das wird dir gefallen, Illy. Nimm alle Karten aus dem Spiel, die niedriger sind als die Neun.»


  Ilana runzelte die Stirn. «Ich will eins von deinen Spielen lernen, Sam.»


  «Eins von meinen Spielen?» Oh nein.


  Constantine schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und schüttelte den Kopf. «Deine Mutter wird uns nie verzeihen, wenn wir aus dir einen Kartenhai machen, Illy», sagte er.


  «Aber …»


  «Und ist dir übrigens aufgefallen, dass jemand Sams Gesicht heute zu Brei geschlagen hat?», verlangte er zu wissen.


  Sam saß still da und vermied es, einen von ihnen anzuschauen, während er die untersten Karten aus dem gemischten Haufen zog.


  «Ich fange doch nicht an, um Geld zu spielen», empörte sich Ilana.


  «Das ist richtig, jedenfalls nicht heute Abend.» Con streckte die Hand nach den zwei Stapeln Spielkarten aus. «Wir spielen Tysiacha. Du kannst mitspielen oder es lassen. Uns ist es egal.»


  «Con, holst du uns was, womit wir die Punkte aufschreiben können?», bat Sam. «Ich gebe derweil.» Constantine nickte knapp und kletterte wortlos durch das Fenster wieder ins Zimmer. Ilana schaute ihm mit vor der Brust verschränkten Armen und gerunzelter Stirn nach. «Er will dich nur beschützen», sagte Sam leise. Er tippte sich gegen den Bluterguss auf seinem Wangenknochen. «Das hier macht ihm Sorgen. Nicht du. Nichts, was du getan hast. Okay, Illy?»


  Sie schlang die Arme um ihre Knie, zog sie an ihre Brust und nickte. Aber ihr Gesicht war tomatenrot.


  Sam gab ihr die Karten. «Du teilst aus. Jeder kriegt drei Karten, dann drei in den Pott, und dann jeder nacheinander eine Karte, bis keine mehr da sind. Verstanden?»


  «Ja.»


  «Bin gleich wieder da.»


  Er schwang die Beine über den Fenstersims und sprang in das Mansardenzimmer, wo Constantine am Schreibtisch stand, den sie sich teilten, und Sams offenen Kartenkasten betrachtete.


  «Bist du fertig?», fragte Sam leise. «Da draußen sitzt nämlich eine Kleine, die glaubt, dass sie etwas falsch gemacht hätte, weil man sie gerade angemotzt hat.»


  «Ich soll also einem Kind beibringen, wie man ein Spieler wird? Soll sie auf die Straße schicken, damit sie mit einem zerschlagenen Gesicht heimkommt, während ich hier sitze mit diesem blöden Bein, diesem blöden Arm …»


  «Con, hör auf damit, es ist nicht deine Schuld. Ich habe nicht aufgepasst. Ich weiß doch, wie …»


  «Ich werde sie nicht unterweisen, und du wirst es auch nicht tun.» Constantine schnappte sich einen Bleistift vom Schreibtisch und marschierte an Sam vorbei zum Fenster. «Sie kann mit uns spielen, aber keine Wetten mehr, keine Fingerübungen, keine Kartentricks. Kein Gerede mehr über Spieltaktik oder wie man einen Kunden einschätzt. Jedenfalls so lange nicht, bis ich in der Lage bin, auf euch beide aufzupassen. Dich kann ich nicht vom Spielen abhalten, sie aber schon.»


  Plötzlich zuckte er zusammen, vermutlich weil ihm klar geworden war, wie laut seine Stimme geklungen hatte. Er hastete zum Fenster, rutschte auf den Karten aus, die Ilana verteilt hatte, und landete bäuchlings auf den Schindeln. Sam folgte ihm so schnell er konnte, aber als er auf dem Dach war, war Illy schon über die Kante verschwunden und durch das Fenster in ihr Zimmer geklettert.


  «Das also ist unsere Kreuzung, was?», sagte Bones.


  Er und Walker standen auf einer dunklen Straße unter dem hölzernen Laufsteg, der den provisorischen Rücken der Brücke bildete, die man errichtete, um die beiden Städte – New York und Brooklyn – miteinander zu verbinden. Bones schaute nach oben, betrachtete die gedrehten Stahlseile und die gigantischen Steinbögen, die das Mondlicht einfingen. Bis auf die Muschelaugen wirkte er jetzt völlig menschlich, obwohl sich das Mondlicht auf der sandigen Oberfläche seines hageren Gesichts irgendwie unnatürlich brach.
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  «Das also ist unsere Kreuzung, was?», sagte Bones.


  


  «Ich weiß nicht.» Walker schaute ans gegenüberliegende Ufer, auf die Docks von New York. «Ich meine, der Ort ist perfekt, aber …» Er drehte sich um und beäugte die rauchenden Schornsteine der Stadt hinter ihm. «Wir sind nur zu zweit.»


  «Er ist perfekt», beharrte Bones. «Ganz offensichtlich ist er perfekt.» Aber er klang nicht erfreut.


  «Offensichtlich, aber es ist … eine waghalsige Sache», sagte Walker leise. «Mehr will ich damit nicht sagen.»


  «Ja.»


  «Meinst du, wir schaffen es?»


  «Er erwartet von uns bis zu seinem Eintreffen eine beachtliche Leistung», murmelte Bones. «Er würde vermutlich verstehen, wenn wir ein bisschen mehr Zeit brauchen, um den Ort einzunehmen, aber wenn wir nicht wenigstens die Säulen der Stadt identifizieren können, bekommen wir Schwierigkeiten.»


  Der schwarzäugige Mann schien anderer Meinung zu sein. «Nein. Wenn Jack kommt und wir nicht bereit sind – richtig bereit, meine ich –, wird er uns nicht verzeihen. Nicht nach dem letzten Mal.»


  «Ob er verzeiht oder nicht, ist mir völlig egal», sagte Bones und seine silbrigen Augen glitzerten, während hinter ihm auf dem Fluss ein Segelschiff unter der unfertigen Brücke hindurchfuhr. «Es gibt Schlimmeres, als ohne Verzeihung zu bleiben.»


  Walker, den Hut tief in die Stirn gezogen, nickte. «Da hast du wohl recht.» Er zupfte ein goldfarbenes Seidentuch aus seiner Hosentasche, band es sich über Mund und Nase und zog seinen Hut noch ein Stück tiefer über die Augen. Dann wich er in den Schutz eines Hauseingangs zurück. «Mach dich an die Arbeit.»


  Bones nickte. Er wandte sich dem Fluss zu und blickte nach Westen, hinüber nach New York. Dann holte er tief Atem, und vom Wasser erhob sich eine Brise und taumelte durch die leere Straße.


  Einen Mund voll nach dem anderen saugte er die Luft an, und die Brise verstärkte sich zu einem rauen Wind, der Staub und Steine, Schmutz und Schutt und allerlei Treibgut aus der Stadt über den Fluss trug. Mit geschlossenen Augen atmete Bones alles ein.


  Walker schob seine hagere Gestalt so weit wie möglich in eine windgeschützte Ecke. Dann drehte sich Bones nach Osten und blickte in den Abgrund von Brooklyn. Dreimal noch holte er Atem und fing den Wind ein. Er stand inmitten eines gewaltigen Wirbels aus Schmutz und Schotter, atmete ein, schmeckte alles, während ihm der blaue Filzmantel um die Fußknöchel schlug.


  Dann öffnete er die Augen und runzelte die Stirn. Der Tumult in der Luft legte sich.


  «Steinstaub und Sandstaub, Flussschlamm … Kohle und Müll, Papier und Stahl und Abwässer …» Bones spuckte aus. «Ich kann die Adern dieser Stadt nicht schmecken und auch nicht die jener anderen Stadt auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses. Es ist zu viel im Weg, zu viele Menschen, zu viel Geschäftigkeit. Wir müssen die Säulen auf andere Art finden.»


  Walkers gemurmelte Flüche wurden durch das Tuch vor seinem Mund gedämpft. Er riss es sich vom Gesicht und schlug es einmal knallend aus, um den Staub abzuschütteln. «Ich vermute, du hast keine Idee, wie wir das machen sollen, oder?»


  Bones warf ihm einen kalten Blick zu. «Zwei Tage sind zu wenig, um es richtig zu machen. Wir können uns glücklich schätzen, wenn wir in der Zeit auch nur eine Säule finden. Alle zehn aufzuspüren ist unmöglich.» Er schaute wieder hinauf zur Brücke. «Wir müssen es wohl mit Cinefaktion versuchen. Wenn wir das schaffen, können wir die Stadt einnehmen, noch bevor er kommt. Bitte sag mir, dass du Zunder hast.»


  Walker griff in die Uhrentasche seiner Weste und zerrte die Kette heraus. An der Uhr hing ein kleines Röhrchen aus gehämmertem Zinn. «Jack meinte, wir dürften es nur verwenden, wenn wir keine andere Wahl hätten. Das Kohlestück war von Anfang an viel zu klein. Er kann nicht ständig Teile davon abschlagen.»


  «Nun, wir hatten eine Wahl, bis du beschlossen hast, zwei Wochen auf diesem blödsinnigen Flussdampfer zu vergeuden. Jede andere Form von Übernahme braucht mehr Zeit, als uns zur Verfügung steht.»


  «Tja, dann machen wir wohl besser Gebrauch hiervon», gab Walker zurück und schob die Zunderbüchse wieder in seine Tasche.


  «Ja, das empfiehlt sich.» Der gepresste Sand, aus dem Bones’ Gesicht bestand, verschob sich, und sein Mund öffnete sich zu einem Grinsen, das wie eine Felsspalte aussah. «Und ich mag ein hübsches Feuer. Wir brauchen jemanden, der die Cinefaktion durchführt. Wenn wir die Säulen nicht finden, aber vielleicht einen Flammenmeister …», sagte er nachdenklich. «Es wird Zeit, dass wir ein paar von Jacks alten Kumpeln ausgraben.» Dann hob er nachdenklich die Hand zum Kinn. «Moment mal.»


  Walker warf ihm einen misstrauischen Blick zu.


  «Apropos alte Kumpel: Bevor wir anfangen, einen Flächenbrand auszulösen – warum überlegen wir uns nicht erst einmal, ob wir vorher mit ihm reden?», sagte Bones.


  Walkers misstrauischer Blick ging in ein feindseliges, rotäugiges Funkeln über. «Mit wem?» Es war keine wirkliche Frage, also wartete er nicht auf eine Antwort, sondern gab sie sich selbst. «Christophel.»


  «Das ist naheliegend.»


  «Warum sollten wir über so etwas reden, Bones?» Walkers Worte klangen wie abgebissen.


  «Ach, ich weiß auch nicht. Erkläre mir doch noch einmal, warum genau wir so spät hier eingetroffen sind.» Bones graue Augen wurden hart. «Wenn es je einen richtigen Zeitpunkt gab, um diesen erbärmlichen Streit zwischen euch beiden zu begraben, dann ist er jetzt gekommen. Wir müssen zehn Leute finden, und zwar schnell. Unter Umständen weiß er, wen wir suchen.»


  Walker zupfte seine makellosen Ärmelaufschläge zurecht. «Weder Basile Christophel noch ich würden das, worauf du anspielst, als bloßen Streit bezeichnen.»


  «Dann eben eure gemeinsame starrköpfige Dummheit.» Bones rollte die Schultern unter dem schweren Mantel und zuckte bei dem knirschenden Geräusch zusammen. «Er hat … Mittel und Wege. Die sollten wir uns zunutze machen.»


  «Ich weiß nicht, welche Mittel und Wege ihm zur Verfügung stehen, und du auch nicht. Niemand weiß das.» Walker verschränkte die Arme vor der Brust. «Und selbst wenn ich es wüsste, kann ich mir nicht vorstellen, dass es genug wäre, um die Tatsache vergessen zu machen, dass er ein zauberdiebischer Irrer ist, der vor nichts zurückschreckt und dem nichts und niemand Angst einjagt.»


  «Wovor sollte er sich fürchten?»


  «Vor diesen Wesen, die er herbeiruft.» Jetzt rollte Walker mit den Schultern. Allerdings war es eher ein Schütteln, was er aber nie und nimmer zugegeben hätte. «Was sind das überhaupt für Wesen?»


  «Wen kümmert’s, solange sie tun, was er ihnen sagt?» Bones lachte und spuckte dann Sand aus. «Solange sie den Auftrag erledigen, ist doch alles in Butter, oder nicht?»


  «Ist dir je in den Sinn gekommen, dass er vielleicht auf die Idee kommt, es könnte seinem Interesse besser dienen, wenn er uns nicht hilft? Immerhin lebt er hier, und er und Jack sind nicht gerade das, was man Blutsbrüder nennt.» Walker erschauerte wieder. «Blut. Das Bild fehlte mir noch in meinem Kopf.»


  «Er wird uns helfen, wenn wir ihn bezahlen», sagte Bones kalt. «Und das werden wir. Was die Frage betrifft, ob er es persönlich für dienlich hält, die Stadt an Jack zu übergeben, so würde ich vermuten, dass es ihm egal ist. Es ist ja nicht so, dass damit Jack auch ihn beherrschen würde.» Der kahlköpfige Riese betrachtete seinen Kameraden. Dann riss er einen Goldknopf von seinem Mantel und schloss die Faust darum. Als er sie wieder öffnete, lag eine Goldmünze auf seiner Handfläche. «Wollen wir?»


  Walkers rot geränderte Augen blickten scharf. «Also schön», sagte er lässig.


  «Dann sag an», verlangte Bones barsch. «Aber wenn du gewinnst, solltest du dir schnell eine Alternative einfallen lassen.» Er ließ die Münze auf seinem Daumen balancieren und schnickte sie dann in die Luft.


  «Zahl», murmelte Walker.


  Beide Männer sahen zu, wie die Münze durch die Luft trudelte und im Drehen die Lichter von Brooklyn einfing. Dann fiel sie zu Boden und tanzte auf den Pflastersteinen. Walker wartete geduldig, bis sie zur Ruhe gekommen war, bückte sich – und fluchte.


  «So was», sagte Bones sanft. «Habe ich etwa gewonnen?»


  Walker klaubte die Münze vom Pflaster auf und gab sie Bones zurück. Dann seufzte er aus tiefstem Herzen. «Also schön. Gehen wir zu Doc Blutkopf.»
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  DAS HOTEL BROKEN LAND


  Trüber Morgen.»


  «Wem sagst du das.» Sam deckte eine Karte auf und verdrehte die Augen. Er seufzte, lehnte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Armen zurück und betrachtete die Möwen, die im endlosen Himmel über der Culver Plaza kreisten. «Du hast wieder gewonnen. Gott sei Dank spielen wir nur um Muschelschalen.»


  «Würde ich gewinnen, wenn wir um etwas anderes spielten?» Constantine warf seine Karte ab, eine Drei. «Moment mal. Woher wusstest du, dass ich die besseren Karten habe, bevor ich sie dir gezeigt habe?»


  «Con, nur weil ich nicht schummele, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht weiß, welche Karten ich dir austeile. Es ist schwer, seine Instinkte auszuschalten.» Sam schob die Karten zusammen und mischte sie erneut. «Genau das hast du mir doch beigebracht, oder? Du prahlst doch immer damit, dass ich das von dir gelernt habe. Warum tust du jetzt so überrascht?»


  «Tja, na ja, vielleicht bilde ich mir tatsächlich ein bisschen zu viel darauf ein.» Der ältere Junge streckte sich und schaute sich um. «Wo sind denn alle bloß?»


  «Es ist Freitag. Die arbeiten noch.» Sam teilte jedem von ihnen fünf Karten aus. «Das Geschäft läuft erst am Nachmittag an.» Er zuckte zusammen, als er an den gestrigen Nachmittag und das «Geschäft» dachte, das ihm eine Prellung auf seinem Wangenknochen eingebracht hatte, die immer noch wehtat.


  «Hm», sagte Con und betrachtete abschätzend Sams Gesicht. «Das sieht wirklich schlimm aus.»


  «Also nicht irgendwie verwegen, wie ich gehofft hatte?»


  «Nein, ich fürchte nicht.» Constantine warf ihm über den Rand der Karten hinweg einen Blick zu. «Hast du Illy heute Morgen gesehen?»


  «Nein.» Normalerweise standen Ilana und ihre Mutter früh auf und fingen gleich an zu backen. Die ersten Gebäckstücke des Tages wurden an die Stände auf der Culver Plaza geliefert. «Sie war schon weg, als ich aus dem Haus ging.»


  «Also geht sie uns nicht einfach nur aus dem Weg, sondern ist so wütend, dass sie deswegen sogar noch früher aufsteht.»


  «Was bedeutet, dass sie richtig wütend ist», bestätigte Sam. Er löste die Augen von seinen Karten und blickte sich auf der Plaza um.


  «Siehst du ihn irgendwo?», fragte Constantine.


  «Den Gauner von gestern? Nein.» Aber Sam erwartete, den Kerl jeden Moment auftauchen zu sehen. Er hatte immer noch nicht durchschaut, was genau gestern passiert war: der unglaubliche, nicht wahrnehmbare Trick, mit dem der Mann betrogen hatte, die Bewegung, mit der er an zwei Orten gleichzeitig zu sein schien, als er seine Schläge austeilte … es war schwer, den Vorfall einfach beiseitezuwischen.


  «He.» Constantine hob den Kopf und schaute sich ebenfalls um. «Hast du das gehört?»


  Sam schüttelte seine Gedanken ab und lauschte. Es dauerte einen Moment, aber dann hörte er es: Der Klang von Gitarrenmusik tänzelte durch das rhythmische Rauschen und Brausen der Brandung. Es war nicht die Art von Musik, die man in den Saloons hörte. Es war etwas völlig anderes.


  Sam schob die Karten zusammen und legte sie in seinen Kartenkasten. «Komm mit.»


  «Wohin?»


  Die Schuhe an den Schnürsenkeln über die Schultern gehängt, folgten die Jungen dem schwachen Klang der Musik, der sie am Strand entlangführte. Es war Musik, die aufbrauste und hinabstürzte, zerbrach, rutschte, taumelte und tänzelte. Kein Wunder, dass Sam sie anfangs nicht gehört hatte. Sie vermischte sich mit den Klängen des Ozeans, imitierte die Bewegung einer Welle, die an Land brandete und sich zurückzog, die taumelnden und klappernden Steine und Muscheln, den zischenden Sand mit allem, was im Wasser tanzte und im Sonnenlicht glitzerte.


  Als die Spur der Musik sie zu einem alten Bootsverleih führte, wusste Sam, wen sie dort finden würden; er hatte keine Ahnung, warum er so sicher war.


  Der Gitarrenspieler saß auf einem umgedrehten Ruderboot, die Hosenbeine aufgerollt, damit er die Füße in das anbrandende und sich zurückziehende Wasser baumeln lassen konnte. Er schaute auf, als die Jungen näher kamen, und sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen.


  «Morgen, Sam», sagte Tom Guyot.


  Sam erwiderte das Grinsen und stellte Constantine vor. «Wir haben Sie spielen gehört, Mr. Guyot. Das ist wirklich tolle Musik.»


  Der alte Mann strahlte. «Ich freue mich, dass sie euch gefällt. Aber nennt mich doch Tom. Kein Grund für Förmlichkeiten.» Er blickte hinauf zur Sonne. «So ein Glück, dass ihr zwei gekommen seid. Ich hätte doch beinahe die Zeit vergessen.»


  «Müssen Sie irgendwo hin?», fragte Sam.


  Tom stand auf und tapste zu dem trockenen Strandabschnitt. Dabei legte er den Gitarrengurt über seine Schulter. «Ob ihr’s glaubt oder nicht: Ich bin zum Essen verabredet. Ihr kennt nicht zufällig den schnellsten Weg zum Hotel Broken Land, oder?»


  «Klar doch», sagte Sam schulterzuckend. «Ich bringe Sie hin.»


  Das Hotel Broken Land verdankte seinen Namen einer schlechten Übersetzung, die damit zu tun hatte, dass der holländische Name, aus dem schließlich «Brooklyn» geworden war, so ähnlich klang wie die holländische Übersetzung für den indianischen Namen von Long Island. Der Erbauer des Hotels war sich dessen bewusst, aber es war ihm egal. Ihm gefiel der Name, und nachdem es ihm gelungen war, etliche dubiose Deals mit den Stadtvätern von Gravesend abzuschließen, die ihm die Parzelle am Rand von West Brighton bescherten – ganz am östlichen Ende von Coney Island –, da baute er sich ein Hotel, das des Namens würdig war. Sein eigener Name war Anders Ganz, und das Hotel war erst das zweite Gebäude, das er entwarf. Das andere war ein Herrenhaus irgendwo auf halbem Weg zum anderen Ende des Landes. Es lag fast versteckt in einem Eichenhain. Aber das war vor langer, langer Zeit gewesen.


  Das Hotel wurde auf Sumpfland errichtet und auf venezianische Art von vertikalen Holzstapeln gestützt, die man im Morast versenkte. Während der Bauphase schlossen die Gravesender Wetten ab, wie lange es dauern würde, ehe es ins Meer stürzte. Das Gebäude wirkte weder sonderlich stabil noch auch nur im Mindesten funktionsgerecht. Aber um modernen Architekturstil kümmerte sich der Erbauer ebenso wenig wie um den Ursprung des Namens, den er erwählt hatte.


  Das Broken Land war ein bunt zusammengewürfelter Architektur-Mischmasch. Das Hauptgebäude erhob sich mit stolzen Türmchen und Spitzen gen Himmel, die an französische Châteaus erinnerten. Die Seitenflügel bestanden aus tudoresken Fachwerkkonstruktionen, die auf Terrakotta-Backsteinen saßen, gekrönt von französisch wirkenden Mansardendächern und eckigen Türmen, die nach außen ragten wie die Arme eines bizarren und stacheligen Seeigels. Es gab Brüstungen und mit Ornamenten verzierte Schornsteine, italienische Säulengänge und englische Barockkuppeln. Die holzverkleideten neugotischen Badehäuser wirkten wie winzige Dorfkirchen. Im Zentrum der kreisrunden Auffahrt vor dem Hotel befand sich ein Musikpavillon aus Eisen und Glas, und ein zweiter stand auf der ausgedehnten Rasenfläche oberhalb des Meeres. Über diesen wurde gemunkelt, er habe mit seiner Akustik so manchen Dirigenten in den Wahnsinn getrieben.


  Die Hotelanlage war eine Monstrosität, die nur dann einen einigermaßen vernünftigen Zusammenhang zu haben schien, wenn man sie schielend betrachtete.


  Constantine, dem sein Bein Probleme machte, war nicht mitgegangen, und Sam merkte, dass er sich fehl am Platz fühlte, je näher er dem Hotel kam. «Und Ihr Freund erwartet Sie wirklich?», fragte er, als er und Tom über die runde Einfahrt auf die breiten rosafarbenen Marmorstufen zugingen, die zur Eingangshalle hinaufführten.


  Er war noch nie in einem der vornehmen Hotels gewesen, aber es war unwahrscheinlich, dass sie da drin etwas für einen jungen Kartenzinker und einen Mann übrig hatten, der … nun, der so war wie Tom. Er sah nicht direkt wie ein Landstreicher aus, aber er entsprach bestimmt nicht dem Bild, das sich die meisten hochnäsigen Typen im East End von einem produktiven Mitglied der Gesellschaft machten. Wobei eigentlich niemand, der im Westen von Coney Island lebte oder arbeitete, diesem Bild entsprach. Sam eingeschlossen.


  «Je nervöser du wirkst, desto mehr fällst du auf», sagte Tom. «Und ja, zum fünfzigsten Mal: Ambrose erwartet uns.»


  Gemächlichen Schritts ging Tom die Stufen hinauf, wobei er sich auf seinen Stock stützte, und dann lächelte er den Türsteher breit an. Das Gesicht des Mannes erstarrte zunächst und zog sich grimmig zusammen. Doch gleich wurde es warm und freundlich. Er grinste, tippte sich an die Hutkrempe und zog die Tür auf. Tom erwiderte den Gruß und schlenderte hinein.


  Sam stolperte ihm hinterher. Es war genauso wie bei dem Kartenhai auf der Culver Plaza am Vortag: Sam war klar, dass der erste Impuls des Türstehers gewesen war, Tom abzuweisen, genauso wie der Falschspieler Tom zu Boden hatte schlagen wollen. Egal, wie sehr die Leute heutzutage die Sklaverei verurteilen mochten, sie waren schwarzen Menschen gegenüber nicht freundlicher als Einwanderern. Und obwohl Sam in Brooklyn geboren war, sah er italienisch genug aus, um zu wissen, wovon er sprach.


  Aber wenn Tom die Menschen anschaute, geschah etwas. Auch hier in der Eingangshalle. Tom schritt nicht einher wie die Reichen, die so taten, als ob sie das Katzbuckeln und die Schmeicheleien der Hotelangestellten und die Verbeugungen aller im Raum verdient hätten. Er ging genauso wie er in West Brighton gegangen war, und trotzdem verhielten sich alle Anwesenden, als ob er plötzlich gewachsen sei und aufrecht gehen würde, als ob er jung … und weiß geworden wäre, anstatt alt, gebeugt und schwarz zu sein.


  «Es ist ein Rätsel», sagte Tom leichthin zu Sam, als ob der laut gedacht hätte. «Aber immerhin bin ich ein Gast in diesem Haus.»


  Sam stolperte noch einmal. «Sie sind … was?»


  «Ich weiß. Kommt einem mächtig komisch vor, nicht?»


  Sam nickte zustimmend, ehe ihm auffiel, wie kränkend seine Geste war, aber Tom lachte nur. «Ich nehm’s dir nicht übel. Schau mal.» Der alte Mann deutete auf ein Schild auf einem Ständer in der Mitte des Atriums. WILLKOMMEN, SOLDATEN VON RESACA, stand darauf. «Ich denke mal, der Besitzer des Hotels hatte Familie auf beiden Seiten. Wie so viele andere auch.»


  Bei näherem Hinschauen erkannte Sam eine ganze Reihe von Männern und sogar ein paar Frauen im Atrium, die nicht so aussahen wie die typisch stinkreichen Gäste, die man an diesem Ende der Insel sonst zu sehen bekam. Einige trugen wilde Rosen am Revers, andere kleine Dornenzweige, aber das war es nicht, was sie so bemerkenswert machte. Es umgab sie eine gewisse Aura; sie wirkten verfolgt und heimgesucht, und Sam vermutete, dass dies einige der Soldaten von Resaca waren. Mit ihren hageren Gesichtern und den Augen, die traurig blickten, auch wenn sie lächelten, machten sie den Eindruck von Menschen, die schreckliche Dinge gesehen hatten.


  Auf Sam wirkten sie so, als ob sie diese Dinge immer noch sehen würden.


  Ambrose saß im Speisesaal an einem Tisch neben einem riesigen Panoramafenster, das zum Meer hinausging. Er war in eine Zeitung vertieft. «Da ist Ihr Freund», sagte Sam und zeigte auf ihn. «Ich gehe jetzt wohl besser.»


  Tom tätschelte seine Schulter. «Willst du uns nicht Gesellschaft leisten, Sam? Hast du heute schon was gegessen?»


  Das war nicht der Fall, und noch ehe er widersprechen konnte, saß er schon zwischen Tom und dem Zeitungsfritzen namens Ambrose. Ihm war sehr unbehaglich zumute, als aus dem Nichts ein livrierter Kellner auftauchte und ein gewaltiges Frühstück auf dem Tisch vor ihm aufbaute. Es dampfte von den Tellern, als die silbernen Kuppeln gelüftet wurden. Auf einem Wagen neben dem Tisch funkelte vielversprechend ein Samowar mit Kaffee. Von jeder glänzend polierten Oberfläche blickte Sam sein eigenes Gesicht entgegen, unsicher und verwirrt. Wie war er bloß hierher geraten?


  «Du bist Sam, nicht wahr?» Ambrose reichte ihm eine Tasse Kaffee. «Rede, wenn du willst. Wenn nicht, entspanne dich. Wie auch immer: Iss. Und guck nicht so, als hättest du dich unter jemandes Mantel hier eingeschlichen. Keiner von uns ist an derartige Mahlzeiten gewöhnt, aber schau uns an: Hier sitzen wir, alle beisammen. Du bist unter Freunden, und wir freuen uns, dass du bei uns bist.»


  «Was viel heißen will», ergänzte Tom, «denn Ambrose ist gewöhnlich nicht der warmherzige und freundliche Typ, weder an Weihnachten noch an sonst irgendeinem Tag im Jahr.»


  «Wie wahr», nickte Ambrose, zog einen Flachmann aus seiner Jackentasche und goss einen Schluck daraus in seinen Kaffee.


  «Dann vielen Dank.» Sam nahm die Tasse entgegen, die Ambrose ihm anbot, und spähte nach dem Sahnekännchen und der Zuckerdose, die außerhalb seiner Reichweite standen. Er zögerte. «Dürfte ich Sie um Sahne und Zucker bitten, Sir?»


  Nachdem er eine atemberaubende Anzahl Zuckerstücke in seinen Kaffee gerührt hatte, begann sich Sam zu entspannen. Sein Blick wanderte über den Tisch hinweg zu der Rasenfläche, die sich zwischen dem Hotel und dem Strand ausbreitete.


  Ein vergoldeter Karren rumpelte über einen der Gartenwege. Gezogen wurde das in der Morgensonne glitzernde Gefährt von einem kleinen grauen Pony. Ein alter Chinese in einem roten Seidengewand und mit einer Mütze auf dem Kopf, unter deren Rand ein langer, dünner Zopf bis über seinen Rücken fiel, führte das Pony am Halfter. Unterhalb des mit Schnitzwerk verzierten Dachüberstands stand ein Name auf den Seiten des Karrens. Auf dem Dach hockte ein Mädchen.


  Ihre Hände waren voller Feuer.


  «Du meine Güte», sagte Ambrose, der Sams Blick gefolgt war. «Ist das etwa die Fata Morgana-Kompanie? So ein Zufall, dass Burns und Liao ausgerechnet jetzt hier auftauchen!»


  Tom erwiderte etwas, aber Sam achtete nicht auf die Männer am Tisch, nur auf das Mädchen draußen auf dem Wagendach. An viele Einzelheiten sollte er sich später erinnern: an ihre langen schwarzen Haare, die unter einer Schirmmütze hervorquollen, an den Namen auf dem Karren und an das Motto, das darunter gepinselt war (Fata Morgana: Arte et Marte), an die Farbe der Funken, die aus ihren Handflächen flogen (blau, einen Ton heller als das Wasser hinter ihr), an seine Vermutung, dass es sich um eine Art Feuerwerk handeln musste, das sie anscheinend aufhalten wollte.


  Aber in diesem einen Moment wusste er nur, dass sie ein Mädchen war, dass sie eine Welt aus Feuer in ihren Händen hielt und dass sie keine Angst hatte.


  Tom tippte Sam auf die Schulter und schob ihm ein Flugblatt zu.


  [image: ]

  [image: ]


  «Möchtest du nicht heute Abend wiederkommen und dir die Show ansehen?», fragte Ambrose.


  Sam wusste nicht, wohin mit seinem Blick, als er das Flugblatt zurückgab. «Oh, ich …»


  «Natürlich als mein Gast.»


  «Ich muss dich warnen: Ambrose handelt niemals uneigennützig, wenn er jemandem eine Nettigkeit erweist», mischte sich Tom lächelnd ein. «Vermutlich will er nur testen, wie viel von dem Spesengeld seiner Zeitung er in einer Woche aus dem Fenster werfen kann.»


  «Ich will wirklich nur nett sein.» Der Journalist machte ein beleidigtes Gesicht. «Er ist ein Junge. Jungen mögen Feuerwerk. Und Mädchen. Und wahrscheinlich ganz besonders Mädchen, die Feuerwerker sind. Obwohl ich zugeben muss, dass ich es hinterhältig finde, jemanden dabei zu unterstützen, die Bekanntschaft eines weiblichen Wesens zu machen.»


  Tom warf Sam einen strengen Blick zu und drohte leicht mit dem Zeigefinger. «Ich habe dich gewarnt.»


  Wenn Jin gewusst hätte, dass jemand, der sie dabei beobachtete, wie sie Feuer von einer Hand in die andere warf, romantische Gedanken entwickelte, hätte sie gelacht. Das heißt, wenn sie in ihrer Konzentration auf das Feuer so weit nachgelassen hätte, um lachen zu können – und das wäre ihr nie in den Sinn gekommen. Sie war vollauf beschäftigt zu verhindern, dass der Wagen samt Inhalt in die Luft ging. Und damit, Mr. Burns zu verfluchen, der sie beinahe alle auf dem Gewissen gehabt hätte. Natürlich würde er alles abstreiten, aber sie war sich sicher, dass er die Zündschnüre in Brand gesetzt hatte, als er achtlos im Wagen geraucht hatte. Wieder einmal.


  Und solange Mr. Burns einen Feuerwerkskörper nach dem anderen mit Funken sprühenden Zündschnüren durch die Luke hinauf aufs Dach reichte, war immer noch alles möglich, einschließlich eines Feuertodes.


  Jin streckte die Hände nach unten in den Wagen, damit der Besitzer der Fata Morgana Feuerwerk-Kompanie sie mit zischenden Röhrchen füllen konnte. Sie knirschte mit den Zähnen und zwang sich, ihre Hände still zu halten, während er die Sprengkörper vorsichtig zwischen ihre Finger steckte, mit den entzündeten Schnüren nach außen, damit sie sich nicht verbrannte.


  Sobald sie vier Stück in jeder Hand hatte, richtete Jin sich auf und warf die Feuerwerkszylinder in die Luft, wo sie in blaue Chrysanthemen zerbarsten. Dann kniete sie sich wieder hin und holte sich aus dem Wagen Nachschub. Es war der einzige Weg, die Gefahr loszuwerden, ohne dass jemand merkte, wie nah sie und die Kompanie einer Katastrophe gekommen waren.


  «Die letzte Ladung», sagte Mr. Burns und bestückte sie erneut mit brennenden Sprengkörpern. Er zuckte jedes Mal zusammen, wenn er einen der Knaller berühren musste, was Jins Zorn nur noch mehr anfachte.


  «Das ist auch besser so», murmelte sie. Mittlerweile waren die Zündschnüre beinahe abgebrannt, und sie schaffte es gerade so, sie aus dem Wagen zu ziehen. Die Feuerwerkskörper explodierten bereits eine Sekunde, nachdem sie sie in die Luft geworfen hatte.


  Die Hotelgäste, die sich auf dem breiten Rasenstreifen versammelt hatten, raunten verzückt und applaudierten begeistert. Jin zwang sich zu einem Lächeln und verbeugte sich, aber hinter ihren lächelnden Lippen biss sie die Zähne zusammen. Was sie gerade getan hatte, mochte wie eine geplante Schaunummer ausgesehen haben und nicht wie eine Verzweiflungstat, aber an der letzten Ladung hatte sie sich tatsächlich verbrannt.


  «Jin!», zischte Burns von unten. Sie bückte sich noch einmal und hatte kaum die Finger um die Feuerwerkskörper gelegt, die er in ihre Hände schob, als sie sah, dass die Zündschnüre – Gott helfe ihr! – gänzlich heruntergebrannt waren.


  Jin unterdrückte einen Schrei, schoss nach oben und schaffte es gerade so, sie weit genug zu werfen, dass sie – abgesehen von dem Brennen auf ihren Handflächen – nur ein leichtes Prickeln auf ihren Wangen fühlte. Und weil sie sowieso das Gleichgewicht verloren hätte, ließ sie sich einfach durch die Luke in den Wagen fallen.


  Sie hatte auf den Schmerz gewartet – und er kam. Es war der alte Schmerz in ihren Füßen, der rot erblühte, sodass sie das Brennen ihrer Handflächen beinahe vergaß. Beinahe, aber nicht ganz. Sie klopfte sich den Staub von der Kleidung und drehte sich, die Fäuste in die Hüften gestemmt, zu Mr. Burns um.


  Draußen spendete das zufällig versammelte Publikum immer noch dem Anblick Beifall, der es in Bann gezogen hatte: Ein hübsches Chinesenmädchen hatte brennende Feuerwerkskörper vom Dach eines fahrenden Wagens geworfen. Alle hielten es für ein großartiges Unterhaltungsspektakel; niemand ahnte etwas von dem pyrotechnischen Debakel, das dafür verantwortlich gewesen war.


  Mr. Burns schob seine Nickelbrille auf die Nasenspitze und warf ihr einen Blick zu, der wohl kleinlaut wirken sollte.


  «Schon wieder?», schnaubte Jin.


  «Nein, nein, nein!», protestierte Burns. «Ich war’s nicht. Ich nicht. Ich habe aufgehört.»


  Jin kniff die Augen zusammen und schnüffelte. «Wenn Sie glauben, dass ich nicht den Unterschied rieche zwischen Tabakrauch und Pulverdampf, dann sind Sie ziemlich schief gewickelt.» Sie drehte sich um und suchte mit den Augen die Wand hinter sich ab. Sie bückte sich – und da war sie. Mit der halb aufgerauchten Zigarre zwischen Daumen und Zeigefinger richtete sie sich wieder auf. «Es braucht nur einen einzigen Funken und ein paar lose Körnchen von … von …» Sie beschrieb eine Armbewegung, die den ganzen Wagen umfasste. «Es gibt hier drinnen nichts, was nicht brennbar ist – weshalb Sie hier drin nicht rauchen dürfen!»


  Burns beugte sich vor und beäugte die Zigarre, als ob sie ein exotisches Insekt wäre. «Das ist ja ganz erstaunlich.»


  «Erstaunlich», murmelte Jin. «Als Sie sagten, Sie hätten aufgehört …»


  «Nun ja, ich bin dabei aufzuhören …»


  «Und in Ihrem Bemühen, mit dem Rauchen aufzuhören, wollen Sie uns kurzerhand zu Asche verbrennen, ja?»


  Der Wagen kam rumpelnd zum Stehen. Mr. Burns streckte die Hand aus, pflückte die Zigarre aus Jins Fingern und stopfte sie in seine Tasche, gerade als sich die Tür hinter ihr öffnete und der alte Chinese, der das Pony geführt hatte, seinen Kopf ins Wageninnere schob. Mit einem Finger, der in einem langen, spitzen Fingernagel mündete, deutete er auf Mr. Burns: «Im Wagen ist Rauchen verboten, Guizi!»


  Guizi: Teufel. Das war Onkel Liaos Lieblingsschimpfwort für Mr. Burns. Manchmal erfuhr er noch eine Erweiterung: Yang Guizi, westlicher Teufel, wenn er auf Mr. Burns Abstammung als weißer Europäer hinweisen wollte. Oder aber, wenn er sich weniger ärgerte als üblich, sagte er Laowai, was einfach nur «alter Ausländer» bedeutete. Aus irgendeinem Grund schien es Liao nicht in den Sinn zu kommen, dass in der Welt außerhalb des Wagens er und Jin die Außenseiter waren – oder aber es kümmerte ihn nicht.


  «Wissen Sie», sagte Burns ruhig, «hin und wieder scheinen wir alle zu vergessen, dass diese Kompanie mir gehört.»


  Der alte Mann schob sich an ihm vorbei und griff nach Jins Händen. «Wie schlimm ist es?»


  «Hai hao.» Sie ballte die Hände zu Fäusten, um die Brandwunden zu verbergen. «Es geht mir gut, Onkel Liao.»


  «Du brauchst deine Hände für die Vorstellung heute Abend.» Liao schloss die Augen und holte tief Luft. «Wenn der Yang Guizi etwas anderes als Stroh im Kopf hätte, hätte er schon längst die Wundsalbe geholt», murmelte er mit kaum verhohlener Ungeduld.


  Mr. Burns zuckte zusammen und schoss förmlich quer durch den Wagen zum Erste-Hilfe-Kasten. Liao achtete gar nicht auf ihn. «Das hast du gut gemacht, Xiao Jin. Du hast die Krise aussehen lassen wie einen Tanz.» Der alte Mann tippte ihr auf die verkrampften Finger. «Komm schon, Glühwürmchen.»


  Zögernd ließ sie es zu, dass er die Wunden untersuchte. Mr. Burns blickte ihr über die Schulter. «Es tut mir leid, Jin. Ganz ehrlich.»


  «Es ist kaum der Rede wert», kläffte Liao und riss ihm den Tiegel mit der Wundsalbe aus der Hand. «Sie sagt, es geht ihr gut, also geht es ihr gut.» Trotz ihres Ärgers fing Jin Mr. Burns’ Blick auf und grinste, während Liao ihr die Finger eincremte und dabei leise vor sich hin brummte. «Deshalb sind einige Dinge selbst für den Weisen schwierig.»


  Dann: «Stehen Sie nicht einfach so herum! Holen Sie dem armen Mädchen einen Verband!» Und Burns sprang wieder zum Erste-Hilfe-Kasten, während Liao Jin ein knappes Nicken schenkte, das er wohl für tröstlich hielt.


  Sie waren schon eine merkwürdige Familie, aber nichtsdestotrotz eine Familie.


  Liao hatte den Wagen hinter einer Reihe Ziersträucher angehalten, in der Nähe des hoteleigenen Mietstalls, wo sie vor neugierigen Blicken geschützt waren. Nachdem Jins Hände anständig verbunden waren, traten die drei hinaus ins helle Tageslicht, um sich umzuschauen.


  «Wo bauen wir die Gerüste für die Vorstellung auf?», fragte Mr. Burns.


  «Wir?», fuhr Liao ihn an. Mit schmalen Augen holte er wieder tief und langsam Luft. Jin unterdrückte ein Grinsen. Die Atemübungen waren durchaus echt, aber wenn er sie auf diese Weise vollführte und überdeutlich machte, dass er um Fassung rang, war es so ähnlich, als würde er genervt die Augen verdrehen oder Mr. Burns einen kräftigen Schlag auf den Hinterkopf verpassen. Nur etwas höflicher. «Sie glauben doch nicht etwa, wir würden Sie in die Nähe der Feuerwerkskörper lassen!» Er wandte sich zu Jin. «Entscheide du.»


  Jin versuchte, sich ihren Stolz nicht anmerken zu lassen, während sie sich prüfend umblickte. Den Platz auszuwählen, wo sie alles für die Vorstellung aufbauten, war der wichtigste Teil der Vorbereitungen. Liao hatte diese Entscheidung noch niemals zuvor ihr überlassen. «Es wäre schön, es so einzurichten, dass sie über dem Wasser explodieren», überlegte sie. «Wegen der Spiegelungen.»


  Ihre Augen folgten dem Strandverlauf bis zu einer geschützten Stelle ein Stück weiter östlich, zwischen den beiden Anlegestellen des Hotels Broken Land. «Wie wäre es dort? Dort würde man nicht sehen können, was wir tun. Vielleicht kann man ein paar von den eingetopften Bäumen dort hinüberbringen, das gäbe uns noch mehr Schutz.»


  Liao antwortete mit einem Grunzen. Er verfügte über etwa fünfzig unterschiedliche Geräusche, die ohne Worte auskamen, aber nichtsdestotrotz eine Bedeutung hatten, und dies war eins, das Jin als erfreut-aber-nicht-willens-es-zuzugeben-Grunzen identifizierte. «Vielleicht sollte der Besitzer dieser Kompanie mit dem Hotelmanager darüber reden.»


  Mr. Burns seufzte und schüttelte den Kopf. «Vielleicht sollte ich das.» Er wandte sich an Jin und strich sich über das dunkelgraue Haar. «Sitzt die Krawatte?»


  «Wen kümmert’s?», fauchte Liao.


  «Ja.» Jin lachte.


  Mr. Burns seufzte theatralisch auf und ging in Richtung des Hotels. «Machen wir uns an die Arbeit, Glühwürmchen», sagte Onkel Liao, und Jin fühlte, wie ihr Herz anschwoll, was es nur tat, wenn sie drauf und dran war, aus Sprengstoff etwas Wunderschönes zu erschaffen.
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  DER ZAUBERDIEB


  Es war helllichter Tag, und deshalb war Red Hook einfach nur schmutzig, hektisch und laut. Abends hätte das Viertel regelrecht armselig gewirkt. Walker und Bones strolchten an den Werften entlang, gingen den Schiffsbeladern aus dem Weg, den Seemännern und Kaufleuten. Im Großen und Ganzen schenkten ihnen diejenigen, die im Hafen zu tun hatten, ohnehin kaum Beachtung, trotz Walkers Rüschenhemd und Bones’ Filzmantel, der so gänzlich unpassend für die Jahreszeit war. Die meisten hatten ihr ehrliches Tagewerk vor sich und nicht genug Stunden zur Verfügung, um alles zu erledigen. Die meisten, aber nicht alle.


  Diejenigen, die den beiden Männern einen zweiten Blick gönnten, bildeten einen angemessenen Querschnitt durch die hiesige Unterwelt: ein paar Taschendiebe und Straßenräuber, die eine oder andere Dame mit zweifelhaftem Ruf, einige Trickbetrüger, die arglose Passanten mit Muschelspielen auszunehmen versuchten. Walker und Bones beachteten sie nicht. Besser gesagt: Bones beachtete sie nicht, obwohl einige begehrliche Blicke auf die Reisetasche fielen, die er bei sich trug. Walker hielt die Augen offen, für den Fall, dass jemand zu viel Interesse an ihnen zeigte. Man hatte schon ein-oder zweimal versucht, ihm die Taschen auszuräumen, und er hatte dafür gesorgt, dass diese Möchtegerndiebe dabei ihre Finger verloren. Allerdings konnte er sich nicht entscheiden, ob ihn die Tatsache eher belustigte oder ärgerte: Blutflecken ließen sich aus den teuren Anzügen, die er mit Vorliebe trug, so schwer entfernen.


  Hinter einer Reihe Lagerhäuser aus Backstein wandten sich Walker und Bones landeinwärts. Sie bahnten sich ihren Weg über die mit unebenen Pflastersteinen ausgelegten Gassen, stiegen über faulig riechende Pfützen mit abgestandenem Wasser, wichen gammeligen Kisten aus, deren Inhalt schon lange zu Schleim verwest war, verdorbenem Obst und Gemüse, Ratten und den Katzen, die hinter den Ratten herjagten.


  Drei Blocks weiter lag alles im Dunkeln. Nur noch ein dünner Streifen Himmel war über ihnen zu sehen. Statt der Lagerhäuser säumten nun Mietskasernen und windschiefe Baracken die Gassen. Gesichter lugten aus schmutzstarrenden Fenstern, die zur Straße hinausgingen. Als die Straße in einer Sackgasse endete, blieben Walker und Boners stehen und betrachteten das Gebäude, das ihnen den Weg versperrte.


  Es war ein altes, rußbeflecktes graues Steinhaus mit einem Turm. Früher einmal war es eine Kirche gewesen, aber jetzt waren die Fenster mit rotem Backstein zugemauert, alle, bis auf eins: eine dreieckige Öffnung mit Buntglas über der schweren Holztür. In der mittäglichen Dunkelheit der schmalen Gasse funkelte das Licht strahlend durch die vielfarbigen Glaselemente. Wenn die Umgebung nicht so düster und grimmig gewesen wäre, hätte dieses Licht einladend gewirkt.


  Der Name der Kirche, einstmals über der Tür eingemeißelt, war schon vor langer Zeit ausgemerzt worden. Der Stein war geglättet worden, um den Untergrund für ein einziges Wort zu bilden: Christophel.


  Walker betrachtete den Dreck auf seinen teuren Schuhen, seufzte, stieg die feuchten Stufen zur Eingangstür hinauf, hob die Faust und hämmerte gegen das Holz der Tür. «Da ist eine Glocke», wies Bones ihn zurecht.


  Walker warf nur einen stirnrunzelnden Blick über die Schulter. Dann hämmerte er erneut gegen die Tür, diesmal noch lauter. «Der große Läufer und Bones verlangen nach Basile Christophel!», rief er.


  «Na, sieh mal einer an», ließ sich eine kultivierte Stimme vom anderen Ende der Straße vernehmen. «Besuch von weither. Ich kann euch gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue.»


  Der Mann trat näher. Er war noch sorgfältiger gekleidet als Walker, wenn das überhaupt denkbar war. Der Stoff seines sommerlich leichten Anzugs schimmerte sanft und kostbar in dem schummrigen Licht. Sein Hut war makellos gebürstet und seinen Schuhen stand sogar der Dreck, der sich darauf gesammelt hatte, gut zu Gesicht. Apropos Gesicht: Sein Bart war zu einem scharfen V gestutzt, und seine olivfarbenen Finger umfassten den Messingknauf eines Spazierstocks aus poliertem Holz, mit dem er den Unrat aus dem Weg stieß.


  «Basile», sagte Bones.


  «Es ist mir ein Vergnügen, Mr. Bones», erwiderte Basile Christophel und streckte die Hand aus. «Obwohl es mir wohl immer seltsam vorkommen mag, eine Hand aus Staub und Dreck zu schütteln.» Über Bones’ Schulter hinweg warf er einen Blick zu Walker. «Rotschwäre. Oder warte mal: Du nennst dich doch jetzt anders. Wie war das doch gleich? Ein fesselnder Name, wenn ich mich recht erinnere.»


  «Walker ist völlig ausreichend», sagte Walker kalt. «Willst du uns einlassen?»


  Christophel lächelte. «Aber gewiss doch, Freunde.» Er stolzierte an Bones vorbei die Treppe hinauf, wo Walker mit vor der Brust verschränkten Armen stand. «Immer herein mit euch!»


  «Also: Warum genau soll ich Jack Höllenkohle helfen? Und warum wollt ihr ihm überhaupt helfen?»


  Im Inneren der zugemauerten Kirche saß Basile Christophel in einem dick gepolsterten Sessel. Er lehnte sich zurück und betrachtete Walker und Bones, die ihm gegenüber vor einem zierlichen Teeservice saßen. Walker starrte ihn seinerseits über den Rand seiner unberührten Tasse hinweg an. Bones beobachtete die beiden mit einem Knirschen im Gesicht, das durchaus Belustigung ausdrücken mochte.


  «Du sollst ihm helfen, weil ihm die Stadt so oder so in die Hände fallen wird», sagte Walker, der mit seinen spitzen Fingernägeln Furchen in die Tischplatte rechts und links von seiner Teetasse ritzte.


  «Ich kann nicht umhin zu bemerken, dass du meine zweite Frage ignoriert hast, aber lassen wir das für den Augenblick.» Christophel zeigte die Zähne. Es war nicht unbedingt ein Lächeln. «So so, diese Stadt wird also auf jeden Fall Jack gehören? Ich denke nicht, dass ihr zu mir gekommen wärt, wenn ihr das tatsächlich glaubtet.»


  «Dann wart’s nur ab. Jack wird kommen, und du weißt es.» Walker erwiderte das Zähnefletschen, wobei er nicht nur jeweils eine Zahnreihe entblößte, sondern zwei – eine hinter der anderen. «Wenn es nach mir ginge, wären wir auch nicht hier», fuhr er fort. «Aber dieser weichhirnige Idiot neben mir dachte, du würdest gerne mitspielen. Also: Hier sind wir.»


  «Ah! Wie diplomatisch gesprochen!» Christophel tippte sich mit den Fingern auf die Knie. «Was genau braucht ihr von mir?»


  «Wir brauchen überhaupt …»


  Christophel seufzte und wandte sich Bones zu. «Was braucht ihr, Bones?»


  Bones überging Walkers ärgerlichen Blick. «Es gibt mehrere Wege, um eine Stadt einzunehmen. Der beste ist, die Säulen auszuschalten, diejenigen, die aus einer Siedlung mehr machen als eine bloße Ansammlung von Häusern und Leuten am Straßenrand. Die Säulen einer Stadt sind die Menschen, die einem Ort Halt geben und ihn durch die Geschichte tragen.»


  Christophels Augen flackerten. «Wer soll das sein?»


  «Du lebst doch hier», sagte Walker. «Also musst du es uns sagen. Das ist der Grund, warum …»


  «In jeder Stadt gibt es fünf», unterbrach ihn Bones, «und sie wechseln mit jeder neuen Generation. Es gibt immer einen Hüter des Heiligtums, einen Hüter der Geschichten und einen Schmied. Die beiden anderen können irgendwer sein.»


  Christophel nickte langsam. «Ich verstehe. Und wenn ihr sagt, der beste Weg sei, sie auszuschalten, dann …»


  «Dann ist es so, wie Sie denken. Wir müssen sie entweder auf unsere Seite ziehen oder aus dem Weg schaffen. Dann verliert die Stadt ihren Mittelpunkt und wir können sie durch unsere eigenen Säulen ersetzen.»


  «Und ihr wisst nicht, nach wem ihr suchen sollt.»


  «Es gibt noch andere Möglichkeiten», fuhr Walker auf.


  «Aber dein Kollege meint, dies sei der beste Weg», gab Christophel zurück, «was der Grund ist, warum ihr zu mir gekommen seid. Also hör endlich auf, so zu tun, als ob dich jemand gegen deinen Willen hergeschleppt hätte. Ich will hier niemanden verurteilen. Ich will lediglich verstehen, was gespielt wird.»


  «Wir hatten gehofft, Sie hätten eine Ahnung, nach wem wir suchen müssen», erklärte Bones. «Walker hat recht – es gibt andere Möglichkeiten, es zu tun, und wir können jederzeit unsere Strategie ändern, falls nötig. Aber ja, wir würden diese Methode vorziehen.»


  Christophel hob seine Tasse an und trank nachdenklich einen Schluck. «Tja, und wenn ihr euch auf den Kopf stellt, ich habe keine Ahnung, wer diese Säulen sein könnten. Gebt mir ein paar Tage Zeit, um darüber nachzudenken. Vielleicht kann ich es herausfinden. Es gibt … Leute, die ich fragen kann.»


  Mit einem frustrierten Knurren sprang Walker auf und stapfte auf und ab. Bones schüttelte den Kopf. «Vergeben Sie meinem Kameraden, aber wir haben nur zwei Tage Zeit, bis Jack kommt. Er wird mehr erwarten als das, was Sie zu bieten haben. So viel Zeit, wie Sie brauchen, haben wir nicht.» Er legte die sandfarbenen Hände auf den Tisch und erhob sich. «Danke für Ihre Mühe, Basile.»


  Christophel betrachtete ihn ein paar Sekunden lang. «Es gibt einen schnelleren Weg, Mr. Bones.»


  Walker, der sich ein Stück entfernt hatte, erstarrte. Bones hatte gerade seinen Stuhl unter den Tisch geschoben. Jetzt schaute er auf. «Einen schnelleren Weg wofür?»


  «Um die Säulen zu finden. Man könnte es bis heute Abend schaffen, wenn ihr sie wissen lassen wollt, dass ihr hier seid.»


  «Warum sollten wir das tun?», fragte Walker steif. «Ganz zu schweigen von der Frage, wie wir das tun könnten, wenn wir doch keine Ahnung haben, wer sie sind oder wie man sie finden kann.»


  «Wie ihr eure Anwesenheit – und damit auch die von Jack – in Brooklyn und New York bekannt macht, bleibt euch überlassen. Aber für meine Zwecke reicht genau das aus: Macht euch bemerkbar, damit die Säulen der Stadt über euch reden. Aber nur die Säulen, nicht die breite Masse. Ihr dürft nicht alle aufscheuchen, sonst funktioniert das System nicht. Ihr müsst die Aufmerksamkeit eurer Zielpersonen auf euch lenken oder wenigstens jener Personen, die die Gesuchten informieren können.»


  «Na, das klingt ja ganz einfach», sagte Walker sarkastisch.


  «Wenn Sie von ‹System› sprechen», mischte sich Bones ein, «was genau meinen Sie damit?»


  «Was ihr braucht», sagte Christophel langsam, «ist eine Möglichkeit, die Stadt schneller als der Wind zu durchsuchen. Ich habe … Mittel und Wege, Derartiges zu vollbringen. Ihr könnt es euch so ähnlich vorstellen wie eine Armee von Spionen. Aber diese Spione verfügen über eine ganz besondere Logik – es sind keine menschlichen Wesen, die entscheiden können, welche Art von Informationen nützlich ist und welche nicht. Man muss ihnen genau sagen, wonach sie suchen, worauf sie achten sollen. Wenn ich sie darauf ansetze, auf bestimmte Worte oder Sätze zu achten, auf einen konkreten Gesprächsverlauf, wie er zwischen den Säulen stattfinden könnte, werden meine Spione Bericht erstatten, sobald sie diese Worte oder Sätze hören.»


  «Wir wissen nicht, worüber sie sprechen», empörte sich Walker. «Wir wissen nicht einmal, ob sie überhaupt miteinander reden.»


  «Aber wenn die Stadt bedroht würde, würden sie reden – zumindest doch über diese Bedrohung, nicht wahr?»


  «Woher zum Teufel soll ich wissen, was sie tun würden?»


  «Ja», sagte Bones, «sie würden reden. Das ist ihre Bestimmung: die Stadt zu beschützen.»


  Christophel nickte. «Also müsst ihr dafür sorgen, dass sie über etwas reden, was wir voraussehen und worauf wir achten können. Über euch.»


  «Aber dann wüssten sie doch über uns Bescheid», gab Walker zu bedenken.


  «Aber sie wüssten nicht, dass ihr über sie Bescheid wisst.»


  Bones nickte. «Das klingt logisch. Und was dann?»


  «Was ihr mit der Information anstellt, ist eure Sache. Ich spreche von einer Methode, die Leute zu finden, nach denen ihr sucht, über nichts weiter.»


  «Und wie schnell würde diese Methode funktionieren?»


  Christophel lächelte grimmig. «Das kommt darauf an, wie schnell es euch gelingt, die richtigen Leute zum Reden zu bringen.»


  Bones erwiderte das Lächeln. Seine Muschelaugen schimmerten. «Tatsächlich? Also ich muss schon sagen: Ich bin begeistert. Walker?»


  «Was genau sind das für Spione?» Die Bosheit war aus Walkers Stimme gewichen. Er klang jetzt lediglich misstrauisch. «Wie sieht diese Methode aus, von der du sprichst? Wie funktioniert sie? Welcher gestohlene Zauber steckt dahinter?»


  «Aha! Il m’accuse!» Christophel stieß mit dem Finger in Walkers Richtung. «Du hast die ganze Zeit auf eine Gelegenheit gewartet, mir das unter die Nase zu reiben, du gemeiner Mistkerl!»


  «Man stiehlt, was man nicht aus eigener Kraft gewinnen kann», sagte Walker tonlos. «Du und ich, wir sind nie miteinander ausgekommen, das stimmt, aber lassen wir mal den Groll beiseite: Was du beschreibst, diese Spione … das klingt genau nach der Art von … Können, das einer von deiner Sorte nicht mehr sein Eigen nennen dürfte.» Er schaute zu Bones hin. «Du kennst diesen Mann nicht so wie ich. Wir müssen sichergehen, dass er das, was er herbeiruft, auch kontrollieren kann.»


  «Einer von meiner Sorte», wiederholte Christophel mit einem tödlichen Klang in der Stimme.


  Bones hob die Hand. «Wir wollen niemanden beleidigen. Doch Walker hat recht. Im Grunde genommen ist es mir gleich, solange die Sache erledigt wird, aber das Argument ist nicht von der Hand zu weisen.»


  «Nun, da die Zeit eine nicht unwesentliche Rolle spielt …» Christophel erhob sich aus seinem Sessel, «… sollte ich euch meine Idee am besten einfach zeigen.»


  


  [image: ]5[image: ]


  DER PROZESS


  Ich ging einst bei einer mächtigen Zauberin in die Lehre», sagte Christophel zu Walker und Bones. «Es dauerte eine halbe Ewigkeit, ihr Vertrauen zu gewinnen, und noch einmal eine halbe Ewigkeit, um ihren Respekt zu verdienen. Danach allerdings brauchte ich nur eine kleine Weile, um zu erkennen, dass das, was sie zu tun vermochte, nur ein Schatten dessen war, wonach mich verlangte, und noch weniger Zeit brauchte sie, um mir klarzumachen, dass das, was ich lernen wollte, verrückt, unmöglich und teuflisch war. Was, wie ihr zugeben müsst, ein wenig heuchlerisch klang aus dem Mund einer Frau, die mittels Kerzen und Kokosnüssen tötete und für diesen Dienst fünfunddreißig Dollar verlangte. Ihr könnt gewiss verstehen, dass ich sie daraufhin aus dem Weg schaffen musste.»


  Christophel hatte Walker und Bones aus der Kapelle der früheren Kirche durch eine Tür hinter dem Altarraum geführt, und nun folgten sie ihm eine Treppe aus Steinplatten hinunter in die Tiefe. Keiner erwiderte etwas auf den Vortrag; beide waren zu sehr damit beschäftigt, auf den feuchten Steinen nicht auszurutschen.


  «Ich musste sie töten, weil sie, gemessen an der Art, wie sie über meine Absichten dachte, ganz sicher versucht hätte, mich zu töten», fuhr Christophel fort. «Sie hätte es als moralische Pflicht betrachtet.»


  Walker stieß ein kurzes Lachen aus. «Erzähle mir nicht, dass du Angst hattest vor einer menschlichen Zauberin.»


  Christophel zuckte mit den Schultern. «Ich wollte damit nur sagen, dass ich sie nicht wegen ihrer Künste umbrachte. Ich habe nichts gestohlen; es wurde mir aus freien Stücken gegeben. Ich habe mir alles erarbeitet, offen und ehrlich, wie jeder praktizierende Zauberer. Aber was ich jetzt vollbringe, ist keine Zauberei. Es basiert zwar auf dem, was ich von jener Frau gelernt habe, aber ich spreche mit Kreaturen, von denen kein Zauberdoktor weiß, und ich kann Dinge tun, die sie sich nicht einmal vorstellen können.»


  Er hatte eine Tür am Fuß der Treppe erreicht und drehte den Schlüssel im Schloss. «Was ich tue, ist etwas völlig Neues, etwas ganz Eigenes. Ich nenne es Prozess.»


  Er stieß die Tür auf und gab den Blick frei auf einen Raum voller Glasbehälter, die im Licht unzähliger Kerzen funkelten. In den Behältern befanden sich Pulver, Metallspäne, faserige Knollen und Wurzeln, glitzernde Salzhaufen, Schlangenhaut und etliche Flüssigkeiten. Es gab nur wenige Möbelstücke, auf denen all dies aufgebaut war: ein Fass, ein rollbarer Schreibtisch und ein riesiges Kabinett, wie es früher benutzt wurde, um Post zu sortieren. In die Fächer dieses Kabinetts waren getrocknete Wurzeln gestopft, Papierrollen, Umschläge, Tintenfässer, Becher mit Nadeln und Reißzwecken und Nägeln, Schlüsselringe, bündelweise frisch gezogene Kerzen in allen möglichen Farben, Federbüschel, Flaschen mit Alkohol, Essig und Duftwässern, Schnurknäuel, ein paar Geschirrteile und Kieferknochen. An den Deckenbalken des Raums hingen Topfpflanzen und Kränze aus Zwiebeln und Knoblauch. Die Kerzen rochen leicht nach Tierfett, und aus ihren flackernden Flammen zogen sich dicke graue Rauchfäden zur Decke.


  In der Mitte des Raums stand ein Tisch. Er war blank geschrubbt und schimmerte wie Marmor, aber trotzdem konnte man noch dunkle Flecken und Brandstellen auf der Platte erkennen.
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  Er stieß die Tür auf und gab den Blick frei auf einen Raum voller Glasbehälter, die im Licht unzähliger Kerzen funkelten.


  


  Christophel nahm ein Stück Pergament und einen Füllfederhalter von dem Schreibtisch und stellte sich vor den großen Tisch.


  Er gab Walker den Stift. «Schreib hier auf, wonach meine Spione die Ohren offen halten sollen, und gib mir das Pergament dann wieder.»


  Jack Höllenkohle. Säulen der Stadt. Cinefaktion. Walker runzelte die Stirn und schrieb dann auf: durch Blut, Namen und Feuer. Dann schaute er Bones an. «Noch etwas?»


  «Ich denke, das reicht.»


  Walker reichte das Pergament über den Tisch. Christophel überflog die Liste und nickte. «Sehr gut.» Er starrte noch einen Moment länger darauf und legte es dann beiseite. Von dem Fass neben dem Schreibtisch zog er eine große Papierrolle. «Für den nächsten Teil brauche ich Talg», sagte er. Er rollte das Papier auf, das sich als eine Karte von Brooklyn, Long Island und New York erwies. «Viel Talg. Holt Kerzen her und gießt das flüssige Wachs über der Karte aus.»


  Walker und Bones sammelten brennende Wachsstöcke aus den Halterungen und Kandelabern überall im Raum ein und hielten sie so, dass das Wachs auf die Karte tropfte. Christophel verteilte die zähe Masse mit seinen Handflächen, strich sie flach und presste sie auf die Tischplatte. Eine Kerze nach der anderen schmolz, und die Schicht auf dem Tisch wurde immer dicker.


  Schließlich pulte sich Christophel die Reste aus seiner linken Handfläche. «Bienenwachs für die Messe, Talg für die Arbeit.» Er schaute zu Walker hin. «Hast du noch dieses vornehme Raucheretui, das du immer mit dir herumgeschleppt hast?» Schützend legte Walker die Hand über seine Jackentasche. Der Zauberer kicherte. «Ich will das Etui nicht, Walker. Aber mich interessiert, was du dieser Tage darin aufbewahrst.»


  «Zigarren aus Kentucky. Warum?»


  «Gib mir eine.»


  Walker zückte das Etui und reichte Christophel einen der Stumpen. Der nahm das kleine Stück Pergament mit Walkers Liste und wickelte es um die kurze Zigarre. Dann zündete er beides an und rauchte Tabak und Papier in einem einzigen, unglaublich langen Zug. Die Asche bröselte er in eine Untertasse. Danach ließ Christophel das noch glimmende Ende der Zigarre in seine immer noch mit Talg verschmierte rechte Hand fallen und verknetete alles zu einem kleinen Klumpen, den er in die Mitte des Tisches legte.


  In der Talghülle glomm der Zigarrenstummel noch einen Moment weiter und drohte, die Ummantelung zu schmelzen. Dann erlosch das Glimmen.


  «Hoodoo-Zauberer erledigen etliche ihrer Aufgaben mithilfe von Geistern», sagte Christophel, während er das Verglühen des Zigarrenstummels beobachtete. «Wenn ein Geist den Befehl eines Zauberdoktors befolgt, dann deshalb, weil der Doktor eine Beziehung zu diesem Geist hat. Er hat an den guten Willen des Geistes appelliert und kann – nachdem der Geist sich darauf eingelassen hat – ihn dazu benutzen, gute oder schlechte Taten zu vollbringen, solange der Befehl in vollem Glauben erteilt wird. Mr. Bones, wenn Sie so gütig sein und mir die purpurfarbene Kerze geben wollen, die neben ihnen steht.»


  Christophel nahm eine weitere hauchzarte Porzellanuntertasse aus einem Fach des Kabinetts und zwei Flaschen aus einem anderen. «Aber der Glaube ist eine schlüpfrige Angelegenheit. Die Vorstellung, mich auf diese Art an Geister zu binden, hat mir noch nie gefallen. Walker, irgendwo da drüben müsste ein Federhut auf dem Schreibtisch liegen, eine wahre Monstrosität mit einer Hutnadel darin. Ich brauche die Nadel.»


  Walker besorgte die Hutnadel, und er und Bones schauten zu, wie Christophel die Flaschen entkorkte und aus jeder etwas auf den Unterteller goss. Anhand des Geruches waren die Flüssigkeiten leicht zu identifizieren: Essig und Magenbitter.


  «Die Hutnadel, bitte», sagte Christophel zu Walker, der sie ihm reichte. Christophel rollte die Nadel in der Essig-Bitter-Mischung hin und her. «Ich wollte etwas, worüber ich die absolute Kontrolle besitze, etwas mit einer Logik, die mein Werk gänzlich berechenbar macht. Die Kerze, bitte.»


  «Gibt es so etwas überhaupt?», fragte Bones und reichte ihm den purpurfarbenen Wachsstock. «Diese Art von Treue scheint mir ziemlich viel verlangt.»


  Christophel fuhr mit der gesamten Länge der Hutnadel durch die Kerzenflamme, die daraufhin spuckte und flackerte. «Es gibt natürlich einen Trick dabei», erklärte er. «Einen Schlüssel, der den Prozess von der Zauberei unterscheidet. Die eine Sache, Walker, die einen von meiner Sorte dazu befähigt, diese Kunst zu vollbringen.»


  Er umkreiste den Tisch und zog dabei mit der Hutnadel kantige Umrisse in die Talgoberfläche. Es waren die Umrisse der Karte, die sich unter der Schicht verbarg. «Der Schlüssel ist, den Dämon nicht wissen zu lassen, dass er gerufen wurde.»


  «Den Dämon?», wiederholte Bones. «Sie verkehren mit Dämonen? Sind Sie denn völlig von Sinnen?»


  Christophel schüttelte den Kopf. «Das sind nicht die Wesen, die Sie meinen, wenn Sie das Wort gebrauchen.»


  «Ich hab’s dir doch gesagt», zischte Walker Bones zu. «Ich habe dich gewarnt.»


  «Hört auf, euch wie Kinder zu benehmen», sagte Christophel streng. Mit der Hutnadel deutete er auf Walker. «Du bist einer der Letzten von der Rasse der großen Läufer. Er ist ein gottverdammter … was zum Teufel sind Sie eigentlich, Bones? Und ich suche diese Erde heim seit einer Zeit, lange bevor die Mauern Pandämoniums errichtet wurden. Wir sind keine Menschen. Wir fürchten uns nicht vor unseren eigenen Schatten.»


  Die Hutnadel in Christophels Hand zitterte, aber weder Walker noch Bones bemerkten es. Etwas ging mit dem Zauberer vor sich. Auf seiner Stirn bildeten sich Tropfen, die auf den ersten Blick wie Schweiß aussahen. Aber es war kein Schweiß. Die Tropfen waren von einem wässrigen Rot.


  «Die Frage ist berechtigt», sagte Bones sanft und starrte auf die roten Tropfen auf Christophels Haut.


  «Wisst ihr, wer ich bin?», knurrte Christophel. Ein großer Tropfen floss über sein Gesicht und hinterließ eine scharlachrote Spur zwischen seinen Augen und auf seinem Nasenrücken. «Mit Dämonen verkehren? Ich herrsche über Dämonen! Und ich habe das Recht dazu, denn ich habe herausgefunden, wie man es anstellt. Ich bin niemandem außer mir selbst Rechenschaft schuldig, egal, wie viel Mühe man sich geben mag, einen von meiner Sorte zu unterwerfen.»


  «Wir wissen, wer du bist, Basile», sagte Walker hastig, als ein zweites Rinnsal von blutigem Auswurf über Christophels Schläfe zu seinem Mundwinkel lief.


  Christophels Zunge zuckte heraus und leckte den Tropfen auf. Ganz plötzlich wurde er still. «Verflucht und verdammt», murmelte er und zerrte ein Taschentuch aus seiner Weste. Er fuhr sich damit über Gesicht und Nacken und tupfte das Blut ab. Dann trat er zu dem Schreibtisch und kramte durch die Schubladen, bis er einen Handspiegel fand, und betrachtete das rote Geschmier, das immer noch auf seiner Haut lag.


  «Verdammt, verdammt, verdammt.» Erneut wischte er sich über das Gesicht und begutachtete die braunroten Flecken an seinem Kragen. Als er wieder sprach, klang seine Stimme gepresst und kontrolliert. «Bitte entschuldigt mich einen Moment, Gentlemen. Ich möchte diese Flecken gleich auswaschen.»


  Als sich Basile Christophels Schritte auf den Steinstufen entfernten, wandte sich Walker an Bones und verschränkte die Arme vor der Brust. «Und das, Bones, ist der Grund, warum wir ihn hinter seinem bösartigen Rücken Doc Blutkopf nennen.»


  «Das ist unglaublich», sagte Bones nachdenklich. «Ich dachte wirklich, du würdest übertreiben.»


  «In welcher Beziehung denn?», erkundigte sich Walker betont gleichmütig. «Was das Blutschwitzen angeht oder in Bezug auf das Beschwören von … nun, von was auch immer?»


  «Egal. Beides.» Bones steckte die purpurfarbene Kerze wieder in die Halterung und schaute zur Treppe. «Und dann noch diese andere Sache – was er gesagt hat … dass er auf die Erde kam, bevor die Mauern Pandämoniums errichtet wurden, und dass er das Recht habe …»


  «Willst du wissen, was er meinte, oder ob er gelogen hat?»


  «Ich weiß, was er meinte. Aber davon hast du mir nie erzählt. Ist es wahr?»


  «Ich habe dir nie davon erzählt, weil ich es nicht genau wusste. Ich habe es mir gedacht. Jetzt habe ich Gewissheit. Er hat es ja im Grunde genommen selbst zugegeben.» Walker holte tief Atem. «Ja. Obwohl es völlig verrückt klingt. Ja. Basile Christophel ist ein Springer.»


  Schnelle Schritte hallten auf der Treppe. Christophel erschien im Türrahmen. Er trug ein blütenweißes neues Hemd, und auf seiner Nase und seinen Wangenknochen lag nur noch ein leichter, etwas zu rosiger Hauch. Mit ruhigem Blick fixierte er Walker und Bones. «Also, wollt ihr die Sache nun zu Ende bringen oder nicht?»


  Erneut wurde die Hutnadel in Essig und Bitter gebadet, und noch einmal zog Christophel sie durch die Kerzenflamme. Er ritzte vier Buchstaben in den Talgklumpen, in dem der Zigarrenstummel steckte: INIT.


  In dem Moment, in dem er den Querbalken des Buchstabens T beendet hatte, begann der Klumpen sich zu bewegen. «Lass den Handel gelten», sagte Christophel und steckte die Hutnadel in den Tisch, sodass sie ein paar Zentimeter von dem Talgklumpen aufrecht stand.


  «Jetzt schaut hin», flüsterte er.


  Die Buchstaben schimmerten in einem kalten Grün, aber sie waren nur einen kurzen Moment erkennbar, ehe die Veränderung des vielfarbigen Talgpaketes sie unleserlich machte. Der Klumpen wölbte sich nach oben, wand und schlängelte sich, rollte sich ein und aus, zuckte und zappelte, und plötzlich wurde aus einem kleinen, unförmigen Klumpen eine gebückte, aber erkennbar menschliche Gestalt. Die Arme tasteten nach dem Kopf der Hutnadel, und dann – sich auf die Hutnadel wie auf einen Stock stützend – richtete sich die Gestalt langsam auf.


  Sie war etwa einen halben Meter groß. Die unzähligen Farben ihrer Haut waren zu einem eintönigen, öligen Grau verschmolzen, und diese Haut war nun so lang gestreckt und dünn, dass sie fast durchscheinend war, wie Glas. Ansonsten sah das Ding wie etwas aus, das ein Kind aus Ton geformt hatte – eine menschlich anmutende Form in dem Sinn, dass sie zwei Beine, zwei Arme und einen Kopf hatte. Die Hände, die die Hutnadel gepackt hatten, waren fingerlose Fäustlinge. Füße schien das Ding nicht zu besitzen; die Beine verschwanden in der Schicht aus fettigem Talg, die den Tisch überzog, als ob es in seichtem Wasser waten würde, das ihm bis an die Knöchel reichte.


  In dem durchsichtigen Kopf glomm ein trübes, ungleichmäßiges Glühen: der letzte Rest der Zigarre. Auf der Stirn des Geschöpfs waren nun die vier Buchstaben, die Christophel in das Talgpaket eingeritzt hatte, wieder klar und deutlich sichtbar, schwarz auf der grauen Haut.


  Walker öffnete den Mund, aber Christophel hielt ihn mit einer Handbewegung davon ab, etwas zu sagen. In der anderen Hand hielt der Zauberer die Untertasse mit der Asche. Er beobachtete das Talggeschöpf genau.


  Nach einen Moment erschien noch etwas anderes an der Vorderseite des grauen Kopfes: ein breiter Mund. Er öffnete sich, und das Geschöpf fing an zu sprechen. Aber anfangs kamen nur undeutliche Geräusche heraus.


  Dann äußerte es ein verständliches Wort. «Wurzel», murmelte es. «Wurzel. Wurzel.» Mit jeder Wiederholung des Wortes wurde die Stimme stärker, bis schließlich ein Satz herauskam. «Ich bin die Wurzel», sagte es versuchsweise.


  Das Geschöpf verstummte, drehte Kopf und Körper im Kreis, und obwohl es keine Augen besaß, implizierte die Bewegung eindeutig, dass es sich umschaute. Der Talg an seinen Knöcheln verwirbelte dabei wie eine zähe Flüssigkeit.


  «Kann es sehen …?», setzte Bones an. Christophel legte einen Finger an die Lippen und schüttelte den Kopf.


  «Ich bin die Wurzel», sagte das Talgwesen wieder, diesmal mit mehr Bestimmtheit.


  Es nicht aus den Augen lassend, schüttete Christophel etwas von der Asche aus der Untertasse in seine Handfläche, die er daraufhin zur Faust schloss.


  «Ich bin die Wurzel», sagte das Wesen noch einmal. Diesmal klang es wie eine Verkündigung. Es hob die Hutnadel wie einen Stecken. Christophel holte tief Luft und hob die Faust mit der Asche an sein Gesicht.


  «Ich bin die Wurzel, die Wurzel des Baums», erklärte das Wesen, «und du sollst keine anderen Götter neben mir haben!» Und dann schrie es etwas, das wie «Syn!» klang.


  In dem Moment, in dem das Geschöpf fertig gesprochen hatte, blies Christophel die Asche aus seiner Faust über den Tisch vor der Talgfigur. «Synack», flüsterte er. Die Asche, die auf dem Tisch niederging, glühte kurz auf wie ein Nebel aus roten Funkensternen und wurde dann wieder grau.


  Das Wesen reagierte mit einer weiteren Silbe. «Ack», sagte es, wandte sich der gegenüberliegenden Ecke des Tisches zu und hob wieder die Arme. Christophel umkreiste den Tisch, bis er zu dieser Ecke kam, und schüttete wieder Asche in seine Hand.


  «Ich bin die Wurzel, die Wurzel des Baums, und du sollst keine anderen Götter neben mir haben», rief das Wesen wieder. «Syn!»


  Christophel blies eine weitere Aschewolke über den Tisch. «Synack», wiederholte er, und wie zuvor erwachte die Asche kurz zu glühendem Leben, als sie niedersank. Das Talggeschöpf sprach ein weiteres Mal «Ack!», und drehte sich zur nächsten Ecke.


  An jede Ecke des Tisches richtete das Geschöpf seine Verkündigung. Jedes Mal reagierte Christophel mit einer Aschewolke und dem geflüsterten Wort, das die Asche zum Glühen brachte. Und wenn das Glühen versiegte, sprach das Geschöpf seine einsilbige Erwiderung.


  Als alle Asche aufgebraucht war, stieß das Geschöpf die Hutnadel in die Tischplatte und sprach das Wort aus, das ihm auf die Stirn geschrieben war: «Init.»


  Überall auf dem Tisch entzündete sich die Asche, wie winzige Gaslämpchen, und eins nach dem anderen zogen diese Lämpchen trübe golden leuchtende Verbindungen zwischen sich und der Hutnadel, die im Talg steckte. Jedes Mal, wenn eine solche Linie gezogen wurde, schimmerte die Hutnadel ebenfalls golden auf, genauso wie der Zigarrenstummel im Kopf des Geschöpfs.


  Christophel strich sich die Handflächen sauber. «Es hat angefangen. Wir können es jetzt sich selbst überlassen. Kommt mit.»


  Als sie wieder in der Kirche waren, verschränkte Walker die Arme vor der Brust und fixierte Christophel mit einem misstrauischen Blick. «Du sagtest doch, du wolltest einen Dämon heraufbeschwören, nicht irgendeine Art … Gott.»


  «Sein Name ist Bios. Und er ist kein Gott», sagte Christophel wegwerfend. «Er denkt bloß, er sei einer. Das muss er, ansonsten würde er nicht die Arbeit verrichten, die wir erledigt haben wollen. Diese Kreatur muss glauben, dass der Prozess, der in Gang gesetzt wurde, ihre eigene Idee war. Dieser Tisch ist Bios’ Domäne, sein Universum. Er weiß nicht, dass wir existieren.»


  Christophel schenkte sich eine Tasse von dem Tee ein, der in der Kanne lauwarm geworden war, und trank einen Schluck. «Wenn sich in diesem System irgendwo eine Art Gott herumtreibt, eine mystische Wurzel», sagte er langsam und lächelte kalt, «dann bin ich diese Wurzel. Ich bin derjenige, der Bios ins Leben gerufen und in ihm den Wunsch geweckt hat, eure Säulen zu suchen. Aber das muss Bios nicht wissen. Er kann es nicht wissen. Besonders da, wie ihr ja so eifrig betont habt, nach der allgemein akzeptierten Weisheit der Welt ich nicht derjenige sein sollte, der ihm irgendwelche Befehle gibt.»


  «Was genau macht er?», wollte Bones wissen.


  «Er wird neue Dämonen erschaffen. Wir haben ihm aufgetragen, innerhalb der Grenzen der Karte auf dem Tisch auf Gespräche zu lauschen, in denen die Worte vorkommen, die ihr auf jenes Pergament geschrieben habt. Wenn irgendjemand einen der Begriffe ausspricht, erzeugt Bios einen Unter-Dämon, der dieser Person folgt und Bericht erstattet, sobald er oder sie etwas sagt, das nach eurer Liste signifikant ist. Jedes glühende Aschekorn auf dem Tisch verkörpert einen dieser Unter-Dämonen. Je mehr es werden, desto schneller wird Bios uns zeigen können, wer diese Säulen sind.»


  «Da sind doch schon glühende Aschekörner zu sehen», bemerkte Walker. «Heißt das, dass Bios schon dabei ist, die Lösung zu finden?»


  «Ja, aber es dauert seine Zeit», warnte Christophel. «Ihr habt vielleicht dreißig Funken gesehen, dreißig Leute, die etwas Bedeutsames gesagt haben. Das hört sich nach vielen an, aber ihr müsst bedenken, dass es allein in New York etwa eine Million Menschen gibt, und noch einmal halb so viele in Brooklyn und den umliegenden Städten. Im Augenblick könnten wir lediglich eine wilde Vermutung anstellen, was die Identität dieser Säulen angeht. Es müssen noch viel mehr Menschen über euch reden, und zwar so schnell wie möglich.»


  «Was bedeutet, dass wir uns an die Arbeit machen müssen», sagte Bones mit einem kalten Lächeln.


  Christophel hob die Hand. «Es gibt eine Sache, die ich vorher noch wissen will», sagte er. «Ich will eine Antwort auf die Frage, die Walker vorhin ignoriert hat.»


  Walker bedachte ihn mit einem eisigen Blick. «Warum wir mit Jack zusammenarbeiten?»


  «Nun, ich würde eher sagen, warum ihr für ihn arbeitet.»


  «Warum? Willst du anheuern?»


  Der Zauberer hob eine Augenbraue. «Ich bin mit meiner augenblicklichen Situation sehr zufrieden, aber ich muss zugeben: Mich hat die Neugier gepackt.»


  Walker und Bones wechselten einen Blick. Dann zuckte Walker mit den Achseln und wedelte abfällig mit der Hand. «Mach, was du willst.»


  Bones wandte sich an Christophel. «Sie, Christophel, haben dies hier», sagte er. «Diese Kirche. Diese Stadt. Einen Ort, der Ihnen gehört. Einen Platz, an dem Sie zu Hause sind.»


  «‹Zu Hause sein› ist vielleicht ein wenig übertrieben», wandte Christophel ein.


  «Wir dagegen haben nichts!», fuhr Bones mit einem bitteren Unterton in seiner kratzigen Stimme fort. «Keine Zuflucht. Kein Zuhause. Und wir gehören nirgendwo hin. Die Menschen sind überall, wie Ratten und Kakerlaken, nur lauter und schmutziger und allgemein viel unangenehmer. Wir wollen uns niederlassen, wann und wo es uns beliebt. Wir wollen einen sicheren Hafen, in den wir heimkehren können. Und Jack … Jack hat die Möglichkeit, uns das zu geben.»


  «Er hat die Möglichkeit, einen Ort zu unterwerfen, indem er Verwüstung und Zerstörung über eine Stadt bringt», verbesserte Christophel. «Er hat die Möglichkeit, etwas zu stehlen, nicht etwas Neues aufzubauen.»


  Bones zuckte mit den Schultern. «Menschen vermehren sich, wandern aus, rotten sich zusammen; sie beanspruchen jeden Millimeter für sich. Wenn es keinen freien Flecken Erde mehr gibt, weil sie alles an sich gerissen haben, dann haben wir nur die Möglichkeit, ihnen etwas wegzunehmen. Wir glauben, dass Jack dazu in der Lage ist. Er ist die einzige Hoffnung, die wir haben, die erste seit sehr langer Zeit. Das ist der Grund, warum wir unser Glück mit Jack versuchen.»


  «Nun», sagte Christophel nach einer Weile, «das ist ein Grund.»


  «Ich bin so froh, dass wir deinen Segen haben», sagte Walker trocken.


  Der Zauberer warf ihm einen langen Blick zu. «Davon kann keine Rede sein. Aber ihr habt meine Neugier befriedigt, und dafür danke ich euch.»


  «Gern geschehen», sagte Bones. «Und jetzt möchten wir uns verabschieden, Basile. Die Zeit wird knapp. Wir müssen dafür sorgen, dass wir ins Gerede kommen.»


  «Dieser Teil ist vermutlich mehr nach deinem Geschmack, Rotschwäre», bemerkte Christophel lässig. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen.


  Walkers rot geränderte Augen glitzerten boshaft. «Oh ja, ich denke auch, dass ich wenigstens daran meinen Spaß haben werde.»


  


  [image: ]6[image: ]


  JIN


  Saverio!»


  Es war geradezu unheimlich, wie gut Ilana Ponzi die Stimme ihrer Mutter nachahmen konnte. Sam lehnte sich zur Seite, um an dem Spieler vorbeischauen zu können, der ihm gegenübersaß. Und da war sie. Sie winkte, während sie sich durch die Menschenmenge auf der Culver Plaza schob, in einer Hand einen blauen Henkelmann.


  «Ist das deine Freundin, Kleiner?»


  Sam grinste seinen Gegenspieler an, der bereits drei Dollar verloren hatte und wohl noch für zwei weitere gut war. Dies war ein Kunde, der seine Spielphilosophie buchstäblich an der Weste zur Schau trug, wie mit einer Sicherheitsnadel befestigt. Nach dem gestrigen Debakel mit dem Falschspieler empfand Sam die Erkenntnis, dass er doch noch in der Lage war, die Logik eines Spielers zu durchschauen, als große Erleichterung. «Nee», sagte er leichthin. «Ich lasse mir nur meine Mahlzeiten liefern. Die Mädels stehen Schlange für dieses Privileg. Aber ich denke, wir haben noch Zeit für eine Runde oder auch zwei, bis sie hierherkommt. Das heißt, wenn Sie versuchen wollen, ein paar Scheine zurückzugewinnen.»


  Wie erwartet verlor der Mann. Er verlor nicht nur zwei weitere Dollar, sondern drei, und zwar innerhalb der kurzen Zeit, die Ilana brauchte, um zu ihnen zu gelangen. Aber falls ihm der Gedanke gekommen war, sich zu beklagen, so vergaß er ihn gleich wieder.


  «Ach, ich habe dich gar nicht gefragt, ob ich deinem Freund auch etwas mitbringen soll», sagte Ilana fröhlich. «Wie gedankenlos von mir!» Sie öffnete den Deckel ihres Henkelmanns und strahlte den glücklosen Spieler an, während sie ihm ein in Papier gewickeltes Sandwich reichte. «Hier, bitte schön!»


  Selbst einem Mann, der gerade eine nicht unerhebliche Summe beim Kartenspiel verloren hatte, fiel es schwer, deswegen böse zu sein, wenn Ilana Ponzi mit den Wimpern klimperte. Der Kunde nahm das Sandwich mit einem Seufzen und einem Kopfschütteln und schrieb sein Geld ab.


  «Danke, Partner», sagte Sam, als Ilana sich auf die umgedrehte Kiste fallen ließ, auf der eben noch sein Kunde gesessen hatte.


  «Siehst du, wie gut mein Timing inzwischen ist?», fragte sie eifrig. «Gib’s zu: Ich wäre wirklich der perfekte Partner! Ich bin viel zu charmant, als dass mir jemand böse sein könnte.»


  «Du bist ein Naturtalent.»


  «Warte mal.» Ilana klopfte ihm auf die Finger, als er nach seinen Karten greifen wollte. «Hier.» Sie reichte ihm den Henkelmann und nahm statt seiner die Karten. «Schau her. Ich habe geübt.» Sam lehnte sich zurück und balancierte auf der Kante seiner Kiste, er strengte sich ziemlich an, um nicht über Ilanas Kartenmischkünste zu grinsen. «Ich glaube, ich habe den Dreh raus. Wie war das doch gleich, was du mir kürzlich gezeigt hast? … Warte Sam, schau her …»


  Ein paar Meter hinter Ilanas dunklem Haarschopf tapste eine schmale Gestalt unbeholfen über die Culver Plaza. Das Gesicht war unter einem breitkrempigen schwarzen Schlapphut verborgen, und obwohl die Gestalt braune Hosen trug und beide Hände in den Jackentaschen vergraben hatte, war sich Sam sofort sicher, dass es sich um ein Mädchen handelte. Und es war nicht zu übersehen, dass auch andere es bemerkt hatten. Zwei ältere Jungen, vielleicht achtzehn oder neunzehn, schlenderten hinter ihr her, unterhielten sich leise und nickten in ihre Richtung. Nicht gut.


  «Du guckst ja gar nicht!», beschwerte sich Ilana und versuchte zu entdecken, was Sams Aufmerksamkeit von ihr abgelenkt hatte.


  Dann veranlasste etwas die Gestalt mit dem Schlapphut, sich zu den Jungen umzudrehen. Sie brachen in Gelächter aus. Einer von ihnen hatte wohl etwas sehr Gemeines gesagt.


  «Schreckliche Jungs», sagte Ilana empört. «Warum sind alle Jungen so schrecklich?»


  Sam hob die Hände und wollte protestieren, aber dann sah er, dass das Mädchen sich umdrehte und diesen Quälgeistern den Rücken zudrehte. Sie wollte davongehen – je schneller sie ausschritt, desto ungeschickter wirkte sie –, doch einer der Jungen streckte den Arm aus und fegte ihr den Hut vom Kopf. Ein langer schwarzer Zopf taumelte über ihren Rücken, während der Hut davonflog. Es war das chinesische Mädchen aus dem Broken Land.


  «Sam!», keuchte Ilana, und während sie auf und ab hopsend auf die schrecklichen Jungs deutete, flogen die Karten nach allen Seiten.


  «Warte hier.» Er schob Ilana den Henkelmann in die Hand. «Pass auf, dass niemand meine Sachen klaut. Und nimm keine Wetten an. Keine Wetten.»


  Er rannte quer über die Plaza, ohne die geringste Ahnung zu haben, was er anderes tun sollte, als sich zwischen die beiden Rowdys und das Mädchen zu stellen. Im Grunde genommen war er sich ziemlich sicher, dass die ganze Angelegenheit mit einem zweiten blauen Auge enden würde. Sam konnte mit einem Kartenspiel wahre Wunder vollbringen, aber er war trotzdem nichts weiter als ein ziemlich magerer Fünfzehnjähriger, und kein halbstarker Schläger würde auch nur eine Sekunde zögern, ihn in Grund und Boden zu prügeln.


  Doch dann, als er noch ein paar Meter entfernt war, geschah etwas völlig Unerwartetes. Es passierte so schnell, dass Sam es kaum mitbekam.


  Das Mädchen stellte einen Fuß in einem roten Pantoffel auf die Krempe ihres Schlapphuts, um ihn am Davonfliegen zu hindern. Die Bewegung war elegant, fast tänzerisch im Vergleich zu ihrem unbeholfenen Gang, und löste bei den Jungen erneutes Hohngelächter aus. Aber jetzt war Sam nahe genug, um ihr Gesicht zu sehen, in das ein leises Lächeln trat, halb schüchtern, halb kokett.


  Die Spötter verstanden das Lächeln als Einladung, sich dem Mädchen zu nähern, das sich jetzt vorbeugte, eine Hand hinter dem Rücken, und mit den Fingern der anderen Hand in den Ausschnitt griff. Die Jungen bekamen große Augen und rückten noch näher.


  Dann schleuderte sie die Hand, die eben noch in ihrem Ausschnitt gewesen war, auf die Jungen zu, und ein feiner Staub verteilte sich zwischen ihnen. Die Hand, die sie hinter dem Rücken gehalten hatte, schoss hervor. Eine blaue Flamme erschien zwischen ihren Fingern. Flamme und Staub trafen aufeinander, und der Staub entzündete sich. Ein Netz von zischenden Funken überzog die Luft vor dem Mädchen.


  Sie hob den Hut auf, drehte sich zu Sam um und schob ihm den Hut ohne Umschweife ins Gesicht, bedeckte seine Augen, als die Funken mit einem gedämpften BUMM detonierten und ein Ball aus grünem Feuer in die Luft wirbelte.


  Die Jungen, die viel zu nahe gekommen waren, weil sie unbedingt einen Blick in den Ausschnitt des Mädchens erhaschen wollten, warfen die Hände vor die Augen und jaulten vor Schmerz auf.


  Das Mädchen packte Sam am Arm und zog ihn von den stinkenden Rauchschwaden weg, die der Explosion gefolgt waren. «Danke für deinen Beistand», sagte sie mit einem dünnen Lächeln, während sie den Schlapphut wieder aufsetzte und den Zopf darunter steckte.


  «Tut mir leid. Ich .. Ich meine … geht es … geht es dir gut?»


  «Ob es mir gut geht?» Einen Augenblick lang weitete sich das dünne Lächeln und sie schaute ihn belustigt an. «Ja, danke. Mir geht es gut.» Sie warf einen Blick über ihre Schulter hinweg auf die beiden älteren Jungen, die in den nächsten Saloon stolperten, um sich die Augen auszuwaschen. «Aber ich verschwinde wohl besser, bevor sie wieder etwas sehen.»


  «Kann ich … Brauchst du …?» Oh je, das war entsetzlich peinlich, aber Sam konnte einfach den Mund nicht halten. Er wusste manchmal nicht, wann er verloren hatte. «Kann ich dich irgendwohin begleiten?»


  Sie blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. «Warum?»


  «Es ist nur, weil …» Mit seiner ganzen Willenskraft unterdrückte Sam die Röte, die ihm in die Wangen steigen wollte. «Nur, damit dir niemand mehr irgendwelche Schwierigkeiten macht. Du hast ja gesehen, was gerade passiert ist, und dabei ist das hier der harmlose Teil von West Brighton. Ich weiß nicht, wo du hinwillst, aber je weiter westlich du kommst, desto schlimmer wird es. Viel schlimmer.»


  «Und du warst mir bei diesen beiden Halunken eine so große Hilfe», sagte sie, ohne eine Miene zu verziehen. «Außerdem war ich ja noch nie zuvor in einer üblen Gegend unterwegs.» Dann zögerte sie und betrachtete Sam prüfend. «Danke», sagte sie schließlich. «Dein Angebot ist sehr nett, und ich weiß es zu schätzen. Aber ich versuche weitgehend, auf mich allein aufzupassen. Daher muss ich ablehnen.»


  Sam nickte. «Das kann ich gut verstehen.»


  Sie schaute ihn noch einen Moment länger an. «Ich heiße Jin.»


  «Sam.»


  «Danke, Sam.»


  Er nickte wieder und machte einen Schritt rückwärts. Sie wandte sich der westlichen Seite der Plaza zu und entfernte sich mit diesem unbeholfenen Gang, der ihm vorhin schon aufgefallen war. «Jin. Warte mal.»


  Noch einmal blieb sie stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete, bis er sie eingeholt hatte.


  Sam achtete nicht auf ihren ungeduldigen Blick. Wenn sie schon allein hier umherwandern musste, wollte er ihr wenigstens noch einen guten Rat geben. «Wenn du irgendwelchen Ärger bekommst, dann geh in den Reverend Dram. Das ist ein Saloon in einer ziemlich üblen Gegend, aber dort gibt es gute Menschen. Sie haben mir schon bei mehr als einer Gelegenheit aus der Patsche geholfen. Alle wissen, wo der Dram ist, also frag einfach nach dem Weg. Außerdem wird man dich in Ruhe lassen, wenn du sagst, dass du mit den Leuten dort befreundet bist.»


  Jin schenkte ihm noch einen dieser langen Blicke, die ihn nervös machten. «Heute Abend findet ein Feuerwerk vor dem Broken Land statt», sagte sie. «Es ist meine Show. Wenn du dir so große Sorgen um mich machst, solltest du hinkommen. Wenn die Show stattfindet, weißt du, dass ich heil zurückgekehrt bin.»


  «Abgemacht», sagte Sam, kaum dass sie ihren Satz zu Ende gesprochen hatte. Sie warf ihm noch ein winziges, schattenhaftes Lächeln zu und verschwand dann in der wogenden Menge auf der Plaza. Als er ihren Hut nicht mehr sehen konnte, kehrte er zu seinem Platz zurück, wo Ilana Ponzi immer noch saß, Henkelmann und Kartenkasten in den Händen und ein breites Grinsen auf dem Gesicht. «Was ist?», fuhr er sie an.


  «Wer ist denn das?», säuselte Ilana mit piepsiger Kleinmädchenstimme.


  «Ilana, fang nicht so an, oder ich verrate deiner Mutter, dass ich gesehen habe, wie du den Zeitungsjungen geküsst hast.»


  Ilana stieß ein empörtes Quieken aus. «Das habe ich niemals … na ja.» Sie schlenkerte den Henkelmann hin und her und schien nachzudenken. «Vielleicht hast du recht. Vielleicht habe ich ja tatsächlich einen Freund. Und vielleicht hat Mama das Essen für ihn eingepackt.»


  «He, warte mal …»


  «Wie schade! Und es war so ein gutes Essen!» Lachend sprang Ilana Ponzi davon und wirbelte den Henkelmann durch die Luft wie ein Mädchen auf dem Weg zu einem Picknick.


  «Was ist das zwischen dir und Christophel? Alles in allem scheint er doch ein Kerl von unserem Schlag zu sein, oder nicht?»


  Walker zögerte mit der Antwort, weil die offene Kutsche, in der sie beide nach Coney Island zurückfuhren, gerade durch ein besonders tückisches Schlagloch rumpelte. «Es gibt», sagte er vorsichtig, «einiges, was du nicht weißt, Bones. Ich sage das voller Respekt für dich und dein Alter und die Weisheit, die du in dir trägst. Aber …» Er warf einen bedeutungsvollen Blick auf die Reisetasche, die zu ihren Füßen stand.


  Die Muschelaugen glitzerten. «Es gibt Lücken. Ja, ich weiß.»


  Walker nickte. «Lücken. Genau. Wie gut weißt du über Springer Bescheid?»


  «Nur, was man sich so erzählt. Ich bin noch nie zuvor einem begegnet.»


  Walker seufzte. «Springer machen mich nervös, das muss ich zugeben. Das liegt zum Teil daran, dass sie nicht Partei ergreifen. Es ist mir egal, ob man für etwas ist oder dagegen, aber ich habe am liebsten mit Leuten zu tun, die sich entscheiden können. Die eine bestimmte Überzeugung haben. Ich will wissen, wo sie stehen.»


  «Aber was kümmert’s dich, solange Christophel das tut, was du willst?»


  «Nun, da gibt es noch diese andere Sache», fuhr Walker fort. Er zog eine Zigarre aus seiner Tasche und zündete sie an. «Es liegt daran, wie sie sehen und denken. Sie sind weitsichtig; die Zeit nehmen sie anders wahr. Selbst wenn sie tun, was man von ihnen verlangt, kann man unmöglich wissen, warum sie es tun. Du kannst nie sicher sein, ob sie dir wirklich helfen wollen, ob sie gemeinsame Sache mit dir machen, oder ob sie nur mitspielen, um dich in eine für dich unvorhersehbare Falle zu locken oder deine Pläne in zehn oder zwanzig Jahren zu boykottieren. Man kann sie nicht beurteilen. Es ist so, als würde man versuchen herauszufinden, was eine Katze denkt, wenn sie einen anschaut.» Er verstummte kurz und zog an seiner Zigarre. «Und ich habe gehört, dass …»


  Er zögerte. Bones wartete, während Walker rauchte und seine Gedanken ordnete.


  «Ich habe gehört, dass sie … manchmal Fehler machen», sagte Walker langsam. «Wegen der Art, wie sie sehen, der Art, wie sie sich erinnern, wegen der Art, wie sie die Zeit wahrnehmen. Ich habe gehört, dass sie manchmal durcheinanderkommen. Ich habe immer gedacht, dass dies der Grund sei, warum sie keinen Zauber wirken dürfen.»


  «Man erzählt sich, dass sie dieses Recht aufgaben, vor langer, langer Zeit, in den frühen Tagen, als sie sich weigerten, sich für eine Seite zu entscheiden.»


  «Das erzählt man sich, aber ich glaube, es hat weniger etwas mit einer Bestrafung für ihre Unentschlossenheit zu tun als viel mehr mit praktischer Überlegung. Wenn es stimmt, dass sie manchmal Dinge durcheinanderbringen, dann wäre es nur gut, wenn ihnen die Zauberei verboten bliebe, weil sie dann … weniger Schaden anrichten können.»


  Er starrte auf die Zigarre zwischen seinen Fingern. «Aber Doc Blutkopf scheint eine Möglichkeit gefunden zu haben, dieses Verbot zu umgehen.» Er ließ den Zigarrenstummel auf den Boden der Kutsche fallen und zertrat ihn mit einem Ausdruck des Abscheus unter seinem Absatz. «Ich bin einfach bloß der Meinung, dass es eine durch und durch dumme Idee ist, sich mit einem Springer einzulassen. Aber wir haben keine andere Wahl, also reden wir nicht mehr davon. Jacta alea est. Geworfen ist der Würfel. Aber wir sollten die Daumen drücken.» Er grinste. «Wenigstens sind wir jetzt an einem Ort, an dem ich mich wohlfühle.»


  Bones betrachtete ihn nachdenklich. «Das soll wohl bedeuten, dass du diesen Teil der Aufgabe übernimmst, was?»


  «Die Unterwerfung durch Blut.» Walkers Grinsen kräuselte sich um seine Mundwinkel. «Ja. Und du tust gut daran, mir aus dem Weg zu gehen.»
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  NORTON’S POINT


  In Wahrheit hatte Jin eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie übel der Teil der Stadt war, auf den sie zusteuerte. Sie war sich darüber klar geworden, als sie den Concierge im Hotel Broken Land nach dem Weg dorthin gefragt hatte. Einen erwachsenen Mann, und der war tatsächlich rot geworden!


  Andererseits war er derjenige gewesen, der den Namen Norton’s Point überhaupt ins Spiel gebracht hatte. Ein Concierge wusste nicht nur alles, er konnte auch alles finden. Jin hatte durch die kleine Fata Morgana-Bibliothek an pyrotechnischen Handbüchern gestöbert und erkannt, dass sie bei der Vorstellung heute Nacht etwas ganz Besonderes präsentieren konnte, wenn sie nur ein paar außergewöhnliche Chemikalien in die Finger bekäme, und war schnurstracks zu dem Concierge gegangen.


  «Ich muss ein paar Dinge besorgen», sagte sie und ratterte dann eine Liste herunter, die sich anhörte, als wollte sie entweder jemanden einbalsamieren oder K.O.-Tropfen zusammenmischen. Der arme Kerl war puterrot geworden, dann sagte er ihr, sie solle es in Norton’s Point probieren.


  «Da k-kriegt man so ziemlich alles», hatte er gestammelt. «Ich würde allerdings so schnell wie möglich gehen. Es ist am anderen Ende von Coney Island, und die Gegend würde ich nicht gerade als sicher für … für eine junge Dame bezeichnen. Schon gar nicht abends.»


  Und so war Jin losgezogen.


  Jede Stadt ist die Summe ihrer Viertel, und den Bärenanteil machen die Menschen aus. Will man sich an einem Ort zurechtzufinden, muss man erst in Erfahrung bringen, wie man sich am besten inmitten dieser Menschen bewegt. Und mit ein paar Tricks kann man sicher durch die rauen Gegenden einer Stadt navigieren. Jin kannte die Tricks. Sie kannte sie alle.


  Natürlich ist es das Beste, erst gar nicht in solche Gegenden zu geraten. Wenn sich das nicht vermeiden lässt, ist es dringend empfohlen, nicht wie ein Fremder auszusehen. Fremde erregen Aufmerksamkeit. Allerdings wirkte Jin überall wie eine Fremde, und daher musste sie sich eine andere Strategie überlegen, die lautete: Tu so, als wärst du hier zu Hause, während du gleichzeitig beide Augen offen hältst. Du musst wach aussehen, auf alles vorbereitet sein, ohne dass es den Anschein hat, du würdest Ärger befürchten. Tritt selbstbewusst auf, ohne arrogant zu wirken. Aufschneider schreien förmlich nach Ärger. Und obwohl manchmal Blickkontakt ratsam war, manchmal aber auch nicht, hatte Jin schon vor langer Zeit entschieden, dass es besser war, mit erhobenem Kopf und offenen Augen durch die Welt zu gehen.


  Aber sie war sich ziemlich sicher, dass es auf dieser windigen Insel nichts gab, was Jiu Jinshan – «den alten Goldberg» – San Francisco übertreffen konnte. Die Gegend, in der sie aufgewachsen war, hatte sie mit Elend und Gräuel gründlich bekannt gemacht.


  Während sie weiterging, blieb West Brighton zurück. Sandige Straßen versickerten in Strandhafer und knorrigen Bäumen. Die Gebäude, die sich der vom Wasser her wehenden Brise entgegenstemmten, wirkten zufällig und provisorisch. Jin zog sich den Hut tief in die Stirn und wünschte sich bestimmt zum fünfzehnten Mal, dass sie ihr Fahrrad mitgenommen hätte. Vier Meilen hin und vier Meilen zurück … Ihre Füße würden ihr das sehr übel nehmen. Sie taten jetzt schon weh.


  Aus den windschiefen Häusern wurde eine windschiefe Siedlung, und dann entwickelte sich die Siedlung zu einem erschreckend engen und verwinkelten Haufen von Hotels, Restaurants und Saloons. Es stank nach schalem Bier und Kohlsuppe, nach alten Muschelschalen und Fischköpfen, die man den Aasfressern überlassen hatte, und nach etwas, das Jin vertraut war, das sie aber nicht benennen konnte. Aber sie roch es immer an Orten wie diesem hier, an Orten, wo sie instinktiv wachsamer war als anderswo und wo die Erinnerung an Jiu Jinshan mit Klauenfingern nach ihrer Kehle griff. Sie rieb über das Jade-Armband – der einzige Gegenstand, den sie mitgenommen hatte. Diese Geste half ihr immer, die innere Sicherheit wiederzugewinnen.


  Die Beschimpfungen von den Jungen auf der Culver Plaza waren Koseworte gegen das, was sie hier zu hören bekommen würde. Die ehrbaren Typen würden sie ignorieren, aber die waren deutlich in der Unterzahl.


  Die Männer, an denen sie vorbeiging, warfen ihr Seitenblicke zu und grinsten schmierig. Einige von ihnen hatten bereits jetzt Schlagseite. Die Blicke der Frauen waren nervös. Jin wusste, was diese Blicke bedeuteten. Die Art von Frauen, die an Orten wie diesem lebten oder arbeiteten, mochten zwar für ihre Nachbarn, die Kunden und für die konkurrierenden Damen nach außen hin eine harte Fassade zeigen, aber sie waren immer noch Menschen. Und Frauen. Die Beschützerinstinkte, die sie auf sich selbst nicht anwendeten, traten von Zeit zu Zeit noch zutage. Jin sah, wie sie zögerten und überlegten, ob sie sie warnen sollten und ihr klarmachen, wo sie sich befand.


  Selbstbewusst, ohne arrogant zu wirken. Augen auf, Kopf hoch. Jin griff mit einer Hand in die Tasche, die sie wie einen Patronengürtel über der Schulter und quer über dem Leib trug, und berührte die vertrauten Formen im Inneren, bis sie die Liste mit Chemikalien und das Glasröhrchen mit dem kleinen Knauf am Ende fand. Als sie die Hand aus der Tasche zog und die Liste auseinanderfaltete, lag das Röhrchen versteckt in ihrer Handfläche, unsichtbar, aber jederzeit einsatzbereit.


  Die Information, die sie dem Concierge entlockt hatte, bestand im Grunde aus nicht mehr als einem Namen. «Ich kenne den Mann nicht persönlich», hatte er gesagt. «Normalerweise interessieren sich unsere Gäste nicht für die Dinge, die er verkauft. Aber jeder in Coney Island weiß, wer er ist.»


  Jin seufzte und schob den Zettel mit dem Namen und ihre Liste wieder in ihre Tasche. Sie musste eine ihrer vielen Regeln für das Überleben in einem üblen Stadtviertel brechen. Sie musste nach dem Weg fragen.


  Sie wartete, bis eine Frau in einem Kleid mit Tournüre aus einer schlichten Holztür neben einem Saloon schlüpfte. Die Dame und ihr Kleid hatten etwas gemeinsam: Beide waren sie schön, aber abgenutzt. Jin unterdrückte einen Anflug von Panik bei dem Gedanken, was für eine Art Gewerbe hinter dieser einfachen Tür wohl betrieben wurde, und überquerte die Straße.


  «Entschuldigen Sie», flüsterte sie.


  Die Frau hob mit einem Ruck den Kopf. «Was ist?»


  «Wissen Sie, wo ich einen Mann namens Tycho McNulty finden kann?», fragte Jin schnell, ehe der Frau die Vorbehalte kamen, die viele Menschen hatten, wenn sie von einem fremdländischen Mädchen angesprochen wurden. Manche wurden wütend. Manchmal ignorierten sie Jin, wohl weil sie keine Lust hatten zu antworten.


  Aber diese Frau blieb stehen und betrachtete Jin interessiert. Sie versuchte, es zu verbergen, aber in ihrem Blick lag auch Sorge. «Weswegen?»


  «Ich brauche Chemikalien.» Das entsprach der Wahrheit, aber Jin wusste genau, die Dame würde glauben, sie bräuchte Chemikalien, mit denen man etwas Schlimmeres herstellen konnte als ein buntes Feuerwerk.


  Die Dame würde außerdem glauben, dass sie und Jin etwas gemeinsam hatten. Jin zwang diese Vorstellung in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins und blickte die Frau an, die sie nun unverhohlen besorgt betrachtete.


  «Ist alles in Ordnung?», fragte sie leise.


  Jin nickte. «Wissen Sie, wo ich diesen McNulty finden kann?»


  Die Frau holte tief Luft. «Die nächste Straße rechts. Halte Ausschau nach einer grün gestrichenen Tür mit einem Messingschild.» Dann tat sie etwas Schockierendes. Sie streckte die behandschuhte Hand aus und legte sie auf Jins Schulter. «Pass auf dich auf.»


  Starr vor Überraschung erhaschte Jin gerade noch einen Blick auf die gestopfte Daumenspitze des Handschuhs, bevor sich die Frau hastig umwandte und in ihrem müden Kleid die Straße entlangging.


  Jin schaute ihr nach. Die Geste hatte sie völlig überrumpelt; sie konnte noch fühlen, wo die Hand der Frau sie berührt hatte. Die ersten Tränen fielen, noch ehe sie überhaupt merkte, dass sie weinte. Dann wischte sie sich mit dem Ärmel über die Augen und stolperte in die Gasse hinein, in der Tycho McNulty sein Geschäft hatte.


  Die grüne Tür befand sich am anderen Ende, wo der Geruch des Meeres sich beinahe gegen den Gestank nach Alkohol und Fäulnis durchsetzen konnte und wo Jin tatsächlich die eine oder andere Welle gegen einen unsichtbaren Strand anbranden hörte. Das Schild war angelaufen, aber die Gravur wohlgeraten, und alle Worte waren richtig geschrieben: T. MCNULTY, APOTHEKER.


  Sie straffte die Schultern, hob den Türklopfer aus Messing und ließ ihn gegen die Tür fallen. Nach einem Augenblick verdunkelte sich das Guckloch unter dem Schild. Jin wartete, bis das Auge dahinter wieder beiseiteglitt. Sie wusste, dass andere Augen sie von der Straße aus beobachteten, wo man sich fragte, was sie im Schilde führte. Sie konnte die Blicke fühlen.


  Sie klopfte noch einmal, fester diesmal. Als das Auge im Guckloch erschien, hielt sie ihre ordentlich geschriebene Einkaufsliste in die Höhe.


  Die Tür öffnete sich, und der Mann, der auf der Schwelle stand, maß sie mit seinem Blick von oben bis unten und verschränkte die Arme vor der Brust. Der Apotheker war viel größer als sie, und obwohl er kein junger Mann mehr war, hatte Jin das Gefühl, dass er – wie Mr. Burns – frühzeitig ergraut war. Eine alte rahmenlose Brille hockte auf seiner Nase, und der Blick, den er durch die Brillengläser auf sie warf, war scharf, aber neugierig. «Eins will ich von Anfang an klarstellen: Der einzige Grund, warum ich erwäge, dir etwas zu verkaufen, ist, dass ich unter allen Umständen wissen will, was du mit diesem ganzen Zeug vorhast. Komm rein und gib mir diese Liste.»


  «Du liebe Güte», sagte Jin, als sie den blitzblank gescheuerten Tresen von Tycho McNultys Ladengeschäft zu Gesicht bekam, die fleckenlosen Vitrinen und Schränke und die glänzenden Maße und Gewichte. «Es ist so … so …»


  «Sauber ist wohl das Wort, das du aus lauter Höflichkeit aus deinem Wortschatz verbannt hast.» McNulty holte einen frisch gespitzten Bleistift aus einer ordentlichen Schreibtischschublade und tippte damit gegen den Nasensteg seiner Brille, während er Jins Liste zum dritten Mal durchging. «Nein, sag es mir nicht. Ich will es selbst herausfinden. Und du kannst diese Ampulle in deiner Hand ruhig weglegen», setzte er hinzu und wedelte mit dem hinteren Ende des Bleistifts vor ihrer Nase herum. «Es ist für mich eine Frage der Ehre, sicherzustellen, dass in meinem Geschäft niemand zu Schaden kommt.»


  Jin warf ihm einen scharfen Blick zu, während er sich in den Zettel vertiefte. Seine Gesichtszüge waren grimmig, verhärtet durch das Leben in der Stadt oder durch die Ereignisse, die ihn hierher geführt hatten, aber er hatte sie eingelassen, und jetzt war sie seine Kundin. Sie steckte das Glasröhrchen wieder in ihre Tasche.


  «Haben Sie die Sachen vorrätig?»


  «Kannst du sie bezahlen?» McNulty machte sich jetzt Notizen, zog Linien und schrieb ein paar Berechnungen an den Rand der Seite. «Hm, ein oder zwei Sachen könnten zum Problem werden», murmelte er. «Hängt ganz davon ab, was … Moment mal – oh, ich Dummkopf!» Er schaute zu ihr auf und ein triumphierendes Lächeln erleuchtete kurz sein Gesicht, ehe er wieder den strengen Ausdruck auflegte. «Sprengstoff.»


  Jin runzelte die Stirn. «Kein simpler Sprengstoff, Sir.»


  «Nein, natürlich nicht.» Wieder lächelte er, ein kurzes Aufblitzen, das kam und ging wie ein erlöschender Funke. «Feuerwerk.»


  Kaum etwas anderes konnte so wirkungsvoll aus erwachsenen Männern wieder kleine Jungen machen. «Feuerwerk» war ein wahres Zauberwort. Jin grinste. «Richtig, Sir. Ich arbeite für die Fata Morgana Feuerwerk-Kompanie. Wir gastieren drei Tage lang in der Stadt und präsentieren unsere Vorstellung am Hotel Broken Land.»


  «Und ihr habt vergessen, eure Ausrüstung einzupacken? In New York gibt es genügend Lieferanten.»


  «Dafür haben wir keine Zeit. Wir geben heute Abend eine Vorstellung. Ich will ein paar Veränderungen durchführen.» Sie zögerte. «Diese Veränderungen – dafür sind die Substanzen auf der Liste nötig – sind meine eigene Idee. Wenn es nicht funktioniert, ziehen wir unser normales Programm durch, aber …»


  McNulty hob die Hand. «Warte mal. Deine Idee? Willst du damit sagen, dass du diese Liste zusammengestellt hast? Dass du die Chemikalien ausgewählt und die Mengen bestimmt hast? Ein paar Dinge von dieser Liste sind sehr gefährlich, weißt du? Besonders in dieser Kombination.»


  Jin kräuselte die Lippen und schaute ihn wortlos an. Sie versuchte herauszufinden, ob er scherzte oder es ernst meinte.


  «Tatsächlich?», sagte sie schließlich. «Können Sie mir vielleicht mehr darüber erzählen? Sie glauben doch nicht etwa, dass sie … nun, sagen wir, explodieren könnten, oder?»


  McNulty starrte sie seinerseits einen Moment an und brach dann in ein Gelächter aus, das klang, als hätte er es jahrelang in einer Schublade verstauben lassen. «Also schön, also schön. Schauen wir mal, was wir hier haben.»


  Es stellte sich heraus, dass McNulty der geborene Feuerwerker war. Er hatte fast alles von der Liste in seinem Laden, und für das, was er nicht hatte, fand er Alternativen. Eine Mischung, um die Farbe, die Jin wollte, intensiver zu machen; eine Idee, wie das Papier, das sie für die handgemachten Röhren benötigte, nicht so leicht durchweichte; Zusatzstoffe, damit der Rauch, der im Himmel zurückblieb, nachdem die Funken erloschen waren, eine bestimmte Farbe annahm. Je länger sie arbeiteten und je raffinierter ihre Präparate wurden, desto mehr schien McNulty seine steinerne Strenge abzuwerfen.


  Jin stützte sich auf die Ellbogen, während er eine Handvoll Knallpulver, das sie gemischt hatten, in eine Pfanne schüttete. «Warum sind Sie hier?», fragte sie. «Sie scheinen irgendwie … nicht hierher zu passen.»


  «Ich passe sehr wohl hierher.» Er hielt die Augen auf das Streichholz geheftet, das er in die Pfanne fallen ließ. Das Pulver entzündete sich mit einem schimmernden Aufblitzen und einem leisen Puffen. «Ich bin hier, weil ich mich vor der Polizei verstecke.»


  «Warum?»


  «Wenn ich dir das sage, verrätst du mir dann, was in der Ampulle ist, die du beim Hereinkommen in der Hand hattest?»


  «Etwas zu meinem Schutz», sagte sie. «Mir wurde gesagt, dass dies ein übles Viertel sei.» McNulty wartete. «Falls ich in Gefahr geraten würde, könnte ich den Inhalt aus der Kugel am oberen Ende in die Röhre entleeren», erklärte Jin weiter. «Die Mischung explodiert, wenn sie auf etwas Hartes prallt.»


  «Wie eine Granate?»


  «Ja, nur dass diese aus Glas besteht und ein hübsches Feuer verbreitet. Warum verstecken Sie sich vor der Polizei?»


  «Man behauptet, ich hätte meine Frau umgebracht.»


  Er machte sich nicht die Mühe, hochzuschauen, um Jins Reaktion zu sehen. Jin versteifte sich. «Und? Haben Sie?»


  McNulty schüttelte den Kopf. «Nein. Sie war krank. Im Geiste, nicht körperlich. Und sie wusste, dass es in meiner Apotheke Dinge gab, die den Schmerz, den sie ständig verspürte, besser und dauerhafter vertreiben konnten als das, was ich ihr verabreichte, wenn sie mich darum bat.» Er starrte auf die ersterbenden Funken in der Pfanne und seufzte. «Sie wäre wohl nie auf die Idee gekommen, dass es so aussehen musste, als hätte ich sie vergiftet. Aber so sah es aus, und deshalb bin ich hier.»


  «Oh.» Jin wusste nicht, was sie darauf sonst hätte sagen sollen.


  Er stand von seinem Stuhl auf und fing an, alle Präparate in Papier einzupacken. «Du machst dich jetzt besser auf den Rückweg.»


  «Ja, Sie haben sicher recht.» Jin nahm die Päckchen und steckte sie eins nach dem anderen in ihre Tasche. McNulty war für kurze Zeit aufgetaut, aber nun …


  «Es … es wäre schön, wenn Sie heute Abend zur Vorstellung kommen würden», sagte sie schließlich zögernd. «Dann können Sie sehen, ob alles so funktioniert, wie wir es uns vorgestellt haben.»


  Er lächelte schief. «Du bist ein komisches Mädchen, weißt du das? Du stolzierst in den übelsten Distrikt außerhalb Five Points, kaufst Sprengstoff ein, als ob du Milch und Brot besorgen würdest, und wenn ich dir sage, dass ich von der Polizei gesucht werde, weil ich meine Frau umgebracht haben soll, zuckst du bloß mit den Schultern und lädst mich ein, dein Feuerwerk anzuschauen.»


  «Ich bin außerdem noch Chinesin, was in diesem Land ebenfalls recht ungewöhnlich ist», ergänzte Jin mit ernster Miene. «Vielleicht ist Ihnen das gar nicht aufgefallen, vor lauter Sprengstoff und so.»


  Der Apotheker ließ sich zu einem kurzen Lachen hinreißen. «Das habe ich wohl ganz vergessen. Nein, ich kann mir dein Feuerwerk leider nicht anschauen. Wenn die Polizei mich erkennt und gerade Lust dazu hat, dann steckt sie mich schneller hinter Gitter, als du mir Lebewohl sagen kannst.» Er reichte ihr das letzte Päckchen.


  «Aber vielleicht mache ich einen Spaziergang auf irgendeinen Anleger hinaus. Vielleicht sehe ich es ja von da aus.»


  «Vielleicht.» Sie warf sich die Tasche über die Schultern und hielt dann inne. «Oh, das hätte ich beinahe vergessen.» Sie kniete sich hin, löste eine Sicherheitsnadel von der Innenseite ihres Hosenaufschlags, mit der ein Bündel Geldscheine befestigt war, und hielt es ihm hin.


  McNulty nahm die Scheine, schälte die obersten zwei von dem Bündel ab und gab ihr den Rest wieder. «Komm gut nach Hause, Jin. Und sorge dafür, dass ich ein Feuerwerk zu sehen bekomme.»
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  DURCH BLUT


  Das Schlimme, das Schreckliche, geschah jedoch nicht in Norton’s Point. Es geschah in West Brighton, und Jin wäre beinahe darüber gestolpert.


  Sie hatte sich umgedreht und mit einem Mal wieder in einer Gasse hinter einem Gebäude gestanden, das den Geräuschen nach zu urteilen ein weiterer Saloon war. Gibt es in dieser Stadt nichts als dunkle Gassen und Saloons?, dachte sie verärgert. Und dann war sie fast auf die Leiche getreten.


  Sicher lag da ein Betrunkener vor ihr. Sie machte einen vorsichtigen Schritt zurück. Als sich die Gestalt am Boden nicht rührte, wirbelte sie herum, weil sie eine Falle vermutete und verhindern wollte, von hinten niedergeschlagen zu werden. Aber nichts passierte. Jin wartete, bis ihr Herzschlag sich etwas beruhigt hatte, wich dem Hindernis auf dem Boden aus und wollte ihrer Wege gehen.


  Doch sie blieb stehen. Sie drehte sich zu dem Bündel am Boden um. Sie streckte das Bein aus und schob mit der Fußspitze die alten Zeitungen beiseite, die über das Ding ausgebreitet waren. Das Papier rutschte zur Seite, widerstrebend und steif, ganz anders, als Papier rutschen sollte. Es war mit irgendetwas befleckt, aber Jin achtete nicht darauf. Sie sah nur noch das, was darunter verborgen gewesen war.


  Sie schrie. Sie schrie und schrie weiter, bis ihre Hände, die sich verkrampft hatten, schlaff wurden und sie das kleine Glasröhrchen fallen ließ, das sie festgehalten hatte. Es prallte vor ihren Füßen auf den Boden und zerbrach. Gleichzeitig wurde ein blendend roter Feuerball, gespickt mit scharfen Glassplittern, in die Luft geschleudert. Doch Jin merkte von alldem nichts. Sie schrie so lange, bis die Schwärze sich vom Rand ihres Blickfelds vor ihre Augen schob und sie auf dem schmutzigen Boden zusammenbrach.


  «So, so.»


  Englisch. Schimmernde Gesichter. Sie war schon einmal irgendwo gewesen, wo es geschimmert und man Englisch gesprochen hatte. Jin leckte sich über die Lippen. «Bin ich in der Wüste?»


  «In der Wüste?» Das Gesicht mit dem Hut lachte rau. «Nein, Sonnenschein. Du bist in Coney Island.»


  Sie tastete nach ihren Augen und wollte das Schimmern wegwischen. Ein zweites Gesicht tauchte über ihr auf. «Kannst du aufstehen?»


  Jin nickte. Umsichtige Hände – respektvolle Hände – hoben sie auf und setzten sie auf einen Stuhl. Die Gesichter und der Raum ringsum nahmen allmählich Gestalt an. Ein Klavier, vor dem ein Schemel mit einer schäbigen Samtpolsterung stand; Lithographien von nicht näher bezeichneten Landschaften an den Wänden; derselbe Druck von Custers letzter Schlacht, der in jedem Hotel, Saloon und Restaurant hing; bunt zusammengewürfelte Tische und Stühle. Eine lange Bar aus Mahagoni mit einem fleckigen Spiegel dahinter und ordentlich aufgereihten Gläsern. Ein schwacher Geruch nach Alkohol, Holzpolitur und Sägespänen.


  Ein Saloon ohne Kundschaft. Wie konnte es auch anders sein. «Hier gibt’s überall Saloons», sagte sie zittrig.


  «Weißt du, wie du hergekommen bist?», fragte der Mann mit dem Hut.


  Jin schüttelte den Kopf und zuckte zusammen, als es ringsum wieder schwarz wurde.


  «Warte eine Sekunde», sagte der zweite Mann und verschwand.


  Der Mann mit dem Hut zog einen Stuhl herbei und setzte sich neben sie. «Der Typ, der dich hergebracht hat, hat gesagt, er habe Schreie gehört, eine Explosion, und dann noch mehr Geschrei. Als er dich fand, hast du ständig wiederholt: ‹Sam sagte, ich soll in den Reverend Dram gehen.›»


  «Hol tief Luft.» Der zweite Mann kam mit einem Bündel Lappen und einem Glas zurück. «Dann trink das. Aber atme nicht die Dämpfe ein.»


  Der scharfe Alkoholgeruch zog ihr dennoch in die Nase. «Riecht wie Whiskey.»


  «Es ist Whiskey.»


  Jin trank das Glas in einem Zug aus und keuchte, in ihrer Kehle und in ihrem Magen brannte es wie Feuer. «Aber kein guter Whiskey», stieß sie hervor.


  Die beiden Männer, die gerade einen vielsagenden Blick wechselten, drehten sich um und starrten sie an. «Was zum Henker verstehst du von Whiskey, junge Dame?», wollte der Mann ohne Hut wissen.


  «Ich weiß, dass ein guter Whiskey einem nicht die Augenbrauen versengt, bevor man ihn trinkt. Ich war schon mal in Kentucky.» Sie legte die Hand an ihre Schläfe und stöhnte, als ihre Finger dort eine Beule ertasteten, die sich – unmöglich, aber wahr – so groß anfühlte wie ein Ei.


  «Ich habe dir doch gesagt, du sollst ihn nicht einatmen, und für medizinische Zwecke reicht das Zeug voll und ganz.» Er hielt ihr den Lappen hin. «Leg dir das auf den Kopf.»


  Das Lappenbündel war voller Eis. Jin seufzte auf und schloss die Augen. «Danke.»


  Die beiden Männer standen da, die Hände in den Taschen, und führten wortlose Gespräche, allein mit ihren Gesichtern, während Jin sich den Eisbeutel auf die Schläfe drückte. Sie öffnete die Augen und wollte fragen, was passiert war. Da fiel es ihr wieder ein.


  «Da war …» Sie leckte sich wieder über die Lippen und zwang ihre Stimme zur Ruhe. «Da war eine Leiche in der Gasse. Deshalb habe ich geschrien.»


  Der hutlose Mann drehte sich auf dem Absatz herum und ging wieder zur Bar. «Bring diesmal den guten Stoff», rief ihm der andere nach. Dann drehte er sich zu Jin um und stützte die Ellbogen auf die Knie.


  «Mein Name ist Walter Mapp», sagte er. «Das hier ist Jasper. Ihm gehört der Laden.»


  Jin nickte, aber sie hörte nicht zu. Sie sah immer wieder, wie die verklumpten Zeitungen zur Seite schabten und den verkrümmten, kaum noch menschenähnlichen Körper darunter entblößten. Wieder und wieder.


  «Denk nicht mehr dran», sagte Mapp scharf. «Lass es sein.»


  «Sie haben es ja nicht gesehen», sagte sie erstickt.


  «Doch, habe ich», entgegnete er. «Ich bin mit dem Kerl zurückgegangen, der dich hergebracht hat. Er wollte nichts mit der Polizei zu tun haben. Du warst fast eine Stunde weggetreten, Sonnenscheinchen. Seitdem ist eine Menge passiert.»


  «Es war entsetzlich.» Ein weiteres Glas erschien in ihrer Hand. Sie starrte hinein. «Er war so zerfetzt – man konnte gar nicht erkennen, ob es zerrissene Kleidung oder zerrissene Haut war.» Sie schaute zu Mapp hoch. «Was war das? Welches Monster kann so etwas getan haben?»


  Ehe Mapp antworten konnte, sprang die Tür des Saloons auf und Onkel Liao und Mr. Burns kamen hereingestürmt.


  «Ist sie verletzt?», erkundigte sich Mr. Burns. «Jin, bist du verletzt?»


  «Nein, Sir. Moment mal … woher wissen Sie …?»


  «Hör doch auf mit dem dämlichen ‹Sir›; wir wollen wissen, ob du am Leben bist oder nicht!», polterte Liao. «Xiao Jin, ni shou shangle ma?» Er nahm ihren Kopf zwischen seine Hände und drehte ihn so, dass er ihr in die Augen blicken konnte.


  «Wo toutong. Ich habe mir den Kopf gestoßen», setzte sie erklärend hinzu.


  Liao zog den Eisbeutel von ihrem Kopf und betrachtete die Beule. Dann nahm er ihr das Glas aus der Hand, roch daran, wandte sich zu Jasper und nickte beifällig. «Trink, Glühwürmchen, in kleinen Schlucken, während wir uns mit diesen Männern unterhalten.»


  Mr. Burns tätschelte ihr noch schnell das Knie, bevor Liao ihn mit sich zu Walter Mapp und Jasper zog, die sich ein Stück weit entfernt hatten. Jin trank einen Schluck aus ihrem Glas und schaute auf. Und da stand der Junge namens Sam, der von der Culver Plaza, neben der Tür.


  Er kam zu ihr und setzte sich auf den Stuhl, auf dem Mapp gesessen hatte. «Du hast dich daran erinnert, was ich dir gesagt habe.»


  Jin schaute zu den vier Männern hinüber, die ins Gespräch vertieft waren. «Wie sind Onkel Liao und Mr. Burns hierhergekommen?»


  «Du hast meinen Namen erwähnt», sagte Sam zu ihr, «als du nach dem Reverend Dram gefragt hast. Der Mann, der dich gefunden hat, brachte dich hierher und hat dann mich geholt.»


  Sie schnaubte. «Gibt es in ganz Coney Island nur einen einzigen Sam?»


  «Coney Island ist ein Dorf», erwiderte Sam achselzuckend. «Man kennt mich hier.»


  «Und ich habe dir gesagt, wo die Vorstellung heute Abend stattfinden wird. So wusstest du, wo du nach den beiden suchen musst.» Jin nickte zu Liao und Mr. Burns.


  «Nun, das stimmt zwar, aber ich wusste es schon vorher.» Er warf ihr ein verlegenes Lächeln zu und zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus der Tasche. Jin erkannte sofort das Flugblatt der Fata Morgana Feuerwerk-Kompanie. «Ich war heute Morgen im Hotel, als euer Wagen ankam. Ich habe gesehen, was du da gemacht hast …. Na ja», sagte er dann, «eigentlich habe ich keine Ahnung, was genau du da gemacht hast. Es sah so aus, als ob du dich bemühtest, dich nicht in Brand zu setzen.»


  «So ähnlich. Ich habe versucht zu verhindern, dass er mich in Brand setzt», sagte Jin und ruckte mit dem Kopf zu Mr. Burns. Die Bewegung brachte den rasenden Kopfschmerz zurück. «Oh, das wird heute Abend ziemlich übel werden.» Sie kniff die Augen zusammen, um den Schmerz zu vertreiben, doch sofort tauchte das Bild des Leichnams wieder auf. Sie merkte, wie sie anfing zu zittern, und zwang sich, die Augen zu öffnen, obwohl das Zittern bedeuten konnte, dass sie gleich anfangen würde zu weinen.


  Der Junge namens Sam beugte sich zu ihr, besorgt und ungeschickt. Sie konnte es nicht ertragen. «Hast du es gesehen?», flüsterte sie rau und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht.


  Er schüttelte den Kopf. «Ich habe nichts gesehen. Mr. Mapp ist als Einziger hingegangen.»


  «Hat er dir davon erzählt?»


  Er zögerte mit der Antwort und blickte hinüber zu den Männern, die die Köpfe zusammengesteckt hatten. Seine Haltung drückte aus, dass er sich nichts sehnlicher wünschte, als dass sie ihr Gespräch beenden und ihm zu Hilfe eilen würden.


  Jin packte ihn am Arm. «Er hat dir davon erzählt. Was hat er gesagt? Was war es?»


  «Es ist nicht gut, auf dieser Sache herumzureiten.»


  «Aber ich kriege es nicht aus meinem Kopf. Hilf mir doch, damit ich mir einen Reim darauf machen kann! Was könnte …» Jin holte tief Atem. «Wer oder was könnte so etwas anrichten?»


  Sam schien zu überlegen, womit er sie trösten könnte. Jin legte ihre bedrohlichste Miene auf und starrte ihn an. An Trost war ihr nicht gelegen. Sie wollte es nur verstehen. Mehr konnte sie nicht erwarten. So jedenfalls kam es ihr vor.


  «Es war ziemlich übel, was?», sagte er schließlich.


  Sie seufzte und trank noch einen kleinen Schluck Whiskey. Auf diese Frage gab es keine Antwort. Keine Möglichkeit zu beschreiben, was sie gesehen hatte.


  «Walt hat nichts darüber gesagt, wie es passiert sein könnte», sagte Sam leise. «Aber er hat mir von der Leiche erzählt. Und von der Botschaft.»


  Das war ihr neu. «Was für eine Botschaft?»


  «Du hast sie nicht gesehen? Sie stand an der Wand, wo … wo die Leiche lag. Lass mich nachdenken, dann fällt es mir wieder ein. Da stand …»


  «Genug der Abscheulichkeiten!», mischte sich da Onkel Liao ein und wedelte mit den Händen wie ein Mann, der eine Prügelei beenden will. Er deutete auf Jins Glas. «Kleine Schlucke, habe ich gesagt.»


  Jin ließ ihn links liegen. «Was stand da an der Mauer?»


  «Xiao Jin!», donnerte Liao.


  «Zhe shi shenme yisi?», schrie Jin zurück, selbst erstaunt über ihre Wut. «Ich gehe nicht eher, bis du mir gesagt hast, was das bedeutet!»


  «Es bedeutet, dass eine Kreatur das Aussehen eines Menschen und das Herz eines Tiers haben kann, Xiao Jin», gab Liao zurück. «Das ist alles, was es bedeutet. Mehr nicht.»


  «Das ist nicht genug! Wenn du gesehen hättest, was ich sah … Wenn du wüsstest, was ich mit meinen Augen eingefangen habe …» Sie schlug sich mit der Faust gegen die Stirn. «Wenn du an meiner Stelle wärst, würdest du alles tun, um ein bisschen inneren Frieden zu finden!»


  «Wie können die Worte eines Mörders dir inneren Frieden geben?», fragte Sam sanft.


  Jin zuckte mit den Schultern. Sie war plötzlich todmüde. «Ich weiß auch nicht. Ich weiß nur, dass ich jede Sekunde daran denken werde, Tag und Nacht, komme was da wolle.»


  Alle wandten sich Liao zu. Er warf ihr einen langen Blick zu, wandte sich dann an Walter Mapp, der an der Rückseite des Klaviers lehnte, und nickte knapp.


  Mapp tippte mit den Fingern einer Hand auf das Klavier. «Da stand: Durch Blut unterworfen für Jack Höllenkohle.»


  Jin fing wieder an zu zittern. Tränen brannten schon zum dritten Mal an diesem Tag in ihren Augen. Das war absurd. Die Worte erklärten nichts. Aber warum – warum dann die Tränen?


  «Was soll das heißen?», flüsterte sie.


  Mapp zuckte mit den Schultern. «Herzchen, ich habe keinen blassen Schimmer.»


  Jin nickte. Und dann konnte sie nicht länger an sich halten. Sie brach in Tränen aus.


  «Lai he yo he. Kleine Schlucke», ermahnte sie Liao noch einmal, aber diesmal sehr viel sanfter.


  Gehorsam trank Jin von ihrem Glas und versuchte, einen Hustenanfall zu unterdrücken. Feurige Flüssigkeit rann durch ihre Kehle und erstickte ein paar dieser verzweifelten Schluchzer.


  «Gut gemacht, Glühwürmchen.» Liao tätschelte ihre Schulter. Seine knorrige alte Hand zitterte ebenfalls. «Und jetzt noch einen.»


  Jin schniefte und wischte sich über die Augen. «Ich kann mir nicht vorstellen, dass du mich betrunken ein Feuerwerk abfackeln lassen willst, Onkel Liao», murmelte sie. Dann traf sie die Panik wie ein heftiger Blitz. «Meine Tasche! Wie spät ist es?»


  «Sei doch nicht dumm! Der Whiskey ist zur Stärkung, nicht, um dich betrunken zu machen!»


  «Meine Tasche!», rief Jin wieder, schob Mr. Burns den Eisbeutel in die Hand und Sam das Glas. In dem Moment, in dem sie sich auf die Füße stellte, wurde ihr schwindelig und sie wäre beinahe umgekippt. «Mr. Mapp! Ich hatte eine Tasche bei mir! Ist sie …?»


  «Immer mit der Ruhe, junge Dame», befahl Mapp. «Deine Sachen sind alle da, hinter der Bar.»


  «Oh, Gott sei Dank.» Sie ließ sich wieder zu ihrem Stuhl führen, während Sam davoneilte, um ihre Tasche zu holen.


  Liao riss sie ihm aus der Hand. «Und was genau hat dich eigentlich in diesen Höllenschlund von einem Stadtviertel geführt, Xiao Jin? Das möchte ich doch zu gerne wissen. Und warum hast du nicht wenigstens den Laowai mitgenommen? Er hat doch sowieso nichts Besseres zu tun.»


  «He!», protestierte Mr. Burns, aber es klang nicht sehr überzeugend.


  «Wollen Sie etwa widersprechen?», fuhr Liao ihn an. «Hätten Sie etwa abgelehnt, wenn Jin sie gebeten hätte? Hätten Sie gesagt, Sie hätten etwas anderes zu tun und könnten nicht auf sie aufpassen und dafür sorgen, dass niemand sie umbringt?» Burns machte den Mund auf, überlegte es sich aber dann anders. Liao holte tief Atem und wandte sich wieder an Jin. Er hielt die Tasche wie ein Beweisstück der Anklage in die Höhe. «Was für eine Katze versteckt sich in diesem Sack?»


  «Atlantis. Aber anders, als wir es bisher gemacht haben.» Trotz allem musste Jin lächeln. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. «Das heißt, wenn wir rechtzeitig zurückkommen, sodass ich alles für heute Abend vorbereiten kann.»


  Liao gab sich alle Mühe, seine missbilligende Miete aufrechtzuerhalten, aber ohne Erfolg. Er lächelte widerstrebend. «Gesprochen wie eine wahre Daoyao ren.» Er schaute zu Mr. Burns. «Unsere Jin hat ein Herz aus Zinnober», sagte er. «Es ist viel zu tapfer.» Er gab Jin ihre Tasche zurück. «Kleine Schlucke, hörst du? Dann werden wir an die Arbeit gehen, damit du dein Atlantis erbauen kannst.»


  Das Flüsschen, das Coney Island im Norden begrenzte und es vom Rest von Gravesend trennte, wies zu beiden Seiten breite, unbebaute Uferbänke auf, wo hohe Bäume ihre Äste und Zweige weit überhängen ließen und das Unkraut ungehindert in die Höhe schoss. Die Gegend lag keine Viertelmeile von der Zivilisation entfernt, aber einige Flecken entlang dieses Flusses wirkten wie eine unberührte Wildnis. Auf einem dieser Flecken mit sumpfigem Untergrund stand Bones am Hang der Uferböschung, während etwas unterhalb Walker sich bis auf die Hose entkleidete und das Blut von seinen Armen abwusch.


  Was früher Sommersprossen gewesen waren, hatte sich in tiefschwarze Tintenflecken verwandelt, verbunden durch bösartige rote Linien, erhaben wie Kratzer oder Quaddeln. Auch auf seinem Rücken befand sich dieses Netz aus ineinander verschlungenen Erhebungen. Wenn sie nicht so geometrisch angeordnet gewesen wären, hätte man sie für Peitschenstriemen halten können.


  Walkers Gesicht, das sich im rot gefärbten Wasser spiegelte, war völlig entstellt. Auch dort hatten sich die Sommersprossen schwarz verfärbt und bildeten ein gezacktes Muster um seine Augen und seine Nase, zusammengehalten von diesen geschwollenen Linien. Seine rot geränderten Augen brannten, aber er lächelte.


  «Das», sagte er fröhlich und schabte sich den blutigen Matsch von den Fingernägeln, «hat Spaß gemacht.»


  «Das», ließ sich Bones vernehmen, «war wohl ein bisschen übertrieben.»


  «Nicht, wenn man die Leute zum Reden bringen will», widersprach Walker. Er tauchte den Kopf unter Wasser und riss ihn wieder heraus, schüttelte die Tropfen ab und kämmte sich mit den Fingern das Haar zurück. «Hast du eine Ahnung, wie viele Leichen überall herumliegen und nur darauf warten, gefunden zu werden? Es macht doch keinen Sinn, wenn unsere Arbeit mit der anderer verwechselt wird.»


  «Du bist der Experte.» Bones hielt Walker Hemd und Jackett hin. «Und was jetzt? Können wir die Erschaffung der Hölle wenigstens so lange unterbrechen, bis wir anständig gegessen haben? Danach kannst du von mir aus mit deinem Gemetzel weitermachen.»


  «Essen?» Walker lachte. «Wie kannst du jetzt hungrig sein?»


  «Wir haben heute noch nichts gegessen. Ich habe nicht viele Bedürfnisse, aber Hunger ist eins von ihnen. Sehen wir zu, dass wir irgendwo ein Steak zwischen die Zähne bekommen.»


  «Wie du willst.» Walkers rote Striemen verblassten jetzt, und die Tintenspritzer auf seinem Gesicht hatten auch wieder ihre ursprüngliche Farbe angenommen.


  «Keinen Hunger?», fragte Bones trocken.


  Zur Antwort rückte Walker lediglich den Knoten seiner Krawatte zurecht, strich die Kragenenden seines Hemdes glatt und grinste.


  


  [image: ]9[image: ]


  DAS ZUNDERBUCH DES FLAMMENMEISTERS


  Jin, Liao und Mr. Burns verließen den Reverend Dram, als die Nachmittagssonne schon tief am Himmel stand. Als sie aus der Mammon’s Alley verschwunden und auf dem Rückweg ins glamouröse East End waren, schob sich Sam auf einen Barhocker neben Walter Mapp. Auf der anderen Seite der Bar bildete Jasper Wills den dritten Punkt des Dreiecks. «Was bedeutet es eigentlich? Die Botschaft über diesen Jack, meine ich.»


  Mapp drehte sich auf seinem Stuhl herum und maß Sam mit einem beleidigten Blick. «Du beschuldigst mich, dieses arme Mädchen angelogen zu haben, als sie mir eine direkte Frage stellte?»


  «Sie weichen gerade meiner aus.»


  «Das war auch meine Absicht. Ich weiß nicht, was es bedeuten soll, Sam. Ich hätte es ihr gesagt, wenn ich’s wüsste. Sie hat recht, das arme Ding. Alles ist wichtig, wenn man versucht, in dem Sinnlosen einen Sinn zu erkennen. Ich hätte ihr alles gesagt, was ich weiß – wenn ich etwas wüsste.»


  Jasper Wills schenkte etwas in ein Glas ein und reichte es Sam. Der dachte an Jins Whiskey und nahm einen beherzten Schluck, wobei er so tat, als sei es keine große Sache. Dann warf er Jasper einen bitteren Blick zu. Es war Sarsaparilla.


  «Du magst das Mädchen, was?», fragte Mapp und spielte mit seinem eigenen Glas.


  «Ein paar Jungen haben sie gehänselt, und sie …» Sam wedelte mit den Armen und versuchte Worte zu finden für dieses wunderschöne aufflackernde Feuer, das die Jungen in die Flucht getrieben hatte. «Es war wie eine Löwenzahnblüte, nur aus Feuer.»


  «Okay, Sam.» Mapp straffte die Schultern und schob sein Glas über die Bar. «Hör zu, vielleicht ist das bloß eine von diesen üblichen Abscheulichkeiten.»


  Die üblichen Abscheulichkeiten, das war die Gewalt, die von Zeit zu Zeit von Norton’s Point aus ostwärts schwappte. Aber das war es nicht, und sie beide wussten es. Die Worte an dieser Mauer standen der Zugehörigkeit zu den üblichen Abscheulichkeiten im Wege.


  «Vielleicht nichts weiter», fuhr Mapp fort, «aber wenn doch …» Er wandte sich zu Sam. «Weißt du, mit wem du reden solltest? Mit diesem Tom Guyot.»


  Sam hatte die ganze Zeit genickt. Bis zu dem Augenblick. «Warum?», fragte er verwirrt.


  «Erstens ist er nicht das, wofür du ihn hältst.» Der Klavierspieler stand auf. «Und er kennt die Landstraßen. Wenn der Jack von der Mauer der Jack ist, für den ich ihn halte, kann uns Tom vielleicht mehr darüber sagen. Das heißt, falls er immer noch in der Stadt ist.»


  «Er ist noch hier.» Zum zweiten Mal an diesem Tag faltete Sam das Flugblatt auseinander. Die Fata Morgana Feuerwerk-Kompanie. Arte et Marte! «Ich glaube, ich weiß, wo ich ihn heute Abend finden kann.»


  Am anderen Ende der Insel, hinter dem Hotel Broken Land, neben den Mietställen und geschützt vor neugierigen Blicken, holte Jin Tycho McNultys Päckchen aus ihrer Tasche und erklärte Liao, was sie vorhatte.


  Sie arbeiteten Seite an Seite, zerkleinerten die Zutaten für Jins spezielle Rezepte in Mörsern und mischten sie behutsam mit einer von den großen weißen Federn, die Liao in der Schublade seines Arbeitstischs aufbewahrte. Dann machten sie sich daran, aus ihren alten Vorräten neue Feuerwerkskörper herzustellen. Liao leerte vorsichtig den Inhalt aus Röhren und Raketen, und Jin erschuf neue Sterne aus den Substanzen, die in den kleinen Päckchen verborgen lagen. Danach banden sie die einzelnen Feuerwerkskörper, die Sterne und Sonnen, die Vulkane und Fontänen, zu komplizierten Arrangements und Mustern, zu einer atemberaubenden Großartigkeit, die Jin zu einer wunderbaren Flammenwelt auferstehen lassen würde.


  «Xiao Jin, gande hao! Hast du das alles so geplant?», rief Liao, während er eine Zündschnur an ein riesiges Raketenbündel in Form eines Windmühlenflügels band. «Es ist fantastisch, dass keine dieser Substanzen extra getrocknet werden muss.»


  Jin, die am Arbeitstisch ein Feuerwerk zusammensetzte, das wie eine Wasserfontäne Funken sprühen würde, lächelte. Natürlich hatte sie es so geplant. Alles, was erst trocknen musste, brauchte viel zu lange, um fertig zu werden, und wäre für die abendliche Vorstellung nicht infrage gekommen. Aber das musste sie Onkel Liao nicht erst sagen. Das wusste er bereits.


  Liaos knotige Hände banden die Zündschnur so geschickt fest, wie eine Spinne ihr Netz webt. Der lange dünne Zopf hing über seine Schulter und sein Gesicht war vor lauter Konzentration verkniffen. Jin schaute ihm zu. «Glaubst du, es wird so werden, wie ich es mir vorstelle?», fragte sie. «Sag’s mir, ganz ehrlich.»


  Er antwortete, ohne aufzublicken: «Glaubst du, ich würde dich weitermachen lassen, wenn es nicht so wäre? Xiao Jin, deine Idee ist so außergewöhnlich nicht. Es gab schon früher Wasser-Feuerwerke.»
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  Sie arbeiteten Seite an Seite, zerkleinerten die Zutaten für Jins spezielle Rezepte in Mörsern und mischten sie behutsam mit einer von den großen weißen Federn, die Liao in der Schublade seines Arbeitstischs aufbewahrte.


  


  Das wusste sie natürlich. Geschickte Feuerwerker hatten schon vor Hunderten von Jahren über Raketen geschrieben, die wie Steine über Wasser tanzten oder sogar unter-und wieder auftauchten, wobei sie immer noch brannten, sich in die Luft erhoben und explodierten.


  «Aber nicht von uns.» Das reguläre Atlantis-Programm war wunderschön, aber es wurde kein Wasser-Feuerwerk eingesetzt. Und sie musste Onkel Liao nicht erst darauf hinweisen, dass das, was sie vorhatten – was sie, Jin, herausgefunden hatte – viel komplizierter war als alles, wovon sie je gehört hatte.


  «In der Tat», sagte Liao. «Es ist eine hohe Kunst, Gegensätze wie Feuer und Wasser miteinander zu vereinen. Apropos: Wo hast du die Formeln gefunden? Die Zusammensetzungen des Pulvers, die Art der Zündschnüre und den ganzen Rest?»


  Jin schaute in die Schale, in der ein kleiner Rest des besonderen schwarzen Pulvers lag, das sie benutzt hatten: Schießpulver, mit einer der außergewöhnlichen Substanzen, die sie bei Tycho McNulty gekauft hatte. «Ich habe mir Rezepte aus dem Buch herausgesucht», sagte sie langsam. «Aber ich habe sie ein wenig abgeändert.»


  «Tatsächlich?» Seine Finger zögerten eine Sekunde. Jin kannte den Grund dafür.


  Das Buch. Besser gesagt: Das Zunderbuch des Flammenmeisters. Ein Leitfaden der Chemie und Gestaltung von Infernalischen Apparaten zur Herstellung unterhaltsamer und lehrreicher Präsentationen oder unheilstiftender Vorrichtungen. Der Autor war unbekannt, aber – soweit Jin das beurteilen konnte – nicht ganz bei Verstand.


  Sie schaute zu, wie Liao vier zylindrische Sprengkapseln an einem Arm des Sonnenrades befestigte. Sie versuchte, sein Schweigen zu deuten.


  Die Lektüre des Buchs war ihr streng genommen nicht verboten; es wurde bei den anderen pyrotechnischen Handbüchern auf dem Regal aufbewahrt, an dem sich jeder bedienen durfte, gleich neben Jins zerfledderter Ausgabe von Comstocks Naturphilosophie, Liaos Tao Te King und den Schriften von Meng Chiao und Chuang Tzu und dem Roman, den Mr. Burns gerade las. Aber sie benutzten das Zunderbuch nicht. Niemals. Und Jin hatte immer gewusst, dass es dafür einen Grund gab. Einen Grund, den sie nicht kannte.


  «Es ist nicht so leicht, die Rezepte in dem Buch zu entschlüsseln», sagte Liao schließlich, klopfte sich die Hände ab und griff nach dem Kelch aus gehämmertem gelbem Metall, in dem sich Wein befand. «Nicht jeder ist dazu in der Lage. Ich bin neugierig, wie es dir gelungen ist.»


  «Nicht so leicht ist eine Untertreibung», brummte Jin, die immer noch nicht wusste, ob sie gleich Ärger bekam oder nicht. Das Zunderbuch las sich, als ob es einzig und allein dazu geschrieben worden wäre, potenzielle Leser abzuschrecken. Die Rezepte trugen Namen wie «Die Anrufung», «Fünf Winde und ein Feuer bringen den Winter», «Der geschnitzte Himmel» und «Der Aufstieg, teile die Acht». Auf der Zutatenliste standen gewöhnlich hochtrabend betitelte Schlammsorten und eine Liste an Dingen, die man sonst noch benötigte – wenn man denn herausfinden konnte, was genau diese Dinge waren: Tropfen von Herbst, eine Tinktur aus Bittergrau, raffiniertes Horizontrot, Salze des Alters … Nichts in diesem Buch war offensichtlich oder eindeutig.


  Und wie es ihr gelungen war, die Formeln zu erkennen – was sie bewirkten und wie die Anweisungen zu lesen waren –, ließ sich ebenfalls nicht so leicht erklären.


  «Es war … Ich denke, ich habe erst die jeweiligen Anteile erkannt», sagte sie nach kurzem Nachdenken. «Schwarzpulver besteht gewöhnlich immer aus denselben Anteilen von Salpeter, Holzkohle und Schwefel. Ich begriff, dass ich damit die Antriebszünder machen konnte, weil bei diesen Rezepten die Anteile gleich waren. Das hat mir weitergeholfen, weil ich so einige der Zutaten identifizieren konnte, und dann konnte ich, ich weiß auch nicht wie, die Logik hinter den Rezepten erkennen.» Das klang, als ob sie eine Art Code entschlüsselt hätte. So war es allerdings nicht gewesen.


  Sie versuchte es noch einmal. «Weißt du noch, als ich klein war und Englisch gelernt habe?» Liao nickte. «Es gab eine Zeit, da kannte ich ein paar Worte hier und da, und dann kam eine Zeit, als ich mehr davon verstand und herausfinden konnte, was man sagte, wenn ich die Worte wie ein Puzzle zusammensetzte. Und dann, eines Tages, merkte ich, dass ich das nicht mehr tun musste. Das Puzzle zusammensetzen, meine ich. Ich verstand, was ich hörte. Ich verstand es einfach.»


  Sie verstummte in Erinnerung an die blitzartige Erkenntnis, die über sie gekommen war. «So ähnlich war es mit dem Buch. Ich wusste, was ich las. Ich verstand es einfach.»


  «Gesprochen wie ein echter Fangshi», sagte Liao mit einem seltsamen Lächeln. «Vielleicht ist es nicht deine Bestimmung, nur einfache Pulver zusammenzumischen, jedenfalls nicht für lange.»


  Fangshi – ein Meister seines Fachs, Onkel Liaos Bezeichnung für einen wahren Künstler der Pyrotechnik. Es war die Bezeichnung, die er sich selbst gab, ein Wort aus dem Waidan, der alten chinesischen Weisheit für die Herstellung von Elixieren.


  Es war das höchste Lob.


  «Komm.» Er nickte zu dem Korb mit Antriebszündern, die sie nach Jins Rezepten angefertigt hatten. «Schauen wir mal, was für eine Magie du gewirkt hast.» Jin hob den Korb auf und folgte ihm aus dem Zelt heraus, in dem sie gearbeitet hatten.


  Jedes Mal, wenn die Fata Morgana Feuerwerk-Kompanie ein Lager aufschlug, wurden drei Zelte neben dem Wagen errichtet. Das erste war das Zelt, das sie jetzt verließen: das Danshi, Onkel Liaos Labor-Zelt, und das Aufstellen dieses Zeltes verlangte nach einer Art Ritual. Er war sehr eigen darin.


  Als Erstes musste der passende Standort gefunden werden. Jin hatte schon erlebt, wie ihr Onkel das gesamte Lager wieder abgebaut hatte, nur um das Zelt dort zu platzieren, wo er es haben wollte. Sie mussten eine etwa einen Fuß tiefe Grube ausheben, in der das Danshi stehen sollte. Der Grund dafür war, wie Liao einmal ungeduldig erklärt hatte, dass man sichergehen musste, das Zelt nicht über einem alten Brunnen oder einem Grab aufzubauen. Das mit dem Brunnen konnte sich Jin erklären; sie vermutete, dass die Feuchtigkeit die Arbeit behindern würde. Aber warum ein unbezeichnetes Grab ihrem Onkel Sorge bereiten könnte, war ihr ein Rätsel.


  Und doch war es dieser Vorbehalt, der ihnen in der Vergangenheit die größten Probleme bereitet hatte. Es gab Ortschaften in diesem Land, wo man nirgends graben konnte, ohne auf eine Begräbnisstätte zu stoßen, und Jin hatte gelernt, dass fruchtbare und grüne Stellen oft ein Zeichen dafür waren, dass die Erde von den Toten genährt wurde. Hoch wachsende Nesseln waren besonders bezeichnend. Nachdem sie durch Gettysburg gekommen waren, wo, wie Jin später erfuhr, eine der blutigsten Schlachten des Bürgerkriegs stattgefunden hatte, hatte Jin eine gesunde Abscheu vor weiten Feldern entwickelt.


  Hatten sie erst einmal eine Stelle ohne Leichen oder Quellen gefunden, legten sie eine niedrige Plattform aus Holzbrettern aus und errichteten darauf das Zelt. Onkel Liaos Labor durfte nicht auf nacktem Boden stehen. An drei Seiten – im Süden, Osten und Westen – hatte das Zelt Öffnungen, die mit Planen verschlossen werden konnten. Der Ofen befand sich in der Mitte, seine Vorderseite wies zur östlichen Öffnung und war mit Ziegeln aus weißem Ton isoliert. Die Truhe mit den Zutaten, der Arbeitstisch und die wichtigsten Utensilien aus dem polierten gelben Metall kamen an die nördliche Seite. Zum Schluss hängte Liao vier Flaggen, die er seine Talismane nannte, an die vier Ecken des Zeltes. Das Feuer brannte wie ein ewiges Licht von dem Moment an, in dem die Errichtung des Zeltes vollendet war, bis zu der Stunde, in der die Fata Morgana-Kompanie zusammenpackte und weiterzog. Der Ofen bekam gerade so viel Zeit, dass er abkühlen konnte, bevor sie ihn aufluden.


  In dem zweiten Zelt, das ebenfalls auf Holzbohlen stand, befanden sich die Vorräte und die Bühnenausstattung. Das dritte Zelt war aus schwerem schwarzem und gewachstem Stoff, der das Licht aussperrte, und hierhin brachten Jin und Liao die frisch hergestellten Antriebszünder.


  Sie schlüpften in das dämmrige Zeltinnere. Jin nahm eine Schutzbrille von dem Regal neben der Tür und setzte sie auf. Sie zerrte einen Tisch in die Mitte des Zeltes, holte einen Antriebszünder aus dem Korb und stellte ihn auf den Tisch. Dann entfachte sie die Zündschnur mit dem Taschenfeuerzeug, das Liao für sie gemacht hatte, und wich zurück, während ihr Onkel die Plane dicht vor die Zeltöffnung zog, sodass alles dunkel wurde.


  Die Zündschnur brannte schnell ab, und die Explosion verwandelte den Inhalt des Behälters in eine Hemisphäre aus funkelnden Sternen von einem tiefen Violett, wie es Jin noch nie zuvor gesehen hatte. Dabei verströmten die Funken einen Duft nach frischen Kiefernnadeln, der definitiv nicht normal war.


  «Hen piaoliang», murmelte Liao. Sehr hübsch.


  Die violetten Fünkchen tanzten in der Luft, bis sie ausgingen und das Zelt wieder im Dunkeln lag, aber Jins Herz war so voll und strahlend, dass sie am liebsten laut gelacht hätte. Das habe ich gemacht. Ich habe das gemacht, und ich habe ganz allein herausgefunden, wie es geht.


  Nach Einbruch der Dunkelheit war das Hotel Broken Land eine Insel aus Licht. Selbst der Rasen glitzerte und leuchtete: In den Bäumen und an den Pfosten, die entlang der Wege standen, befanden sich Laternen, und an den kleinen Toren auf dem Krocket-Feld hingen Kerzen.


  Sam gesellte sich zu einer Gruppe von Menschen, die vom Hotel aus Richtung Strand liefen, und tat so, als ob er dazugehörte, während er gleichzeitig nach Ambrose oder Tom Ausschau hielt. Er wich Gästen aus, die Picknickdecken auf dem Rasen ausbreiteten, bis er vertraute Klänge hörte. Er folgte der Melodie über den Bohlenweg, der um den Rasen herum und hinunter zum Wasser führte, wo Tom Guyot saß und an den Saiten seiner Gitarre zupfte. «Hallo!» Der alte Mann grinste. «Schön, dass du gekommen bist. Haben dir die Hotelangestellten irgendwelche Schwierigkeiten gemacht?»


  «Nö.» Sam trat sich die Schuhe von den Füßen und ließ sich in den Sand plumpsen. «Ich habe Ihren Rat befolgt und so getan, als würde ich gar nicht auf die Idee kommen, jemand könne mich aufhalten. Außerdem bin ich … ähm … dem Mädchen von der Feuerwerk-Kompanie begegnet. Vorhin», ergänzte er so lässig wie er konnte. «Wir haben uns kurz unterhalten.» Nur kurz unterhalten, nachdem sie sich mit Sprengstoff gegen ein paar Rowdys zur Wehr gesetzt hatte. Und noch einmal kurz unterhalten, nachdem sie eine Leiche in einer dunklen Gasse gefunden hatte.


  Tom nickte ebenso lässig und ließ die Finger über die Saiten tanzen. «Aha. Das ist nicht zufällig der Grund, warum du dich so fein gemacht hast, oder?»


  Sam strich sich über die Vorderseite seines besten Hemdes. «Ich wollte ausnahmsweise mal nicht so aussehen wie ein abgebrannter Kartenspieler, damit man mich nicht gleich hinauswerfen würde», sagte er abwehrend. «Aber … das mit ihr. Das war etwas anderes.» Er schluckte. «Sie … diese Jin … sie hat eine Leiche gefunden. Jemand, der ermordet und in einer Gasse im übelsten Viertel der Stadt abgelegt wurde.»


  Tom stellte die Gitarre ab und schaute Sam an. «Das arme Ding. Wie geht es ihr?»


  «Sie scheint klarzukommen. Sie ist … nun, sie ist ziemlich stark, denke ich. Trotzdem …»


  «Trotzdem.» Tom nickte und zupfte wieder leise an den Saiten. «Ist nicht leicht, so etwas zu erleben. Besonders, wenn du dich mitten in der Zivilisation befindest, in einer Stadt.»


  «Erinnern Sie sich noch an den Klavierspieler im Reverend Dram? Walter Mapp?»


  Toms Lied verklang. Er klopfte mit den Fingernägeln gegen das Metallgehäuse seiner Gitarre und starrte über das Wasser. Als er wieder anfing zu spielen, spürte Sam eine Welle des Erkennens: Es war die Melodie, die Mapp am Vortag gespielt und auf die Tom so merkwürdig reagiert hatte.


  Wieder verstummte die Musik. «Sicher», sagte Tom gleichmütig. «Netter Kerl.»


  «Er will mit Ihnen darüber reden. Über das, was … was Jin gefunden hat. Heute Abend, nach dem Feuerwerk.»


  «Und warum?»


  Sam wusste nicht genau, warum Walter Mapp glaubte, Tom könne helfen. «Na ja, da stand etwas geschrieben über …» Er senkte die Stimme. Tom rückte näher. «… über der Leiche. Da stand: Durch Blut unterworfen für Jack Höllenkohle. Ich glaube, Mapp denkt, dass … dass Sie wissen könnten, was damit gemeint ist. Warum, weiß ich auch nicht.»


  Tom trommelte wieder mit den Fingern auf der Gitarre. «Ich bin wohl jetzt Teil der wandernden Welt», sagte er leise. «Wird Zeit, dass ich mich dementsprechend verhalte.»


  Sam runzelte die Stirn und fragte sich, ob von ihm erwartet wurde, dass er die Bedeutung dieser Worte verstand. «Wie bitte?»


  Statt zu antworten, strich Tom nur wieder sanft über die Saiten. «Es wird dunkel», sagte er schließlich. «Ich schätze, es geht bald los.»


  «Hast du auf dem Rasen keinen Platz mehr gefunden?» Wie aus dem Nichts tauchte Ambrose auf und stellte sich stirnrunzelnd vor sie hin. Dann ließ er einen Picknickkorb zwischen Sam und Tom zu Boden fallen. «Das sind üppig belegte Sandwiches, und der Sand wird ihnen ganz bestimmt nicht gut tun, nur dass ihr’s wisst.»


  Während der Journalist die in Papier eingepackten Sandwiches und gekühlte Bierflaschen aus dem Korb holte, lehnte sich Sam zurück und starrte in den Himmel. Dann sagte Tom etwas, das ihn ruckartig zurück auf die Erde holte. «Ambrose, erinnerst du dich noch an die Geschichten über diesen Jack, die du uns früher immer erzählt hast?»


  «Gewiss doch», antwortete Ambrose. «Was ist damit?»


  «Geschichten über … Jack?», fragte Sam verwirrt. «Sie kennen diesen Kerl?»


  Ambrose schaute von dem Picknickkorb auf. «Was für einen Kerl? Es gibt Dutzende, ja vermutlich Hunderte Geschichten über Jack. Manchmal verwechselt man ihn sogar mit Königen und Riesen. Die Geschichte mit der Bohnenranke kennst du vielleicht.»


  «Das ist der Jack?»


  «Welchen Jack meinst du denn?» Der Journalist senkte das Sandwich, in das er gerade hatte beißen wollen. «Es ist eine Figur. Wenn die Leute Lust auf eine Geschichte über einen Gauner haben, erzählen sie sich von Jack.»


  Sam runzelte die Stirn. «Also …. ist das gar kein echter Mensch?»


  Ambrose lachte. «Glaubst du etwa, dass es Zauberbohnen gibt, Sam?» Doch dann hielt er inne. «Nun, ich will nicht behaupten, dass alle Geschichten erfunden sind. In einigen mag ein Körnchen Wahrheit liegen.»


  Wieder meldete sich Tom zu Wort. «Ambrose, hast du schon jemals von Jack und der Höllenkohle gehört?»


  «Aber ja», sagte Ambrose, der offensichtlich immer noch nicht wusste, was er von der Sache halten sollte. «Das ist die Geschichte, in der er den Teufel besiegt.»


  «Aha.» Tom lehnte sich nachdenklich zurück. «Das hört sich ganz nach einer Geschichte an, die es wert ist, erzählt zu werden. Macht es dir etwas aus, nach dem Feuerwerk mitzukommen und sie ein paar Leuten zu erzählen?»


  «Nicht im Mindesten», sagte Ambrose. «Aber darf ich jetzt bitte das Sandwich essen?»


  Plötzlich ertönte ein schriller Pfiff, und ein einsamer Komet schoss in den Himmel, wie eine Sternschnuppe, die verkehrt herum fällt. Der Pfiff verklang, und der Komet trudelte ins Nichts. Und dann ging der Himmel in Flammen auf. Die Menschen am Strand und auf dem Rasen erstarrten und hoben vor Staunen murmelnd die Köpfe.


  Eine Kuppel aus Licht explodierte über dem Atlantik, verwandelte die Nacht in Tag und erleuchtete eine Plattform, die etwa fünfzig Meter weit draußen auf dem Wasser schwamm. Sam konnte gerade noch erkennen, dass der größte Teil dessen, was sich auf der Plattform befand, hinter einem Vorhang verborgen war, da senkte sich der Vorhang schon und enthüllte ein Gerüst, das wie das Skelett einer Burg aussah.


  Aus der Mitte des Gerüsts löste sich ein Funken. Vier Flammen rasten an Zündschnüren entlang in die vier Ecken des Burgskeletts, und dann erwachte das Ding zum Leben.


  Goldenes Feuer brach an den Ecken aus, wanderte entlang des Fundaments und wuchs nach oben. Noch ehe die Kuppel aus Licht, die von der ersten Rakete in den Himmel gemalt worden war, gänzlich verblasste, hatte sich das Feuer über das gesamte Gebilde auf der Plattform ausgebreitet. Nun war es kein kahles Gerüst mehr, sondern ein Palast aus Flammen. Abgesehen von dem sanften, kaum merklichen Flackern des Feuers sah es aus wie ein grandioses Steingebäude, das in einen rotgoldenen Sonnenuntergang getaucht war.


  Und dann entzündete sich von den Zinnen der Burg aus das Feuerwerk.


  Raketen zischten gen Himmel und zersprangen, einzeln oder in Gruppen, und bildeten ein wildes Formen-und Farbengewirr. Es gab welche, die heulten und zischten und wellenförmig über den Himmel flogen. Andere schossen zu zweit oder zu dritt nach oben, wirbelten umeinander und hinterließen geflochtene Zöpfe aus Rauch, ehe sie explodierten. Wieder andere erhoben sich wie Kometen mit langen Schweifen und zerbarsten in Myriaden Sternschnuppen. Und es gab immer noch mehr: Raketen, die wie Spiralen in die Höhe kreiselten und so weit hinaufflogen, dass die Spuren und Schlieren von Licht und Funken, die nach der Explosion auf die Menschen niederregneten, ihre erhobenen Gesichter zu streicheln schienen.


  Sam riss sich einen Moment von dem Anblick des Himmels los und schaute sich um. Die Menschen blickten einhellig nach oben; vereinzelt klatschte jemand, hier und da hörte man leises Gemurmel, aber die meisten Leute schauten wie gebannt einfach nur zu, während das Feuerwerk ihre Wangen blau und grün, violett und scharlachrot und golden beleuchtete.


  Zwischen den Funkenregen von oben hielten die Ereignisse auf der Plattform das Publikum in Atem: Eine blauviolette Gischt erhob sich vor der Burg wie eine steile Fontäne; etliche sich drehende Kerzen, rot und gelb und blau und orange, entfalteten eine nach der anderen rings um das Fundament ihre Pracht wie Blumen in einem Gartenbeet. Grüne Formen sprossen und wuchsen zu Bäumen empor. Bald schon war zu Füßen des flammenden Palasts ein Garten entstanden.


  «Also ich muss schon sagen», murmelte Tom. Sam konnte nur nicken. Beide waren sich einig: Hierfür gab es keine Worte. Sie waren sprachlos.


  Von einer anderen Stelle auf dem Wasser, etwas weiter links, brach ein Inferno von Rot und Orange aus: Auf einer zweiten schwimmenden Plattform fiel ein weiterer Vorhang und enthüllte ein kegelförmiges Etwas – einen Vulkan. Das Feuerwerk, das aus seinem Schlund drang, wurde stärker, wuchs höher. Die brandrote Spiegelung kroch über das Wasser auf die Burg zu.


  Ein erschrockener Schwarm Raketen flog wie ein Exodus fliehender Feuerwesen von der ersten Plattform, aber statt in den Himmel zu schießen, sausten diese Raketen waagerecht davon, hüpften über das Wasser, tauchten unter und wieder auf und spuckten unentwegt Farben und Funken.


  Und dann begann der Palast zu sinken.


  Dicke Ströme von Blau und Weiß flammten wie schaumiges Wasser an seinem Fundament auf. Zuerst versank der wunderschöne Garten mit den Bäumen und Springbrunnen und dann tauchten die Mauern des Palastes unter, während die Mitte der Plattform auf dem Wasser liegen blieb.


  Mit einer abschließenden Fontäne aus Raketen und fliehenden Wassergeistern erstarb der Palast. Die Reflexion des ausgebrochenen Vulkans im Wasser färbte alles blutrot. Dann erstarb auch er.


  Einen Moment lang blieb alles still. Zögernd klatschten einige Zuschauer. Es schien so, als wären sich die Leute nicht sicher, ob sie dem Untergang des Palastes Beifall klatschen sollten. Er war so wunderschön gewesen, und jetzt war er fort.


  Von der jetzt leeren Plattform entzündete sich ein Funken, und da stand Jin mit einem Ball aus violettfarbenem Licht in ihrer Hand. Sie kniete sich an den Rand der Plattform und legte die Flamme ins Wasser, als ob sie einem gefangenen Wesen die Freiheit zurückgeben wollte.


  Sie lehnte sich zurück, immer noch auf den Knien liegend. Die Flamme trieb einen Moment auf dem Wasser. Und dann, unglaublich aber wahr, versank sie. Von seinem Platz aus konnte Sam beobachten, wie die Flamme in die Tiefe glitt. Dort traf sie auf etwas und gab ihr violettfarbenes Licht an dieses Etwas weiter.


  Der schimmernde Umriss stieg in die Höhe. Er wurde größer und heller, bis er schließlich die Wasseroberfläche durchbrach.


  «Jetzt schaut euch das an», murmelte Tom.


  «Wie ist das überhaupt möglich?» Ambrose beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. «Ich habe ja schon viele Feuerwerke gesehen, aber das hier …»


  Jetzt erging sich das Publikum in Ohs! und Ahs!, und eine Welle des Beifalls brandete auf. Der Palast stieg weiter in die Höhe, bis die gesamte Struktur, konturiert durch dunkelviolette Funken, wieder aufgetaucht war. Jin war nirgends zu sehen. Sam fing an zu klatschen, genauso wie alle anderen.


  Dann flog alles in die Luft.


  Es zersprang mit einem markerschütternden Knall in Hunderte einzelne Raketen, die in alle Richtungen davonflogen: bogenförmig über die Köpfe der Zuschauer, seitwärts über das Wasser segelnd, kreiselnd und pfeifend und geisterhafte und wunderschöne Bänder aus Rauch und Nebel webend. Dann detonierten die Raketen und überzogen den Himmel und das Meer darunter mit Schichten von glitzernden Farben.


  Schließlich verstummte der Himmel und zurück blieb nur noch der Rauch, der sich allmählich verzog.


  Die Plattform war leer. Jin war weg. Die Vorstellung hatte fast eine Stunde lang gedauert.


  Sam verausgabte sich völlig. Er pfiff am lautesten von allen und klatschte so lange, bis seine Hände brannten. Dabei brüllte er sich die Lunge aus dem Leib.


  Strahlend stand er auf und klopfte sich den Sand von den Hosen. «Ich gehe Jin gratulieren. Wir sehen uns nachher in der Hotel-Lobby, Tom. Ich vermute, Mr. Mapp wird dort auf Sie warten.»


  Jin konnte ihre Freude kaum verhehlen, als Liao sie in einem der kleinen Hotelboote wieder ans Ufer ruderte. Sie strahlte immer noch vor Glück, als sie aus dem Boot sprang und half, es auf den Strand zu ziehen. Unentwegt plapperte sie auf ihren belustigten, aber sichtlich stolzen Onkel ein, während sie Kisten und Körbe aus dem Boot lud und auf dem Strand aufstapelte.


  «Jin!»


  Sie schaute auf und sah Sam winken. Onkel Liao räusperte sich. «Da drüben ist Mr. Burns», sagte er und nickte zu dem Anlegesteg hinüber, wo der Eigentümer der Fata Morgana Feuerwerk-Kompanie die Glückwünsche des Hotelmanagers entgegennahm. «Ich gehe mal zu ihm.»


  Jin nickte und wandte sich wieder dem Jungen zu, der im Laufschritt auf sie zukam. Normalerweise hätte sie ihre Gesichtszüge unter Kontrolle gehalten, sodass er ihnen nichts hätte ablesen können, aber der Triumph des auferstandenen Atlantis war noch zu frisch. «Sam!», rief sie freudestrahlend. «Hast du’s gesehen?»


  «Ich … Es war …» Sam zögerte. Jin musste ein Lachen unterdrücken – seine sich überschlagenden Gedanken standen ihm auf der Stirn geschrieben. «Es war … brillant.»


  Jin blinzelte und kicherte. «Es war ja auch ein Brillant-Feuerwerk.»


  Sam verfärbte sich herrlich rosa, gerade dunkel genug, dass es in dem schwachen Licht, das vom Fähranleger ans Ufer drang, zu sehen war. «Ich wollte keine großen Worte machen», sagte er. «Ich meine es ernst. Wo hast du so was gelernt?»


  «Von Onkel Liao.» Immer noch von einem Ohr zum anderen grinsend, legte Jin ein Stück Zündschnur in eine Kiste. «Er hat Mr. Burns in Chicago kennengelernt. Mr. Burns hatte gerade die Fata Morgana-Kompanie geerbt und kannte sich mit Feuerwerk überhaupt nicht aus, aber der Verwandte, der ihm die Firma hinterlassen hatte, hatte ihm auch ein Buch voller Rezepte vermacht, mit dem er allerdings nichts anfangen konnte, weil er kein Pyrotechniker war. Deshalb hat er Onkel Liao eingestellt.»


  «Und so bist auch du in die Kompanie gekommen, nicht wahr?»


  Jins Lächeln verblasste. Sie merkte selbst, wie ihr die Freude aus dem Gesicht wich. «Nein, ich kam erst später.»


  Sam schien zu spüren, dass er etwas Falsches gesagt hatte. Er nahm Jins Tasche aus dem Boot, als sie danach greifen wollte, und warf sie sich über die Schulter. «Die nehme ich. Und das auch», fügte er hinzu, als sie achselzuckend eine Kiste hochhieven wollte. «Sag mir nur, wo die Sachen hinkommen.»


  Jin betrachtete ihn abschätzend. Dann zuckte sie wieder mit den Schultern. «Der Wagen steht neben den Ställen. Ich will nur schnell Onkel Liao Bescheid sagen, wo ich hingehe.» Sie drehte sich zum Anleger um. «Onkel Liao!», rief sie. «Wo jiang dao che.» Dann stapfte sie an Sam vorbei den Strand entlang.


  Die meiste Zeit gingen sie schweigend nebeneinander her. Allerdings verlangsamte Jin schon nach kurzer Zeit ihre Schritte. Ihn traf keine Schuld an dem, was er gesagt hatte, das sah sie ein. Er wusste ja nicht, wie sehr es ihr widerstrebte, daran erinnert zu werden, wie sie zu einem Teil der Fata Morgana-Kompanie geworden war.


  Unter ihren Füßen ging der Sand in Holzbohlen über, das Holz in Gras und das Gras in Kies. Jemand musste etwas sagen. «Mir ist immer noch nicht klar», sagte Jin endlich und zwang sich, ihre Gedanken offen und ehrlich auszusprechen, «warum du hier bist. Das lässt mir keine Ruhe.»


  «Hier?» Sam schaute sie von der Seite an. Jins Augen waren gesenkt. «Meinst du hier in Coney Island oder hier im Broken Land?» Er grinste. «Ich mag Feuerwerk. Und … Moment mal, da war doch was … ja, richtig, du hast mich eingeladen, weißt du nicht mehr?»


  «Das war doch nur, damit du nicht mehr so ein Theater wegen mir und … dieser Sache machst», sagte sie wegwerfend. Sie waren am Wagen angekommen, neben dem die drei Zelte standen, deren Seitenwände leicht flatterten. Jin blieb stehen und drehte sich mit verschränkten Armen zu ihm um. «Ich meine hier, Sam. Hier und jetzt. Dass du Kisten für mich trägst. Warum tust du das?»


  Sam stellte die Kiste ab und steckte die Hände in die Taschen. «Wenn es das Kistentragen ist, was dich stört …»


  «Das ist es nicht.»


  «Ich habe wirklich keine Ahnung, wie ich deine Frage beantworten soll. Bist du wegen irgendetwas böse?»


  «Wegen was denn?», fuhr sie ihn an. Sie war wirklich böse, aber nur auf sich selbst, weil sie dieses entsetzliche Gespräch angefangen hatte.


  Er lachte kurz auf und rieb sich über das Gesicht. «Ja, an dieser Frage arbeite ich noch, und mir fällt absolut nichts Sinnvolles dazu ein. Wenn wir uns zu einem Spielchen hingesetzt hätten, würde ich dich jetzt auffordern, die Karten auf den Tisch zu legen. Ich frage mich …», setzte er nachdenklich hinzu, und es klang, als würde er mehr zu sich selbst sprechen als zu ihr, «warum mir die Menschen immer nur dann ein Rätsel sind, wenn sie nicht versuchen, mir das Geld aus der Tasche zu ziehen.»


  Jin löste die verschränkten Arme und seufzte ungeduldig. «Ich werde die Wagentür öffnen und du wirst mir anbieten, die Kiste hineinzubringen.» Er runzelte die Stirn, offensichtlich hatte er keine Ahnung, worauf sie hinauswollte. Ihr Gesicht war heiß, aber sie zwang sich zu einer Erklärung. «Ich will wissen, ob du das als Einladung missverstehst.»


  «Als … Einladung?» Sam starrte sie verständnislos an. Und dann, vor ihren Augen, dämmerte ihm etwas, und wieder überzog eine Röte sein Gesicht. «Moment mal. Nein. Nein. Hast du den Verstand … – warum … wieso … denkst du so was?»


  Jetzt, da er gänzlich seine Fassung verloren hatte, kehrte Jins auf wundersame Weise zurück. «Es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas passiert.»


  «Habe ich irgendetwas getan, das dir Anlass gibt, so über mich zu denken? Ich meine … habe ich?!»


  Sie hielt seinen entgeisterten Blick einen Moment lang fest, dann wurde ihr Gesicht ein wenig weicher. «Nein, hast du nicht. Gerade deshalb wäre ich umso enttäuschter gewesen, wenn …» Sie seufzte, drehte sich um, stieg die Stufen zum Wagen hinauf, öffnete die Tür und warf die Worte «Du hast nichts falsch gemacht, Sam» über die Schulter.


  Im Wageninneren holte sie tief Luft. Er seinerseits stand draußen und hatte sich noch nicht gerührt. Jin hätte jede Bewegung gehört. Er wartete auf ihre Entscheidung, ob sie ihn einlassen wollte.


  Sie zündete die Lampe neben der Tür an. «Bring die Kiste hoch.»


  «Jin.» Sam wartete, bis sie sich umgedreht hatte. «Wenn du sagst, es sei nicht das erste Mal, dass so etwas passiert …»


  Sie schwieg, stand nur da und hatte Angst vor dem, was er fragen würde.


  «Ist dir so etwas schon passiert?»


  Noch ein endloser Moment ging vorbei. «Seit Langem nicht mehr», sagte sie.


  Unbehaglich wartete sie, während etliche Fragen und Gefühle über sein Gesicht zuckten. Doch dann hob er einfach die Kiste auf und trug sie in den Wagen. Jin deutete auf eine freie Ecke unter einer Bank gegenüber dem Eingang. «Die Kiste gehört dahin. Ich nehme meine Tasche.»


  Sam schob die Kiste unter die Bank und gab Jin die Tasche zurück. Dann wandte er sich zum Gehen. «Die Vorstellung war wirklich toll, Jin. Vielleicht sehen wir uns noch.»


  «Danke», sagte sie. «Vielleicht.»


  Draußen auf dem Kiesweg blieb Sam stehen und schaute zum Wagen zurück. Jin stand im Eingang, eine Hand am Türrahmen, und sah ihm nach.


  «Bist du fertig für heute?», fragte er. «Mit dem Feuerwerk, meine ich. Bist du fertig?»


  Jin nickte. «Warum?»


  «Weil …» Er zögerte. «Es gibt einen Mann namens Tom, und Walter Mapp, den du heute kennengelernt hast, meinte, Tom wüsste etwas über diesen Jack.»


  «Jack?» Ihr Körper versteifte sich. «Du meinst … den von der Botschaft?»


  Sam nickte. «Ich will mich jetzt im Hotel mit ihm treffen. Willst du mitkommen oder willst du damit nichts mehr zu tun haben?»


  Ihre Hand krampfte sich um den Türrahmen. «Ich will mitkommen. Meinst du, sie hätten etwas dagegen?»


  «Hm, du wirst zwar auffallen wie ein bunter Hund, aber Tom ist Gast im Hotel. Wenn du ein paar schiefe Blicke ertragen kannst …» Er zuckte mit den Schultern. «Ich finde, du sollst die Wahrheit erfahren, das ist alles. Wenn sie dich rauswerfen, dann sorge ich dafür, dass sie mich hinterherwerfen.»


  «Ich muss Onkel Liao sagen, wo ich hingehe.» Sie schloss die Tür und sauste an ihm vorbei in Richtung Wasser. «Warte hier.»


  Sie rannte zum Strand, den Schmerz in ihren Füßen, den sie beim Rennen immer verspürte, nicht beachtend, und meldete sich bei Onkel Liao und Mr. Burns ab. Dann rannte sie zurück. «Hier entlang», sagte sie zu Sam und ging an den Ställen vorbei zur Rückseite des Hotels. «Es ist dunkel, aber der Weg zum Vordereingang ist kürzer als außen herum.»


  Das Licht aus den Fenstern der oberen Stockwerke warf helle Pfützen auf den Kies zu ihrer Linken, als Jin Sam durch die Schatten und an einer Reihe Wacholdersträucher in Kübeln vorbeiführte. Schließlich erreichten sie den kreisrunden Vorplatz mit dem Musikpavillon aus Glas und Eisen.


  Von hier aus sah das Broken Land mit all den funkelnden Lichtern wie ein Gemälde aus. Die verrückten Winkel und Giebel, die Glaskuppeln, die Türmchen und Spitzen und Mansardenfenster des wie eine wuchernde Pflanze wirkenden Hotels verbanden sich im Mondlicht zu einer harmonischen Einheit.


  «Wow», sagte Jin, die sich Mühe gab, nicht allzu beeindruckt zu klingen. Es war das erste Mal, dass sie die Front des Hotels bei Nacht sah. «Wird man uns überhaupt hineinlassen?»


  «Wir sind eingeladen», sagt Sam. «Tu einfach so, als ob du hierher gehörst.»


  Der Türsteher zeigte sich von Sams nonchalanter Haltung allerdings unbeeindruckt. «Zutritt nur für Hotelgäste und deren Gäste, junger Mann.»


  Jin neben ihm zuckte zusammen. «Ich wusste es», murmelte sie.


  «Moment mal», sagte Sam. «Wir sind eingeladen», erklärte er dem Türsteher. «Wir treffen uns hier mit Freunden.»


  Der Türsteher betrachtete ihn weiterhin misstrauisch. Er schaute von Sam zu Jin und wieder zu Sam. Jin versuchte, selbstbewusst zu wirken. Doch dann verspürte sie einen leisen Ärger in der Magengrube, um Sams willen. Sie waren im Recht. Sie waren eingeladen.


  «Drinnen wartet jemand auf uns», fuhr Sam fort. «Und wenn Sie der jungen Dame nicht die Tür öffnen wollen, dann gehen Sie wenigstens zur Seite, damit ich es machen kann.» Ohne auf eine Erwiderung des Türstehers zu warten, schob Sam die schwere Tür mit der Schulter auf und trat dann beiseite. «Nach dir», sagte er zu Jin.


  «Ähm, danke», antwortete sie leise.


  «Du musst nicht verlegen sein», sagte Sam, als die Tür hinter ihnen zuschwang. «Der Typ wollte sich bloß ein bisschen aufspielen.»


  Sie nickte und gab sich alle Mühe, nicht so verunsichert zu wirken, wie sie sich fühlte. Am Türsteher waren sie vorbeigekommen, aber jetzt hatten sich alle Leute in der Lobby umgedreht und starrten. Ein langer Gang durch das riesige Atrium stand ihnen bevor.


  Sam war sich der Anwesenheit des Mädchens an seiner Seite überdeutlich bewusst.


  Sie waren etwa gleich groß, aber er glaubte, dass er sie um zwei oder drei Zentimeter überragen könnte, wenn er sich aufrecht hielt. Ihr langer Zopf war hochgesteckt, vermutlich damit er nicht versehentlich an einer Flamme oder einem herumfliegenden Funken versengt wurde. Ihre Frisur zeugte von raschen Handgriffen ohne jede Sorgfalt, aber trotzdem wirkte sie damit auf eine bizarre Weise elegant. Das Merkwürdigste – und Faszinierendste – an ihr aber war der Geruch nach Schießpulver und Rauch, der ihr immer noch anhaftete.


  Endlich lagen die grünen Bodenfliesen und die goldene Wandfarbe des Atriums hinter ihnen und sie betraten den Saloon mit seinen türkischen Teppichen und den Messingverzierungen. Von einem Séparée aus winkte ihnen Walter Mapp zu, der dort mit Tom Guyot und dem Journalisten saß.


  Die drei Männer wechselten einen raschen Blick, als sie Jin sahen, standen aber nichtsdestotrotz auf, als die beiden am Tisch ankamen. Und noch ehe Sam sich Gedanken darüber machen konnte, ob sich Jin in der Enge des Séparées wohlfühlen würde, tauchte der Kellner mit einem weiteren Stuhl auf.


  Nachdem sich alle wieder gesetzt und miteinander bekannt gemacht hatten und der Kellner zwei weitere Gläser für Sam und Jin an den Tisch gebracht und ihnen eingeschenkt hatte, meldete sich Ambrose zu Wort: «Dies ist also Liaos Schützling, das Mädchen aus San Francisco, richtig?»


  Jin, die in diesem Augenblick nach ihrem Glas gegriffen hatte, hielt wie zu Stein erstarrt mitten in der Bewegung inne. Der Blick, den sie Ambrose zuwarf, war beinahe aggressiv. «Woher wissen Sie das?»


  «Ich habe lange in San Francisco gelebt», erwiderte Ambrose. Sofern er ihren Blick wahrnahm, beachtete er ihn nicht. «Ihr Onkel und ich sind uns dort ein-oder zweimal begegnet und seitdem noch ein paar Mal.»


  Tom Guyot streckte den Arm aus und tätschelte Jins Hand. «Ambrose ist viel herumgekommen, Kleine, das ist alles.»


  Walter Mapp räusperte sich und hob sein Bierglas. «Junge Dame, das war eine ganz fantastische Show vorhin. So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen.»


  «Dein Onkel ist bestimmt sehr stolz auf dich», setzte Tom hinzu.


  Auch Sam hob sein Glas. «Ich gratuliere.»


  Jin lächelte knapp und murmelte: «Danke.» Allmählich schien sie sich wieder zu entspannen.


  «Nun, meine Freunde», sagte Walter Mapp schließlich, «es bereitet mir wahrlich kein Vergnügen, aber ich muss das Gespräch auf ein unangenehmes Thema bringen. Diese Sache mit Jack …» Er schaute zu Jin. «Kommst du klar, wenn wir darüber reden, Herzchen?»


  Sie nickte. «Ja, Sir.»


  «Also schön.» Er wandte sich zu Tom Guyot. «Ich bin schon lange nicht mehr auf den Straßen des Landes unterwegs. Meine Hoffnung ist, dass Sie etwas Licht in die Angelegenheit bringen können.»


  Der alte Mann nickte. «Ich kenne die Geschichte, aber das ist auch schon alles. Der wahre Fachmann ist Ambrose. Abgesehen davon, dass er für Zeitungen schreibt, ist er ein richtiger Schriftsteller, und er weiß ziemlich gut, was in der Welt der Wandernden vor sich geht.»


  Sie wandten sich dem Journalisten zu, der unbehaglich auf seinem Sitz hin und her rutschte. «Geschichten über Jack – nun ja, ich weiß nicht, wie viele tatsächlich von dem Mann handeln, um den es hier geht, aber man erzählt sich so einiges. Ein paar von diesen Geschichten kenne ich.»


  «Du kennst auch diejenige, um die es hier geht, nicht wahr?», bohrte Tom nach.


  «Ich denke schon», gab Ambrose zu. «Diejenige mit der Kohle aus dem Höllenfeuer, die meinst du doch, nicht wahr?»


  «Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns einzuweihen?», fragte Mapp mit übertriebener Höflichkeit. «Es könnte sich als eine Angelegenheit von äußerster Wichtigkeit erweisen. Außerdem haben wir sonst nichts, womit wir anfangen können.»


  «Ich könnte mich wohl daran entsinnen.» Ambrose klopfte sich mit den Fingerspitzen auf die Knie. «Und ihr habt recht: Ich weiß mehr darüber, als mir lieb ist.» Er schaute zu Sam und Jin, als denke er über etwas nach. «Jin», sagte er dann, «du – ich darf doch du sagen, ja? –, du hast den Großteil deines Lebens auf der Straße verbracht. Ich denke, diese Geschichte wird dich nicht so schockieren wie Sam.»


  «Hallo?», empörte sich Sam. «Halten Sie mich denn für einen Einfaltspinsel?»


  «Darum geht es nicht. Aber das Leben in der Stadt lehrt dich, an bestimmte Dinge zu glauben, an eine bestimmte Ordnung. An eine bestimmte Wirklichkeit.» Er verstummte und trank einen Schluck. «Aber so einfach ist die Welt nicht. Die Welt ist nicht bloß ein Ort. Sie ist die Summe einer Vielzahl an unbegreiflichen Dingen, und wenn man irgendwo auf der Erde eine Straße betritt und ihr eine Zeit lang folgt, dann gerät man früher oder später in ein ganz fremdes Land.»


  Wieder verstummte der Journalist, trank sein Glas aus und bestellte ein neues.


  «Also», fuhr er schließlich fort, «die Welt ist nicht so einfach, aber es wäre für uns viel besser, wenn sie es wäre. Und das wissen wir, das spüren wir, selbst wenn wir das ganze Bild nicht begreifen, nicht sehen können. Deshalb suchen und verlangen wir nach Ordnung. Nach Regeln.» Er warf Sam ein knappes Lächeln zu. «Ich will damit nur sagen, Sam, dass du deine Denkweise verändern musst, wenn du in dieser Erzählung mehr sehen willst als ein bloßes Märchen.»


  Wieder trank er einen Schluck und schaute dann kurz aus dem Fenster. «Kommen wir nun zu Jack.»
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  DIE GESCHICHTE VON JACK


  In der alten Zeit», begann Ambrose, «gab es Männer, die wir Pioniere der Wälder nennen. Dies war die Zeit, in der kaum Pfade durch die Wildnis führten, und diese Männer verdienten ihren Lebensunterhalt damit, dass sie für weniger beherzte Seelen die unheimliche Natur zähmten und daraus Grund und Boden für Häuser und Farmen machten. Das Land, das von diesen Männern geebnet wurde, wurde zur Heimstatt für andere – die sich im Nachhinein für ihre Abenteuerlust feiern ließen. Jack war einer dieser Pioniere der Wälder, und eines Winters war er so weit in die Berge geraten, dass er, statt vor dem ersten Schnee umzukehren, lieber eine Hütte baute und dort überwinterte, wo er gerade war.


  In jenen Tagen bevölkerten unheimliche Wesen die Pfade und Wälder des Landes.» Ambrose machte eine dramatische Pause, um dieser Äußerung mehr Gewicht zu verleihen; Walter Mapp und Tom Guyot mussten ein Kichern unterdrücken.


  «Nein, so etwas!», rief Mapp und täuschte Unglauben vor. «Was für eine Welt das gewesen sein muss!»


  «Meine Herren, soll ich nun die Geschichte erzählen oder nicht?»


  «Aber unbedingt. Bitte, fahren Sie fort.»


  «Entschuldigen Sie», mischte sich Sam ein. «Aber … unheimliche Wesen? Was soll das heißen?»


  «In jener Zeit», setzte Ambrose nach einem letzten scharfen Blick auf Mapp zu einer Erklärung an, «gab es merkwürdige Kreaturen, die sich in der Wildnis herumtrieben. Das ist mit ‹unheimliche Wesen› gemeint. Einige traten in gewöhnlicher Menschengestalt auf. Andere hielten es für Zeitverschwendung, sich zu tarnen, um unbemerkt zwischen den Menschen wandeln zu können. Diese Wesen sahen … seltsamer aus.


  Nicht lange nachdem Jacks Hütte in der Wildnis fertig war, brauste ein wilder Schneesturm über die Berge. Es ist sehr schwer – besonders in einer Stadt und besonders im Sommer –, sich einen solchen Sturm vorzustellen, Sam, einen Sturm, der Schneemassen mit sich führt, die ganze Landschaften unter sich begraben können. Nach nur einem Tag war Jack eingeschneit. Die Schneewehen häuften sich an seiner Tür auf und vergruben ihn in einer weißen Stille, die beinahe bis zu den Dachbalken ragte. Und in jener ersten Nacht, wenige Stunden nachdem Jack an der Tür gerüttelt und gemerkt hatte, dass er sie wegen der Schneemassen, die von außen dagegendrückten, nicht öffnen konnte, hörte er ein Geräusch. Jemand klopfte an die Tür.


  Obwohl er genau wusste, dass vor der Tür eine meterhohe Schneewehe lag und sie sich nicht öffnen ließ, schob er den Riegel zurück. Und wundersamerweise schwang die Tür bei der leichtesten Berührung auf.


  Das Land draußen war weiß von Schnee, glitzernd vor Eis, und der kalte Wind schnitt wie eine Klinge ins Gesicht, aber die Schneewehe, die die Hütte ummantelt hatte, war verschwunden. Und im Türrahmen stand …»


  Ambrose zögerte und stützte die Ellbogen auf die Tischplatte. «An dieser Stelle muss ich ein Geständnis ablegen. Ich habe diese Geschichte aus verschiedenen Quellen vernommen, und leider, leider …», wieder machte er eine Pause und zog ganz leicht seine Augenbrauen in die Höhe, «… leider gibt es einige Details, die widersprüchlich sind. Das erste Problem dieser Art ist die Identität von Jacks Besucher.»


  Er bestellte sich noch einen Drink. Das Eis in seinem Glas klirrte. «Ich habe gehört, es sei der heilige Petrus gewesen, der auf die Erde gekommen war, um sich davon zu überzeugen, dass die Menschheit sich anständig benahm. Ich habe gehört, es sei ein Prinz oder ein Schamane der Indianer gewesen. Aber die Version, die mir am vernünftigsten erscheint,» – hier zwinkerte er Jin zu – «ist diejenige, die ich euch jetzt erzählen werde, denn meiner unmaßgeblichen Erfahrung nach gibt es kein Geschöpf, dessen Talent, Unheil zu stiften, sich mit dem einer Frau messen kann.» Fast entschuldigend schüttelte Ambrose den Kopf.


  «Die Frau, die auf der Türschwelle stand, war natürlich wunderschön. Wäre sie es nicht gewesen, wäre diese Geschichte an dieser Stelle zu Ende. Genau diese Tatsache – dass ihr Gesicht unbeschreiblich lieblich war und ihre Gestalt über alle Maßen wohlgeformt – hätte Jack gleich darauf bringen sollen, dass man ihr nicht trauen durfte.» Er wandte sich zu Sam. «Hör auf meine Worte: Nur einer hässlichen Frau kannst du vertrauen. Ich vermute sogar, dass alle hübschen Mädchen bösartige Geschöpfe sind, die nur die übelsten Absichten hegen.» Er schenkte Jin einen betont höflichen Blick. «Anwesende ausgeschlossen, und so weiter und so fort.»


  «Da ich noch nie ein hübsches Mädchen war», gab Jin spitz zurück, «trifft mich Ihr Urteil nicht im Mindesten. Und ich weiß, dass wenigstens ein Dichter Ihnen zustimmen würde. Halte dich von scharfen Schwertern und schönen Frauen fern.»


  «Weise, poetische Worte», nickte Ambrose. «Aber ich könnte mir denken, dass einige von uns» – seine Augen zuckten zu Sam – «deiner Beurteilung widersprechen würden. Wie auch immer. Kehren wir zu Jack zurück.


  Als erwachsener Mann war Jack selbstverständlich mit der teuflischen Natur einer schönen Frau vertraut. Er hätte den Charakter seiner Besucherin erkennen und ihr die Tür vor der Nase zuschlagen müssen. Aber natürlich tat er das nicht. Jack wurden schon damals etliche Missetaten vorgeworfen, und seitdem ist die Liste immer länger geworden, aber eins war er ganz gewiss nicht: ungastlich.


  Sie zitterte. Sie zitterte so heftig, dass sie nicht sprechen konnte. Sie stand kurz vor der Unterkühlung, und ihre Hände und Lippen waren blau. Ihr einziges Gepäck bestand aus einem Geigenkasten. Aber Jacks Hütte lag doch mitten in unbewohnter Wildnis.


  Jack führte sie hinein und setzte sie ans Feuer. Er half ihr, den Mantel auszuziehen, der mehr einem Eisblock glich als einem Kleidungsstück aus Wolle. Er wickelte sie in zwei Decken und ließ sie sich aufwärmen, während er nach passender sauberer Kleidung suchte. Dann machte er sich in der anderen Ecke der Hütte zu schaffen, damit sie sich weitgehend ungestört ihrer nassen Sachen entledigen und die anziehen konnte, die er ihr gegeben hatte. Als sie aufgehört hatte zu zittern und ihre Lippen wieder rosig geworden waren, kochte Jack Suppe und Kaffee. Nachdem sie so viel gegessen und getrunken hatte, wie sie konnte, zog er das Bett, in dem er schlief, neben das Feuer und packte sie in jede Decke ein, die er besaß. Als Jack schließlich gegen die Wand gelehnt im Sitzen einschlief, nur mit seinem Mantel zugedeckt, hatte die Frau immer noch kein Wort gesagt.


  Drei Tage und drei Nächte tobte der Schneesturm. Drinnen in der Hütte versorgte Jack seinen Gast. Er gab der Frau zu essen, flickte ihre fadenscheinigen Kleider und ließ sie unter seinen Decken in seinem Bett schlafen, während er an der kalten Wand schlief.» Ambrose bedachte Sam mit einem scharfen Blick. «Drei Tage und Nächte in einer einsamen Hütte in der eisigen Wildnis. Und ich möchte noch einmal betonen, dass diese Frau wunderschön war. Man mag Jack nachsagen, was man will, aber er war durchaus in der Lage, sich wie ein Gentleman zu benehmen, wenn ihm danach war.


  Die Frau lächelte ihn dankbar an, wenn er ihr Kaffee einschenkte, und dieses Lächeln brach ihm fast das Herz, so wunderbar und prachtvoll war es. Sie lächelte ihm einen Gute-Nacht-Gruß zu, ehe sie sich in die Decken einkuschelte, und dieses Lächeln zerbrach ihn gänzlich, so vollkommen war es. Und wehe ihm, wenn er ihr zu lange in die Augen schaute.»


  «Wie viel bezahlt Ihnen die Zeitung denn für diese Wortedrescherei?», warf Mapp ein. Jin kicherte.


  Ambrose verdrehte die Augen. «Ich denke bloß an mein Publikum. Das ist eine Kunst, Mapp. Wollen Sie’s mal versuchen?»


  «Nein, Sir, beileibe nicht. Bitte, fahren Sie fort.»


  «Dann bitte ich Sie: Halten Sie den Mund, wenn es beliebt. Wie ich schon sagte: Drei Tage lang ging das so. Drei Tage lang weigerte sich die Frau, auch nur ein Wort zu sagen. Aber jeden Abend, ehe sich beide zum Schlafen niederlegten, öffnete sie den Geigenkasten und holte ihr wunderschönes Instrument hervor. Sie rieb den Bogen mit einem Stück roten Harzes ein, das sie an einer Kette an ihrem Hals trug, und dann spielte sie. Eine Stunde lang sprach sie durch die Saiten ihrer Geige, und jeden Abend, wenn Jack einschlief, glaubte er, sie ein bisschen besser zu kennen als am Abend zuvor.»


  «Da steckt viel Wahrheit drin», sagte Tom. «Meine alte Gitarre kann viel besser als mein Mund ausdrücken, was ich sagen will. Es ist viel leichter, das Instrument sprechen zu lassen. Meinen Sie nicht auch, Mr. Mapp?»


  «In der Tat», nickte Mapp.


  Sam musste an sich halten, um Jin nicht anzuschauen. Er wusste nichts über Musik, aber als er heute Abend zugeschaut hatte, wie sie den Himmel bunt bemalt hatte, hatte er das Gleiche gedacht: dass er beim Anblick der Raketen, die über das Wasser schossen, einen Blick in ihr Herz getan hatte – was ihm sonst, wenn er von Angesicht zu Angesicht mit ihr redete, nicht vergönnt war.


  «Am vierten Tag erwachte Jack, der sich am Abend zuvor wieder zum Schlafen an die Wand gelehnt und nur mit seinem Mantel zugedeckt hatte, unter einer Decke in seinem Bett. Er drehte sich zur Seite und sah, dass über dem Feuer bereits der Kaffee dampfte und die Frau ihn von dem Stuhl neben dem Kamin aus beobachtete. Sie trug ihre eigenen Kleider und auf ihrem Schoß lag ihr Mantel.


  Und dann, endlich, sprach die wunderschöne Frau.


  ‹Die Zeit ist gekommen, da ich dich verlassen muss, Jack.› Ihr könnt euch vorstellen, wie es um sein wundes Herz bestellt war, als er seinen Namen aus ihrem Mund hörte. ‹Zum Dank für deine Rücksichtnahme werde ich dir drei Wünsche gewähren. Spare sie dir auf für eine Zeit, in der du sie wirklich brauchst.› Noch ehe Jack den Mund aufmachen konnte, um sie zum Bleiben zu bewegen, nach ihrem Namen zu fragen oder sich über die drei Wünsche zu erkundigen, beugte sie sich vor und küsste ihn. Und ehe er sich davon erholt hatte, war sie durch die Hütte gegangen, hatte sich den Mantel um die Schultern geworfen und war durch die Tür verschwunden. Jack kam wieder zu sich, sprang auf, rannte zur Tür und wollte ihr nachlaufen. Aber als er die Tür aufstoßen wollte, rührte und regte sie sich nicht. Er war gefangen. Nur mit größter Mühe zwang er sie einen Spalt breit auf und sah, dass eine meterhohe Schneewehe von der anderen Seite dagegendrückte.


  Die Frau war fort. Erst viele Stunden später, nachdem sie ihn in der Stille seiner eingeschneiten Hütte allein gelassen hatte, entdeckte er ihre Halskette mit dem Geigenharz. Sie hing an einem Nagel neben dem Kamin und war der einzige Beweis dafür, dass sie tatsächlich da gewesen war.»


  Es war eine gute Geschichte und Ambrose war ein guter Erzähler, aber all das klang so gar nicht nach der Welt, die Sam kannte. Es stand ihm wohl ins Gesicht geschrieben, denn der Journalist blickte ihn scharf an und sagte: «Du siehst so aus, als wolltest du uns sagen, dass wir nicht hier zusammengekommen sind, um uns Gespenstergeschichten anzuhören.»


  «Ich … na ja … ja», sagte Sam entschuldigend. «Was Jin gesehen hat, das war echt. Dies ist nur eine Geschichte. Woher wollen Sie wissen, dass irgendetwas davon wahr ist?»


  «Ich behaupte nicht, irgendetwas zu wissen», erwiderte Ambrose. «Ich kenne lediglich die Geschichte, mehr nicht. Was du daraus machst, liegt allein bei dir. Aber es wird noch seltsamer, bis wir zum Ende kommen.»


  «Ich möchte gerne den Rest noch hören», sagte Jin leise, «wenn die anderen nichts dagegen haben.»


  Ambrose ließ den Whiskey in seinem Glas kreisen. «Nun, der Schnee schmolz, und irgendwann war die Zeit gekommen, da Jack eigentlich diese notdürftig zusammengezimmerte Hütte in den Bergen hätte verlassen sollen. Aber er ging nicht fort. Stattdessen wanderte er die Wälder ab auf der Suche nach der geheimnisvollen Frau, aber er fand keine Spur von ihr. Die Wochen vergingen. Aus den Wochen wurden Monate.


  Dann, im Juni, wuchs eine Rosenranke an einer Ecke des Hauses und fing an zu blühen. Für Jack waren diese Blüten ein Zeichen. Er schöpfte wieder Hoffnung, dass sie zurückkommen könnte. Dabei wusste er, dass er verloren war. Er würde nie wieder von hier weggehen.»


  Ambrose schaute Sam an. «Das ist eine Weisheit, die ihr Städter nie erfahrt: Männer sind wie Bäume.»


  «Bäume?»


  Ambrose nickte. «In einer Stadt, inmitten eines Waldes von seinesgleichen, wird ein Mann gerade wachsen, je nach Typ, Temperament und seinen ganz persönlichen Eigenheiten. Aber allein in der Prärie, allein in der Wüste, allein in der Wildnis, wo er das Einzige ist, was über den Horizont ragt, das Einzige, was dem Druck des Windes ausgesetzt ist – allein, Sam, mit den tosenden Stürmen, den hungrigen Felsen, der sauren Erde –, allein mag ein Mann krumm werden und schief wachsen, dank der Umstände. Und Jack war sehr lange Zeit allein.»


  Jin und Tom nickten, als ob ihnen die Sache völlig klar wäre. Sam versuchte, sich diese Art des Alleinseins vorzustellen, aber es gelang ihm nicht. Wann immer er allein gewesen war, hatte es immer eine Wand gegeben, hinter der sich ein anderer Mensch befunden hatte.


  «In der weiten Welt», fuhr Ambrose fort, «ist es nur natürlich, sich die Wege zu suchen, die bereits andere Menschen vor einem gegangen sind, wenn man das Glück hat, sie zu finden. Und irgendwie gelang es einigen von diesen merkwürdigen Wanderern, die ich eingangs erwähnte, den Weg zu Jacks Hütte zu finden.»


  «Mr. Ambrose, ich bitte um Entschuldigung», unterbrach Sam ihn erneut. «Ich weiß nicht, was Sie mit den ‹merkwürdigen Wanderern› meinen …»


  Ambrose machte den Mund auf und klappte ihn wieder zu. Dann wandte er sich an Tom Guyot und Walter Mapp: «Möchtet ihr diese Frage beantworten, meine Herren?»


  Tom und Mapp wechselten einen Blick. «Sam», sagte Mapp und schob seinen alten Hut in den Nacken, «du und ich, wir kennen uns schon eine Weile. Sei ehrlich, Junge: Du hältst mich für ein wenig seltsam, richtig?»


  Sam nickte. Dann erst fielen ihm seine guten Manieren wieder ein. «Ich meine …»


  «Sicher, sicher, jeder hier in Coney Island ist ein bisschen seltsam.» Mapp wedelte unbestimmt mit der Hand. «Zur Hölle mit der Höflichkeit. Der Punkt ist, dass ich einer dieser merkwürdigen Wanderer bin – oder besser gesagt, ich war es früher in meinem Leben, obwohl, wie ich sagte: Es ist schon lange her. Für Tom gilt das Gleiche, und glaub mir: Wir beide sind vermutlich noch die Normalsten unter ihnen. Nimm den verrücktesten Freak in West Brighton, multipliziere ihn mit jeder beliebigen Zahl und verteile das, was du als Ergebnis herausbekommst, übers Land. Dann weißt du, wovon ich rede.»


  Sam dachte an vorhin, kurz vor dem Feuerwerk. Ich bin wohl jetzt Teil der wandernden Welt, hatte Tom gesagt. Das also hatte er damit gemeint.


  «Aber … was bedeutet das?», fragte Sam Mapp stirnrunzelnd. «Sie wandern doch nirgendwo hin.»


  «Das tat ich früher, lange Zeit, bevor ich hierherkam, und irgendwann werde ich mich wieder auf den Weg machen.»


  «Es bedeutet also bloß, dass man merkwürdig ist und ständig unterwegs? Wie … ein Landstreicher oder so ähnlich?» Das war eine verwegene Frage. Die Leute mochten keine Landstreicher. Abgesehen von der Depression und den Streiks, dem Aufruhr und den Anarchisten wetterten die Zeitungen am häufigsten über die «Landstreicherplage».


  Mapp schüttelte den Kopf. «Mit Landstreichern meinst du Obdachlose oder Menschen, die auf Arbeitssuche von einem Ort zum anderen wandern. Wir reden hier über etwas ganz anderes.» Er schaute zu Tom. «Wie soll ich das erklären?»


  «Soweit es mich betrifft», sagte Tom nachdenklich, «ist es eher ein Gefühl – das Gefühl, auf der Straße mehr zu Hause zu sein als an den Orten, zu denen sie führt. Man steht am Rand der Dinge, betritt die Grenzen der Welt. So kommt es mir jedenfalls vor.»


  «War das schon immer so?», fragte Jin. Wieder hatte Sam den Eindruck, dass sie viel besser als er begriff, worüber hier gesprochen wurde.


  Tom schüttelte den Kopf. «Nein, Miss. Es gab …» Seine Stimme wurde leise. «Es gab eine Reihe von Ereignissen, die meine Sicht auf die Welt veränderten. Eins davon war der Krieg. Das andere …» Wieder schaute er zu Mapp. «Nun, das ist eine andere Geschichte und muss ein andermal erzählt werden.» Er wandte sich zu Jin. «Aber du weißt, was ich mit ‹Straße› meine, nicht wahr, Herzchen?»


  Sie nickte. «Manchmal, irgendwo zwischen zwei Städten, mitten auf dem weiten Land und unter dem weiten Himmel …» Sie lächelte spitzbübisch. «‹Für eine Weile liegt der Staub leicht auf meinem Mantel. In dieser Zeit ist das Herz des Reisenden eine Fahne, die hundert Meter hoch im Wind flattert.› Das ist derselbe Dichter, den ich vorhin schon erwähnte, und es ist, als ob er mir geradewegs ins Herz geschaut hätte, als er das schrieb.»


  Tom lächelte sie an. «Genauso ist es. Du hast die Seele eines Wanderers.»


  Jenseits des Tisches räusperte sich Ambrose. Mapp bedeutete ihm mit einer leichten Verbeugung fortzufahren. «Wenn Sie so weit sind, Meister.»


  «Danke, Mr. Mapp. Weiter geht’s. Als die unheimlichen Wanderer an Jacks Tür klopften, war er schon nicht mehr ganz er selbst.


  Der Erste kam im Frühling, mitten in einem Wirbelsturm. Jack öffnete die Tür in der Gewissheit, die Frau mit der Geige sei zurückgekehrt. Stattdessen stand da ein kleiner, zerzauster Mann in einem zerrissenen Mantel, der seine Türschwelle nass tropfte. Jack war am Boden zerstört, wie ihr euch denken könnt, aber er ließ den Fremden ein. Der kleine Mann war voller Dankbarkeit, und Jack erwies sich trotz seiner Enttäuschung als gnädig. Das änderte sich allerdings, als der Mann es sich vor dem Feuer gemütlich machte und Jack um eine der Decken bat. Jack weigerte sich.


  In den Decken, müsst ihr wissen, hing noch – ob in Wirklichkeit oder bloß in Jacks Einbildung – der Duft der Frau mit der Geige, und Jack konnte den Gedanken, diesen kleinen Trost zu verlieren, nicht ertragen. Das sagte er natürlich nicht – wie hätte der Mann ihn auch verstehen sollen? Und so vermutete sein Gast, Jack sei einfach nur boshaft, und in der Minute, in der Jack einschlief, zog der Fremde eine der Decken zu sich und wickelte sich darin ein.


  Jack schreckte auf, und … es tut mir leid, aber ich kann nicht wiederholen, was er alles zu dem Fremden sagte, ehe er ihm die Decke entriss und den armen Kerl wieder hinaus in den Regen schickte. Jedenfalls fand der Fremde, Jack habe reichlich übertrieben reagiert, und er war wütend. Er drehte sich zu der Tür um, die Jack hinter ihm zugeschlagen hatte, und ritzte ein kleines Zeichen in den Türrahmen, direkt neben dem Knauf. Es war eine Warnung für seine Kameraden, und es war der Anfang von Jacks Ruf als Unruhestifter.


  Jack war indessen drauf und dran, seinen zweiten Fehler zu begehen, und dieser hatte etwas mit den drei Wünschen zu tun, von denen er noch keinen angewendet hatte.»


  «Was die Wünsche angeht», unterbrach ihn Jin, «warum wünschte er sich nicht einfach, die Frau möge zurückkehren? Oder zu erfahren, wo sie war, oder so etwas in der Art.»


  «Tja, das ist eine gute Frage.» Ambrose tippte sich gegen das Kinn und dachte nach. «Dafür wurde in keiner der Versionen eine Erklärung geliefert, aber ich habe so eine Vermutung, denn Männer, die geliebt haben und verlassen wurden, sind in den meisten Fällen unglaublich stur. Ich denke, Jack wusste, dass ihre Rückkehr aufgrund seines Wunsches nicht dasselbe sein würde, wie wenn sie aus eigenen Stücken zurückgekommen wäre.»


  «Aber vielleicht wusste sie nicht, ob er wollte, dass sie zurückkam», gab Jin zu bedenken. «Woher hätte sie das denn wissen sollen?»


  «Also bitte», brummte Sam. «So was wissen Mädchen doch immer.»


  «Das stimmt überhaupt nicht! Wer hat dir denn das erzählt?»


  «Das Mädchen, das ein Stockwerk unter mir wohnt», gab Sam zurück. «Sie hat mir oft genug versichert, dass sie absolut alles wüsste.»


  «Wie auch immer», sagte Ambrose mit dem Hauch eines Lächelns, «Jack hatte in den vielen Monaten, die seit dem Auftauchen und Verschwinden der Frau vergangen waren, keinen einzigen Wunsch verbraucht, aber nachdem er den Fremden aus der Hütte geworfen hatte, wünschte er sich etwas. Er wünschte, dass die Decken jedem, der es wagte, sie zu berühren, an den Händen kleben bleiben und ihn wie glühende Kohle verbrennen würden, bis Jack selbst die Bestrafung beendete.»


  «Wegen einer Decke?», fragte Jin. «Dann hatte er wirklich nicht mehr alle Tassen im Schrank.»


  «Wegen des Geruchs einer Decke», verbesserte Ambrose sie. «Weil du selbst ein weibliches Wesen bist, hast du keine Ahnung, wie verdammt stark der Geruch einer Frau wirkt, besonders wenn die besagte Frau nicht da ist. Schau mich nicht so an, junge Dame. Ich bin zweimal so alt wie du und verheiratet mit einer Frau, die selten an meiner Seite weilt. Ich weiß, wovon ich spreche.»


  «Aber das ist verrückt», murmelte Jin. «Oder irre ich mich?»


  «Kommt mir auch verrückt vor», sagte Sam schnell, was eine glatte Lüge war. Denn nach dem, was er an diesem Abend erlebt hatte, erschien ihm das tatsächlich absolut logisch.


  Ambrose schüttelte den Kopf. «Das ist noch gar nichts. Ein zweiter Wanderer tauchte auf, diesmal im Sommer. Und dieses Mal war es eine alte, buckelige Frau. Sie sah das Zeichen an der Tür, aber sie war zu müde, um noch weiterzugehen. Sie klopfte, und während sie darauf wartete, eingelassen zu werden, beging sie ihrerseits einen Fehler. Sie pflückte eine Rose von der Ranke.


  Jack öffnete genau in diesem Augenblick die Tür, und er geriet darüber in eine noch größere Rage als über die Sache mit den Decken. Er wies die Frau von seinem Grund und Boden und blieb in der Tür stehen, um sicherzugehen, dass sie verschwand. Aber am Waldrand blieb sie stehen und ritzte eine zweite Warnung in den Baum neben dem Pfad, der zu Jacks Hütte führte.


  In der Zwischenzeit beeilte sich Jack, von seinem zweiten Wunsch Gebrauch zu machen. Das Land, das er geebnet hatte, der Ort, wo die Hütte stand, war hässlich und unwirtlich. Das einzig Schöne, das in Jacks Welt gedieh, während er vergeblich auf die Rückkehr der Frau wartete, war der Rosenbusch. Ihr könnt euch vielleicht vorstellen, warum er ihn unter allen Umständen schützen wollte.


  ‹Wenn irgendjemand außer mir diese Rose berührt›, sagte er zornig, ‹soll diese Person in den dornigen Ranken eingewickelt und gefangen gehalten werden, bis ich das Leiden beende.› Das war im Sommer.


  In den kommenden Monaten sahen viele Wanderer die Zeichen auf Baum und Tür, und einer nach dem anderen ging an Jacks Hütte vorbei. Sie erzählten sich Geschichten von dem merkwürdigen Eremiten in seiner einsamen Hütte. Erst im Herbst war einer von ihnen verzweifelt genug, an Jacks Tür zu klopfen. Diesmal war es ein kleiner Junge mit goldenen Augen. Er wurde verfolgt.


  Das Wesen, das ihn jagte, war riesig, schnell und tödlich. Der Junge konnte es nicht sehen, konnte es nicht hören oder riechen. Aber sie beide, er und das Wesen, waren das Einzige, was noch im Wald übrig geblieben war: Alle Tiere, alle Geschöpfe der Wildnis waren geflohen. Der Junge wusste, dass ihm sein Verfolger auf den Fersen war. Er wusste auch, dass er innerhalb weniger Minuten tot sein würde, falls er keine Zuflucht fand.


  Er sah die Warnung der alten Frau, als er den Pfad entlangrannte. Er sah die Warnung des kleinen Mannes, als er keuchend und zitternd vor der Tür stehen blieb. Er klopfte, und Jack öffnete die Tür nur einen Spalt. Aber das war genug.


  Der Junge schlüpfte hindurch. Er wirbelte herum und schlug die Tür zu, ehe Jack reagieren konnte. Einen Moment später prallte von der anderen Seite etwas mit dumpfem Schlag dagegen. Die gesamte Hütte erzitterte. Dann kehrte Stille ein. Und Jack wandte sich von der Tür ab und starrte in die weit aufgerissenen goldenen Augen des Jungen.


  ‹Bitte›, sagte der Junge. ‹Es lauert auf mich. Bitte schicken Sie mich nicht weg.›


  Jack hatte sich verändert. Er war nicht länger der gastfreundliche Pionier der Wälder von früher. Aber er hatte gespürt, wie die Hütte gebebt hatte, und er war kein Ungeheuer. ‹Fass die Decken nicht an›, warnte er den Jungen. ‹Und wenn wir wieder hinauskönnen, berühre nicht den Rosenbusch. Setz dich ans Feuer. Ich mache Kaffee, während wir darauf warten, dass das, was da draußen ist, wieder verschwindet.›


  Sie warteten, und der Junge saß schweigend da, bis der Kaffee ausgetrunken war. ‹Was ist es?›, fragte Jack schließlich.


  ‹Ich weiß es nicht›, sagte der Junge. ‹Niemand hat es je gesehen. Nur das, was übrig bleibt, wenn es mit seinen Opfern fertig ist.›


  ‹Und wieso ist es hinter dir her?›


  Der Junge zuckte mit den Schultern. ‹Ich muss irgendetwas angestellt haben. Eine Kreatur wie diese verfolgt einen nicht ohne Grund.› Mit fragenden Augen betrachtete er Jack. ‹Das stimmt doch, oder? Ich muss irgendetwas angestellt haben, nicht wahr?›»


  Ambrose schwieg kurz, um sich ein neues Glas einzuschenken. «Ich bin nicht sicher, ob ich diese Frage hätte beantworten können. – Jack nickte, aber nur, weil das die Antwort zu sein schien, auf die der Junge hoffte.»


  «Moment mal», fiel Sam ihm ins Wort. «Warum?» Wie die meisten Jungen, die er kannte, hatte er bislang immer versucht, nichts anzustellen, was ihn in Schwierigkeiten bringen könnte – oder wenigstens nicht dabei erwischt zu werden.Warum sollte irgendjemand hören wollen, dass er verdiente, von einem unsichtbaren tödlichen Ungeheuer gejagt zu werden?


  Es war Jin, die antwortete: «Ich glaube, es ist viel schlimmer zu glauben, dass schreckliche Dinge ohne guten Grund passieren», sagte sie leise und spielte mit dem grünen Armreif um ihr Handgelenk. «Wenn man … wenn man glaubt, dass man es verdient, bestraft zu werden, dann gibt es immer die Möglichkeit herauszufinden, was man angestellt hat, und dann kann man damit aufhören und dann …» Sie schluckte. «Und dann kann man hoffen, dass es besser wird.»


  Tom Guyot strich über Jins Hand, die so starr und reglos wie Stein auf ihrem Knie lag.


  «Du weißt, dass die Welt nicht so beschaffen ist, Liebes, nicht wahr?», sagte er sanft. «Wenn es so wäre, wäre alles leichter, aber so ist es nun mal nicht.»


  Jin nickte, ohne ihn anzuschauen. «Ja, ich weiß.»


  Ganz plötzlich schämte sich Sam, dass er nichts getan hatte, dass er sie nicht getröstet oder ihre Schulter getätschelt hatte. Aber die Gelegenheit war vorbei.


  Ambrose trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. «Soll ich fortfahren?»


  «Ja, bitte», sagte Jin dankbar.


  «Jack und der Junge saßen in der Hütte und wollten abwarten, bis sich das unsichtbare Ungeheuer wieder zurückgezogen hatte. Als Jack zu Bett ging, lehnte sich der Junge gehorsam ohne eine Decke gegen die Wand und zitterte vor Kälte und Angst. Er konnte nicht schlafen, und irgendwann in der Nacht bemerkte er die Halskette mit dem Harzstück, die immer noch an dem Nagel neben dem Herd hing.» «Oh nein», murmelte Sam. «Tu’s nicht, Junge.»


  Ambrose nickte traurig. «Natürlich nahm er die Kette ab, aber nur um sie zu betrachten. Und natürlich wachte Jack in dem Moment auf und schrie den Jungen an, er solle es zurückgeben, und der Junge in seiner Panik warf es ins Feuer.»


  «Harz ist wie Wachs», sagte Jin leise. «Es schmilzt.»


  Ambrose nickte wieder. «Jack machte einen Satz und rettete das Stück, ehe es gänzlich dahin war, aber der Schaden war angerichtet. Er wandte sich dem zitternden Jungen zu, der sich weinend entschuldigte, und wies ihn aus dem Haus.


  ‹Aber was, wenn es immer noch da draußen ist?›, fragte der Junge.


  Das war natürlich die Frage. Jack schaute das fremde Kind an, dem das Entsetzen in das kleine Gesicht geschrieben stand, und einen Augenblick lang wäre er beinahe schwach geworden. Aber er war diesen Weg schon zu weit gegangen, und am Ende obsiegten sein unvernünftiger Zorn und sein Schmerz.


  Er öffnete die Tür, und der Junge, der genau wusste, dass das verfluchte Wesen dort draußen immer noch auf ihn lauerte, ging zitternd aus der Hütte.


  Es war über ihm, ehe Jack die Tür schließen konnte.


  Der Junge fiel mit einem Schrei auf Hände und Knie. Es war, als ob etwas Riesiges, Unsichtbares sich von hinten auf ihn gestürzt und ihn umgeworfen hätte. Dann war der Junge wieder auf den Beinen, aber offensichtlich nicht aus eigener Kraft. Er flog von einer Seite zur anderen, hin und her, und gelegentlich berührten seine Füße nicht mehr den Boden. Dann wieder wurde sein gesamter Körper – wie soll man es sagen? – ausgelöscht, als ob sich eine große Kreatur zwischen den Jungen und den zuschauenden Mann geschoben hätte.


  Jack kam wieder zu sich und holte sein Gewehr, aber als er zurückkam und die Tür wieder öffnete, war der goldäugige Junge schon tot. Das Letzte, was Jack von ihm sah, war sein zerfetzter Körper, der über den Boden in Richtung Wald rutschte, gezerrt von dem unsichtbaren Wesen, das ihn gejagt und erlegt hatte. Und Jack sprach seinen letzten Wunsch aus: dass jeder, der die Halskette berührte, das ganze Gewicht seines Verlustes, seiner Trauer und seiner Einsamkeit zu spüren bekäme, zusammen mit dem Schrecken und der Schuld darüber, was er dem Jungen angetan hatte. Und das war im Herbst.»


  Trotz seiner Skepsis gegenüber der Geschichte merkte Sam, dass er geschockt und entsetzt war. Er schaute zu Jin. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt und in ihren Schoß gelegt. Ihre Finger waren so verkrampft, dass Sam das Netz aus zarten Narben auf ihren Handrücken bemerkte, weiß auf ihrer Haut, das ihm vorher noch nie aufgefallen war.


  «Der Winter kam und ging und kam wieder. Der Tod des fremden Jungen untermauerte den Ruf von Jacks Hütte als Ort des Bösen, und kein Wanderer war je wieder verzweifelt genug, um an die Tür zu klopfen. Die Jahre vergingen, und Jack lebte weiter, allein und alterslos, während er auf die Frau wartete und die Erinnerung an den Tod des Jungen sich in sein Herz brannte. Vielleicht hatte er sein langes Leben den Begegnungen mit den unheimlichen Wanderern zu verdanken, aber vielleicht hatte ihn die Menschenwelt auch einfach vergessen, so wie er sie.


  Die Anderswelt aber hatte Jack nicht vergessen, weder ihn noch das, was er getan hatte. Einen Gast vor die Tür zu setzen, war schlimm genug, aber unter den Unheimlichen gab es nur wenige Kinder, und der Tod des Jungen mit den goldenen Augen war etwas, das sie nicht verzeihen konnten. Sie wurden Zeuge, wie Jacks Leben andauerte, als ob er nicht die Absicht hätte, jemals zu sterben, und endlich beschlossen sie, dass jemand zu ihm gehen und ihn persönlich in die Hölle bringen müsse, wo er hingehörte.


  Der Erste tauchte im Winter auf. Als Jack die Tür öffnete, sah er vor sich einen Mann in einem gestreiften Anzug. ‹Jack, ich bin gekommen, um dich in die Hölle zu bringen›, sagte der Mann, ‹und ein Nein als Antwort lasse ich nicht gelten. Pack deine Sachen und komm mit.›


  Jack starrte den Mann einen Moment lang an. Dann lachte er. ‹Also schön. Es wird wohl langsam Zeit. Komm herein, während ich packe. Wenn du dich aufwärmen willst, Freund, da sind ein paar Decken.›


  ‹Das Angebot nehme ich gerne an›, sagte der Mann. Und er ging zu den Decken, die auf dem Stuhl neben dem Feuer lagen. Jack stand da und lachte und lachte, während die Decke, nach der der Mann gegriffen hatte, sich an seine Finger klammerte, ihn verbrannte und sich nicht lösen lassen wollte, wie sehr der Fremde auch die Hände schüttelte und heulte.


  ‹Ich werde dich freilassen›, lachte Jack, ‹aber ich werde ganz gewiss nicht mit dir in die Hölle gehen.› Was blieb dem Fremden anderes übrig, als klein beizugeben? Und so befahl Jack der Decke, mit ihrer Folter aufzuhören, und der Mann in dem gestreiften Anzug schleppte sich aus der Hütte und in den Wald hinein.


  Der Nächste kam im Sommer. Es war ein großer Mann mit einem zotteligen Bart. ‹Ich bin hier, um dich in die Hölle zu bringen›, knurrte er, als Jack die Tür öffnete, ‹also hol deine Sachen und komm mit. Und ich weiß über die verdammten Decken Bescheid, also spar dir deine Tricks.›


  Diesmal lachte Jack nicht. Er holte tief Atem und nickte. ‹Ich merke schon, dass ich deine Meinung nicht ändern kann›, sagte er traurig. ‹Komm doch herein, während ich packe.›


  ‹Nein, danke›, sagte der bärtige Mann. ‹Ich warte hier draußen. Aber beeile dich.›


  ‹Nun, ich werde wohl nicht viel brauchen›, meinte Jack. ‹Das Einzige, woran mir wirklich gelegen ist, ist diese Rose hier. Sie erinnert mich an jemanden, den ich einmal kannte. Da du schon dort stehst, sei doch so gut und brich mir einen Zweig ab. Dann können wir gehen.›


  Der zottelige Mann war so erfreut über Jacks Einlenken, dass er nicht auf die Idee kam, sich über die seltsame Bitte zu wundern. Er griff in die Rosen, und sofort – viel zu schnell, als das der Mann noch entkommen konnte – wickelte ihn der Busch in seine dornigen Ranken. Der Fremde kreischte vor Schmerz, während sich die Ranken immer dichter zogen, und Jack lachte und lachte.


  ‹Ich komme nicht mit›, sagte Jack endlich. ‹Ich lasse dich gehen, aber dann fort mit dir und lass mich in Frieden.› Der Mann hielt aus, solange er vermochte, aber am Ende musste er nachgeben.


  Der Letzte kam im Herbst. Es war ein Mädchen, und als Jack die Tür öffnete, wäre er beinahe in Ohnmacht gefallen, denn sie war das Ebenbild des goldäugigen Jungen. Nur waren ihre Augen silbern wie der Wintermond.


  ‹Du bist an diesem Ort nicht länger willkommen›, sagte sie. ‹Schneide mich mit deinen Dornen oder verbrenne mich mit deinen Decken, mir ist’s gleich. Es gibt keinen Schmerz, den du mir zeigen könntest und den ich nicht bereits kenne, seit mein Bruder nicht mehr ist. Ich bin hier, um dich in die Hölle zu schaffen oder dich eigenhändig in Stücke zu reißen.›


  Jack schaute sie an, und er wusste, dass sie die Wahrheit sagte. ‹Also gut›, sagte er. ‹Bring mir meine Kette, die neben dem Kamin hängt, und ich werde mit dir gehen.› Und ich glaube, ein Teil von ihm hoffte, dass dieser letzte Trick misslingen würde. Er hielt den Atem an, als das Mädchen mit den Silberaugen durch die Hütte ging und die Harzkette vom Haken nahm.


  Ihr Schrei war schlimmer als alles, was er je gehört hatte, erfüllt von einem Schmerz, den er nie für möglich gehalten hätte. Es war der Klang eines erlebten Mordes. Es war der Klang der sterbenden Menschlichkeit. Es war der Klang der erfrorenen Hoffnung, gegen einen Felsen geworfen, gesplittert wie ein Eiszapfen. Es war alles so, wie Jack es sich gewünscht hatte. Aber vor seinen Augen verlor das Mädchen vor lauter Qual den Verstand. Es war zu viel, selbst für ihn.


  ‹Aufhören!›, schrie er. ‹Aufhören! Lass sie frei.› Aber diesen Teil hatte er bei seinem dritten Wunsch vergessen, und so konnte er nichts weiter ausrichten, als sie festzuhalten und daran zu hindern, sich etwas anzutun. Irgendwann kam sie kurz zur Ruhe, wie im Auge eines Sturms. Sie starrte ihn mit ihren silbernen, jetzt rot geränderten Augen an und sagte mit einer Stimme, die rau war vor lauter Schreien: ‹Ich weiß jetzt, dass du bereits in der Hölle bist.› Dann stieß sie ihn beiseite wie eine Lumpenpuppe, als Schmerz und Qual sie wieder übermannten. Sie taumelte kreischend aus dem Haus und ließ Jack mit seinen kostbaren Besitztümern zurück. Noch lange danach hörte er ihr raues Schreien in den Bäumen widerhallen.
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  Der Teufel überlegte kurz, kramte in seiner Westentasche und streckte die Hand aus.


  


  Wieder vergingen die Jahre, und endlich wurde Jack sein langes Leben leid. Die Frau mit der Geige würde nicht zurückkommen – niemand wusste, ob sie überhaupt noch am Leben war. Schlimmer noch als das waren der Tod des goldäugigen Jungen und der Wahnsinn des Mädchens mit den Silberaugen, die ihm auf das Gewissen drückten; die Erinnerung an diese beiden quälte ihn Tag und Nacht. Und so packte er eines Tages seine Sachen, legte die Kette mit dem Harz um seinen Hals, schnitt eine Rose von dem Busch für sein Knopfloch und machte sich selbst auf die Suche nach dem Weg in die Hölle.


  Hin und wieder begegneten ihm andere merkwürdige Wanderer – denn Jack wurde selbst zu einem, als er die Straße betrat –, und nach all dem Ärger, den er ihnen bereitet hatte, wiesen sie ihm nur zu gern den rechten Weg. Aber als er endlich ans Tor zur Unterwelt kam und die infernalische Türglocke läutete, geschah etwas Unglaubliches.


  Der Teufel höchstselbst kam zur Tür, betrachtete Jack von oben bis unten, als ob er ein Rindvieh sei, das zum Kauf feilgeboten würde, und dann sprach er Folgendes: ‹Nein, ich denke nicht.› Dann überlegte er kurz, kramte in seiner Westentasche und streckte die Hand aus. Auf der Handfläche lag ein glühendes Stück Kohle.


  ‹Nimm das›, sagte er, ‹und such dir ein Zuhause. Du weißt gewiss, dass du im Himmel ebenfalls nicht willkommen bist.› Und damit schlug er Jack die Tür zur Hölle vor der Nase zu.


  Und so kam es», sagte Ambrose abschließend, «dass Jack über das Antlitz der Erde wandert und einen Ort sucht, wo er sich niederlassen kann.»


  «Und genauso ist’s gewesen, und wer’s nicht glaubt, der fress ’nen Besen.» Tom hob sein Glas. «So beendet man eine gute Geschichte, jedenfalls da, wo ich herkomme.»


  «Aber das ist bloß eine Geschichte», gab Sam nach einer Weile des Schweigens zu bedenken. «Das ist nicht die Wirklichkeit. Das ist unmöglich.»


  «Ich sagte dir ja, dass du mir vermutlich nicht glauben wirst», erklärte Ambrose. «Eine Stadt ist ein chaotischer Ort, aber wenigstens ein Ort mit Regeln und einer gewissen Ordnung. Das Land ist weit und unberechenbar, voller Wunder, die man gesehen haben muss, um sie zu glauben. Dafür steht Jack Höllenkohle.»


  «Die Nachricht», sagte Mapp düster, «die Worte auf der Mauer – durch Blut unterworfen für Jack Höllenkohle. Was genau will er unterwerfen?»


  «Nun», sagte Ambrose langsam. «Ich glaube, Sie müssen sich auf das Schlimmste gefasst machen, Mr. Mapp. Ich glaube, damit ist New York gemeint.»


  Sam starrte ihn an. «New York? Was will er damit? Will er … seine eigene persönliche Hölle errichten?»


  «Sieht ganz danach aus», sagte Ambrose und trank sein Glas aus.


  Jin drehte ihr Glas auf dem Tisch um die eigene Achse. «Wie funktioniert das? Wie macht man aus einer Stadt eine Hölle?»


  Ambrose zuckte mit den Schultern. «Keine Ahnung.» Er schaute erst Tom an und dann Mapp. «Ihr etwa?»


  Mapp schüttelte den Kopf. «Nein», sagte Tom nachdenklich, «aber ich kann nicht sagen, dass es für die Leute, die hier leben, besonders gute Aussichten sind.»


  Über die Runde senkte sich Schweigen.


  «Man muss ihn aufhalten», sagte Ambrose schließlich. «Unbedingt. Ihr versteht doch, dass es nicht nur um New York geht, nicht wahr? Ich meine, ich mag New York, aber hier steht etwas Größeres auf dem Spiel.» Er schaute zu Tom. «Das stimmt doch, oder?»


  Der alte Mann nickte. «Dieses Land ist kein besonders sicherer Ort. Die Leute sind wütend, immer noch. Sie haben Angst und sie haben den Eindruck, sie müssten sich gegenseitig bestrafen. Ich glaube, die meisten wissen nicht einmal, worauf sie wütend sind. Sie sind es einfach.»


  «Das liegt an der Art der Wut», murmelte Ambrose. «Es sind kaum ein Dutzend Jahre seit dem Schlimmsten vergangen, was diesem Land widerfahren konnte, und ehrlich gesagt haben sich viele Dinge, bei denen wir uns durch den Sieg der Union eine Verbesserung erhofften, keinen Deut verändert. Nehmt allein die Anzahl der Lynchmorde in diesem Jahr, die Streiks, die Bomben … die Leute, die keine Arbeit haben … und diejenigen, die alles daran setzen, dass Gleichberechtigung nichts weiter ist als ein leeres Wort, statt einem neuen Leben für Menschen wie Tom.» Er betrachtete den alten Gitarrenspieler. «Meinst du nicht auch?»


  Tom seufzte. «Frei zu sein ist besser als das Gegenteil. Aber das Wort allein reicht nicht aus. Es gibt viele Gegenden in diesem Land, wo man mit einem Menschen immer noch bitter-böse umspringt, egal ob er frei ist oder nicht.» Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht, auf dem ein Ausdruck lag, der Sam an die gehetzten Mienen der alten Veteranen im Hotel erinnerte. «So viele Menschen sind gestorben, damit wir ein Recht auf dieses Wort haben: Freiheit.»


  Ambrose nickte. Seine Augen waren verschleiert, während er in die Vergangenheit blickte. «Die Leute starben wie die Fliegen», murmelte er. «Warum auch immer man sich darauf eingelassen hatte, schließlich und endlich lief es nur darauf hinaus: Die Leute fielen um und starben eines langsamen Todes. Es waren nicht einmal mehr Menschen. Es waren nur noch Körper; Körper, die fielen und schäumten und bluteten und erfroren und verhungerten und starben. Und niemand hat vergessen oder vergeben, keine Sekunde lang.»


  Er lächelte dünn in Sams Richtung. «Das Land ist wütend und verängstigt, und ich schwöre dir: Keine Stadt, kein einziger Ort ist davor sicher, beim geringsten Anlass in einem Strudel von Gewalt zu explodieren. Nichts würde eine schnellere Rückkehr in die Anarchie vergangener Tage bewirken als ein unerklärlicher Schrecken, der eine Großstadt wie New York befällt. Ehrlich gesagt – und ich bin wohl nicht der Einzige, der so denkt – glaube ich, dass es weit weniger bedarf, um ganz Amerika wieder in eine kopflose Panik zu versetzen. Überlegt nur einmal, was letzten Monat während der Eisenbahner-Streiks passiert ist. Etliche Dutzend Menschen sind umgekommen. Ganze Straßenzüge, ganze Stadtteile brannten nieder. Verdammt noch mal, wenn ein einfacher Streik in Pittsburgh beinahe einen Krieg auslösen kann, dann …» Ambrose schüttelte den Kopf und erschauerte. «Das Land ist zerbrechlich. Wenn New York oder irgendeine andere Stadt im Norden oder Süden fällt … Ein solches Ereignis könnte dieses Land endgültig in Stücke reißen.»


  «Wo eine Armee gewesen ist, wachsen Dornen», sagte Jin leise. «Schlimme Zeiten folgen auf einen großen Krieg.» Sie schaute zu Tom. «Also, was machen wir? Was können wir tun?»


  Tom lächelte sie traurig an. «Es sollte nicht den Kindern überlassen werden», sagte er. «Es ist nicht recht, dass du die Leiche gefunden hast; es ist nicht recht, dass dieser Anblick dir ins Herz geritzt ist, Liebes. Wir finden eine Lösung.»


  Walter Mapp betrachtete Tom ausdruckslos. «Also werden Sie uns helfen?»


  «Aber sicher. Wenn ich kann.»


  Mapp räusperte sich. «Ich habe eine Idee, wie Sie uns helfen könnten.»


  Ein Moment der Stille folgte, während die beiden Musiker sich über den Tisch hinweg mit Blicken maßen. Dann fasste Tom Guyot in seine Tasche und zog seine Uhr heraus. Er legte sie auf die Tischplatte. «Sie meinten wohl das hier.»


  Walter Mapp nickte.


  Sam sah verwirrt zu Jin. «Eine alte Uhr?»


  Tom seufzte. «Alles, nur das nicht.»


  «Ich habe meine vor fünf oder sechs Leben benutzt», sagte Mapp. «Ansonsten läge sie schon längst hier auf dem Tisch.»


  «Nein, ich glaube, das stimmt nicht», sagte Tom mit einem tadelnden Unterton in der Stimme. «Sie sind schon länger auf Wanderung als ich, also haben Sie wohl gründlich nachgedacht, ehe Sie Ihre verbrauchten. Ich wette, Sie haben Sie zur richtigen Zeit für die richtige Sache eingesetzt. Und ich wette, Mr. Mapp, ich wette, Sie haben sich noch nie davor und nie mehr danach etwas so gut überlegt.»


  Ehe Sie Ihre verbrauchten? Wie konnte man eine Uhr verbrauchen? Sam schaute hilfesuchend zu Ambrose. Der Journalist betrachtete die Szene mit einem Ausdruck entgeisterter Faszination auf dem Gesicht. Er merkte, wie Sam ihn anblickte, und tat so, als hätte auch er keine Ahnung, was vor sich ging. Er zuckte mit den Schultern, wobei seine verwirrte Miene nicht sonderlich überzeugend wirkte. Aus dieser Ecke war also keine Hilfe zu erwarten.


  Sam betrachtete noch einmal die alte Uhr auf ihrer zusammengerollten Kette – und da bemerkte er etwas, das er vorher nicht gesehen hatte. An der Uhrkette hing wie ein Talisman eine Münze. Sie war von einer grünlichen Farbe, hatte in der Mitte ein Loch und einen unebenen Rand.


  Mapp schob sich den Hut in den Nacken, verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte Tom böse an. «Glauben Sie wirklich, dass Sie je eine bessere Gelegenheit finden werden, um sie einzusetzen?»


  «Das weiß ich wirklich nicht», gab Tom zurück, «aber ich darf wohl darüber nachdenken, oder nicht?»


  «Was ist das?», platzte Sam heraus und zeigte auf die Münze.


  Tom und Mapp zuckten zusammen, als ob sie vergessen hätten, dass sie nicht allein waren. «Ein Gefallen», sagte Tom schließlich. Er nahm die Uhr an sich und steckte sie wieder ein. Walter Mapp stieß ein ärgerliches Schnauben aus.


  «Ein Gefallen? Von wem?», bohrte Sam nach. «Kann die Münze irgendwie helfen?»


  Statt zu antworten, schaute Tom Walter Mapp an. «Das … könnte sie», sagte Mapp zögernd.


  Tom nickte. «Aber das wissen wir erst, wenn wir es versuchen. Die Sache ist nur die: Wenn wir diesen Gefallen einlösen, ist uns der Rest aus den Händen genommen und liegt gänzlich bei jemand anderem.»


  «Bei wem?»


  «Bei jemandem, den selbst Mr. Mapp nur ungern auf den Plan rufen würde», sagte Tom. «Wir sollten versuchen, einen anderen Weg zu finden.» Er blickte hinüber zu dem Klavierspieler. «Hören Sie, ich werde mich nicht bei Nacht und Nebel davonschleichen. Wenn es darauf ankommt, dann werde ich nicht Nein sagen, bei meiner Treu. Aber wir sollten wirklich überlegen, ob es nicht eine andere Möglichkeit gibt. Sie und ich wissen beide, dass es nicht so einfach ist, diesen Gefallen einzulösen. Es ist nicht so, dass man sich einfach etwas wünschen kann und dieser Wunsch wird einem dann erfüllt.»


  Mapp seufzte wieder. «Das ist wohl wahr. Also schön. Es wird unser letzter Ausweg sein, wenn es denn sein muss – und wenn Sie damit einverstanden sind.»


  «Ich möchte auch helfen», warf Jin ein. «Nur so kann ich irgendwann aufhören, es ständig vor mir zu sehen.»


  Ihre Stimme war ruhig; sie wankte nicht, aber ihre Hände waren noch immer zu verkrampften Fäusten geballt, die ihre Narben so weiß wie Knochen hervortreten ließen.


  Jin merkte, dass Sam auf ihre Hände schaute. Bevor sie sie verstecken konnte, hatte er sie genommen. Sie zuckte zurück, ließ es aber zu, dass er ihre Hand öffnete und auf die Tischplatte legte. Eine Sekunde vergaß er, dass drei Augenpaare zusahen, und legte seine Hand über ihre, nur für einen Moment. Er wünschte, er könnte diese Geste irgendwie normal und alltäglich wirken lassen.


  Aber das konnte er nicht, und deshalb zog er seine Hand weg.


  Ambroses Augen ruhten auf dem Glas, das er neu einschenkte, aber Tom lächelte und Walter Mapp nickte ihm anerkennend zu. Dann schaute er sich am Tisch um.


  «Alles klar so weit?» Der Klavierspieler hob sein Glas. «Wir retten New York, um das Land zu retten. Hat irgendjemand irgendwelche Einwände?»


  «Geht es dir wenigstens ein bisschen besser?»


  Die Lichter des Hotels warfen lange Schatten vor sie hin, als Sam und Jin die Eingangstreppe aus rosafarbenem Marmor hinuntergingen und die kreisrunde Auffahrt betraten. «Es ist immerhin ein Anfang», sagte Jin zögernd.


  Nein, es ging ihr nicht besser, aber das wollte sie nicht zugeben. Genauso wenig wollte sie lügen. «Besser als nichts. Und was war das für eine Geschichte mit Mr. Guyot und Mr. Mapp und diesem Gefallen?»


  «Ich habe keine Ahnung.» Sam zuckte mit den Schultern. «Darf ich dich zum Wagen bringen?»


  «Wenn du willst.»


  Sie gingen denselben Weg zurück, durch die Schatten zwischen den Wacholderbäumen und durch das Licht, das aus den oberen Stockwerken fiel. Sie gingen schweigend, bis Sam über etwas stolperte.


  Jin packte ihn am Arm, damit er nicht das Gleichgewicht verlor. «Alles in Ordnung?»


  Die Geste überraschte ihn vermutlich genauso sehr wie sie selbst. Er schaute nicht einmal nach, worüber er gestolpert war. «Alles klar. Danke.»


  Dann blickte sie über seine Schulter und spähte zu der dunklen Form neben einem Pflanzenkübel. Ihr Herz fing an zu hämmern. Auch Sam drehte sich um und wich einen Schritt zurück.


  Jins Hand krampfte sich um seinen Arm. «Nicht.»


  Die dunkle Form war ein Fuß.


  «Nicht», flüsterte sie noch einmal. «Geh nicht näher.»


  Sam löste sanft ihre Finger von seinem Ellbogen. «Bleib hier.»


  «Sam, nicht …»


  «Warte einfach hier.» Er machte einen Schritt auf die Bäume zu, nur so weit, dass er bestätigt sah, was er vermutet hatte: Der Fuß war nackt. «Jin, geh zum Wagen», sagte er mit zitternder Stimme. «Hol deinen Onkel. Ich rufe jemanden vom Hotel. Es ist vermutlich nichts, wahrscheinlich nur ein Betrunkener.»


  Jin nickte und taumelte rückwärts. «Beeil dich», sagte sie und fing an zu rennen.


  Sie rannte über den Kiesweg zum Fata Morgana-Wagen, wo sie die Tür aufstieß. Onkel Liao und Mr. Burns saßen an dem kleinen Esstisch und tranken eine abendliche Tasse Tee. «K-kommt schnell», stammelte sie. «Da ist eine …»


  Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war augenscheinlich furchterregend, denn sie sprangen auf, noch ehe sie das Wort «Leiche» aussprechen konnte. Jin führte sie zu den Pflanzkübeln, wo sie mit Sam, der mit Walter Mapp, Tom Guyot und Ambrose aus der anderen Richtung kam, zusammentrafen.


  Jin und Sam hielten sich etwas abseits, während sich die anderen der grausigen Entdeckung näherten. Jin schlang die Arme um sich, das Gesicht zu Stein erstarrt.


  Walter Mapp stolperte rückwärts und rannte dann zur Vorderseite des Hotels. Tom Guyot wandte sich ihnen zu, das dunkle Gesicht aschfahl und die Augen schreckgeweitet. «Ihr beiden bleibt, wo ihr seid», sagte er mit brechender Stimme.


  «Was ist es?», fragte Sam. «Ich habe es nicht genau …»


  «Ein Rätsel», sagte Ambrose mit bleischwerer Stimme, wandte sich von den Bäumen ab und blickte Sam und Jin an. Er war kreidebleich. «Wie kann ein Mann nackt sein und trotzdem Fetzen am Leib tragen?»


  Jin stieß ein Wimmern aus. Sie erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder, als sie flüsterte: «Fetzen …»


  Mr. Burns stürzte von den Pflanzkübeln weg und verschwand um die Ecke. Von dort kam ein Würgen und Keuchen, während Walter Mapp mit zwei Männern in der Livree der Hotelangestellten zurückkehrte. «Gleich da drüben», sagte er und deutete auf die Stelle.


  Einer der beiden wankte sofort bei dem Anblick. Es sah tatsächlich so aus, als würde er in Ohnmacht fallen. Der andere schaute einmal hin, drehte sich um und wedelte schwächlich mit den Armen. «Okay, Leute. Macht Platz. Macht … Ach zum Teufel, geht. Geht einfach.»


  Jin packte Walter Mapp am Ärmel. «Ist es …?»


  Mapps Gesicht sprach Bände. «Dieselbe Geschichte. Ja. Auch die Schrift an der Mauer.» Er drehte sich zu Tom Guyot um, der mit der grünen Münze an seiner Uhrkette spielte. Seine Finger zitterten. «Machen Sie keine Dummheiten. Was sie vorhin gesagt haben, war richtig, Tom, und ich war im Unrecht, Sie drängen zu wollen. Wir haben noch etwas Zeit, bevor wir darüber nachdenken müssen. Stecken Sie sie weg.»


  Liao kam zu Sam und musterte ihn mit scharfem Blick von oben bis unten. «Du bist der Junge von heute Nachmittag, nicht wahr?»


  Jin riss sich vom Anblick des nackten, hervorstehenden Fußes los, während Sam schluckte und sagte: «Ja, Sir. Sam Noctiluca ist mein Name.»


  Der alte Mann nickte knapp. «Nimm Jin und verschwinde von hier.»


  Jin riss die Augen auf. «Onkel Liao …»


  «Kein Wort mehr. Ich werde dir unser Signal senden, wenn du zurückkommen sollst.» Liao legte ihr eine knotige Hand auf die Schulter. «In deinem Leben gibt es vieles, vor dem ich dich nicht beschützen konnte, Glühwürmchen, und ich weiß, du glaubst, du brauchst meinen Schutz nicht. Gehorche mir, weil mein Herz sich dann leichter anfühlt. Tu es für mich, weil ich mir wünsche, dass ich dir alle Bosheit dieser Welt ersparen könnte. Es ist eine kleine Sache, einem alten Mann einen Gefallen zu tun, shi bushi?»


  Jin nickte. «Shi.» Sie wandte sich zu Sam und wischte sich über die Augen. «Gehen wir.»
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  DIE ERSTE SÄULE


  Die Pforte der alten Kirche öffnete sich, noch ehe Walker mit dem Klopfen aufgehört hatte. «Meine Hochachtung, Herrschaften», sagte Basile Christophel gedehnt und lehnte sich gegen den Türrahmen. «Ihr wart aber fleißig.»


  «Zeig’s uns», sagte Walker kurz angebunden.


  «Mit Vergnügen. Immer hereinspaziert.»


  Im Kellerraum funkelte der talgbedeckte Tisch wie ein Sternenhimmel. Ansammlungen von glühender Asche hatten sich südlich von Brooklyn gebildet, und ein Netz aus goldenen Fäden reichte zu dem Dämon Bios, der mit der Hutnadel und dem glimmenden Zigarrenstummel durch den Talg watete.


  Christophel deutete auf die beiden anwachsenden Funkenhaufen. «Ich vermute, dass dies die Stellen sind, wo ihr Unheil angerichtet habt. Auf die Aktivität dort braucht ihr nicht weiter zu achten; es ist völlig normal, dass die Leute an diesen Orten reden. Interessant sind die Gespräche, die andernorts vonstattengehen und mehr sind als bloß Tratsch.»


  Er deutete auf einen kleineren Haufen im Norden. «Dies hier zum Beispiel. Nun, es könnte sein, dass es sich hier lediglich um eine Zeitungsredaktion handelt, wo die Vorkommnisse diskutiert und als weiterer Fall schlechten Betragens in dieser Schlangengrube namens Coney Island abgetan werden. Allerdings verbreiten sich Neuigkeiten zwar schnell, aber so schnell nun auch wieder nicht. Ich denke, dass diese Stelle eine genauere Untersuchung wert ist.»


  «Wie sollen wir sie finden?»


  Christophel zog ein Nadelkissen aus einem der Fächer des Kabinetts, holte eine Nadel heraus und stach sie durch die Mitte der glühenden Asche, bis die Spitze die darunterliegende Karte durchbohrte. Das rotgoldene Glühen verstärkte sich zu einem kalten Weiß und brannte einen groben Kreis aus Talg weg, um den Ort zu enthüllen, der mit der Nadel markiert wurde.


  «Atlantic Avenue und Court Street», sagte Christophel. «Genauer kann ich es nicht lokalisieren, aber irgendwo dort solltet ihr eine eurer Säulen finden.»


  Bones war auf die andere Seite des Tischs gegangen. «Was ist hiermit?», fragte er und nickte zu einem Haufen glühender Aschekrümel noch weiter nördlich, in New York.


  Christophel grinste. «Aha. Ja, das ist tatsächlich sehr interessant.»


  «Nun spanne uns nicht auf die Folter», maulte Walker. «Mach deinen Nadeltrick und sag uns, wo das ist.»


  «Dazu brauche ich keine Nadel», sagte Christophel schmunzelnd. Aber trotzdem steckte er eine weitere Nadel in die Karte, und zu dritt schauten sie zu, wie der Talg wegschmolz. «Das ist Tammany Hall. Scheint so, als sei eine eurer Säulen ein Demokrat.»


  «Tammany Hall», sagte Bones nachdenklich. «Ich weiß bloß, dass dieser Tweed dort sein Hauptquartier hatte.»


  «Tweed ist im Gefängnis», informierte ihn Christophel. «Der jetzige Boss ist John Kelly, der ‹ehrliche John›. Genau das gleiche Kaliber wie Tweed, aber im Augenblick verhält er sich geschickter.» Er tippte auf die Nadel. «Ich denke, dort solltet ihr zuerst hingehen. Wenn ihr eine Chance haben wollt, eine der Säulen auf eure Seite zu ziehen, dann wird es euch vermutlich mit dieser hier am ehesten gelingen. Es braucht ein gewisses Maß an … Pragmatismus, um für Tammany zu arbeiten. Vermutlich könnt ihr mit diesem Kerl ins Geschäft kommen, wer immer es auch ist.»


  «Zwei von zehn», murmelte Bones. «Einen von jeder Stadt. Nicht schlecht für die Arbeit eines halben Tages.»


  «Besonders wenn einer überredet werden kann, uns zu helfen, die anderen zu finden», ergänzte Walker.


  «Ich habe darüber nachgedacht.» Christophel lehnte sich gegen die Tischplatte und verschränkte die Arme vor der Brust. «Ich glaube nicht, dass ihr nach zehn Säulen suchen müsst. Ich glaube, es sind fünf.»


  «Fünf für jede Stadt», verbesserte ihn Walker.


  «Das verstehe ich, aber ich verstehe auch Brooklyn und New York.» Christophel deutete auf die Konturen, die in den Talg geritzt waren. «Ihr habt hier nicht wirklich zwei Städte vor euch. Eher eine Stadt, die von einem Fluss in zwei Hälften geschnitten wurde, und dieser Fluss bekommt demnächst eine Brücke. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann aus diesen beiden Orten eine einzige Stadt wird.»


  Walker und Bones wechselten einen Blick. «Sagst du das», ließ sich Walker vernehmen, «weil es logisch ist oder weil du weißt, dass es so ist?»


  Christophel grinste. «Beides. Natürlich, alles ist möglich, und ich kann all diese Möglichkeiten erkennen, aber das, was ich euch gerade sagte, spielt in allen diesen Möglichkeiten eine Rolle. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Zusammenschluss nicht passiert, ist …» Seine Augen verschleierten sich.


  Walker warf Bones einen warnenden Blick zu. Bones hob die Hand und wartete.


  «Oh, … kaum vorhanden», murmelte Christophel. Seine Miene wurde wieder scharf und er lächelte Walker an. «Nein. Ihr sucht nach fünf Säulen. Ich bin mir sicher.»


  «Nun, das macht die Sache leichter», sagte Bones. Er sah zu Walker, der immer noch einen harten Ausdruck im Gesicht trug, und fragte betont gleichgültig: «Meinst du nicht auch?»


  Walker zwang sich zu einem knappen Lächeln. «Doch, durchaus.»


  Bones ruckte mit dem Kopf. «Auf nach Tammany Hall. Wo müssen wir lang?»


  «Über die East Fourteenth Street. Ich würde mich an eurer Stelle gleich auf den Weg machen.» Christophel schaute zu den hellen Aschesternen im Talg. «Der Haufen wächst immer weiter. Euer Mann ist dort, und er redet. Vielleicht könnt ihr mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen.»


  «Wir brauchen Stunden bis dorthin», gab Walker zu bedenken. «Bis dahin ist doch niemand mehr dort!»


  Christophel schüttelte den Kopf. «Ihr braucht nicht mehr als eine Stunde. Geht von hier aus direkt zu den Anlegern in Red Hook und heuert jemanden an, der euch mit dem Boot nach New York bringt. Tammany-Hall bietet Restaurants und Vergnügungen bis Mitternacht. Ihr habt genug Zeit.»


  Bones schlug Walker auf die Schulter, wo er einen gelblichen Staubabdruck auf dem Anzug des Spielers hinterließ. «Gehen wir.»


  Walker verdrehte sich den Hals, um den Abdruck betrachten zu können, und wischte ihn ärgerlich weg. «Keine Rast für die Bösen.»


  Jin machte gerade lange genug am Wagen Halt, um ein paar Sachen in einen Rucksack zu werfen und Sam ein Fahrrad-Rad und eine Metallstange in die Hand zu drücken. Dann ging sie ihm voraus hinunter zum Strand und Richtung Osten, zu einem sandigen Platz zwischen den zwei eisernen Anlegestellen, der von den Lichtern des Hotels kaum noch erleuchtet wurde.


  Neben einem großen Stück Treibholz ließ sie ihren Rucksack zu Boden fallen und holte Dinge heraus, die Sam für Zündkörper hielt. «Ich hab’s gleich», sagte sie über die Schulter. «Das dauert nicht lange.»


  Sam setzte sich auf das Stück Holz. Er wollte gerade seine Schuhe ausziehen, als er eine Laterne entdeckte, die schwankend über den Strand auf sie zukam.


  «Wer ist da?», rief eine Stimme.


  Sam erkannte die dunkle Gestalt eines Mannes im schwachen Licht der Laterne. «Und wer sind Sie?», fragte er zurück.


  Der Mann mit der Laterne blieb ein paar Meter vor ihnen stehen. Sam erkannte die rot-silberne Livree des Broken Land. «Ich bin der Nachtwächter des Hotels», sagte der Mann und bedachte Sam und Jin mit bösen Blicken. «Wer seid ihr, wenn ich fragen darf? Das hier ist Privatbesitz.»


  Jin winkte ihm zu. «Wir gehören zur Fata Morgana Feuerwerk-Kompanie. Wir testen nur etwas für die Vorstellung morgen.»


  Der livrierte Mann wirkte nicht im Mindesten beeindruckt. «Woher soll ich wissen, dass das stimmt? Ich warne euch, wir dulden keine Eindringlinge.»


  «Ich bin kein Eindringling», sagte Jin ruhig. «Ich beweise Ihnen, dass ich die bin, die ich behaupte zu sein.» Sie griff in ihre Tasche, zog zwei kleine Lederbeutel heraus und schüttete aus jedem ein wenig Pulver in ihre Hand. Dann legte sie die Beutel beiseite und rieb ihre Handflächen in flinken, kreisenden Bewegungen aneinander. Goldgrüne Funken flogen zwischen ihren Händen heraus.


  Jetzt wirkte der Mann doch einigermaßen beeindruckt. «So was!», sagte er bewundernd. «Verbrennen Sie sich dabei nicht?»


  «Nur ein bisschen», sagte Jin und wischte sich das restliche Pulver von den Händen. «Tut mir leid, wir wollten Sie nicht erschrecken. Ich brauche nur ein bisschen Platz zum Üben.»


  «Schon gut. Ich werde euch nicht vertreiben.» Er zwinkerte Sam grinsend zu und ging seiner Wege.


  Jin schaute ihm nach und verdrehte die Augen. «Was sollte denn dieses Zwinkern?», brummte sie und wandte sich wieder ihrer Tasche zu, aus der sie noch mehr Utensilien zog.


  «Du hast dich doch nicht wirklich verbrannt, oder?», fragte Sam, der sich beherrschen musste, nicht nach ihren Händen zu greifen, um sich selbst zu vergewissern. Ihre Worte hatten ziemlich überzeugend geklungen.


  «Nur ein bisschen, wie ich schon sagte», erwiderte sie, ohne aufzublicken. «Man gewöhnt sich dran. So schlimm ist es nicht.»


  Sie steckte die Metallstange tief in den Sand und band das Rad am oberen Ende fest. Dann nahm sie eine Zündschnur und eine Handvoll kleiner zylindrischer Röhrchen aus ihrer Tasche. Mit knappen, sicheren Knoten befestigte sie die Zündschnur entlang des Rads und die Raketen an seinem Rand, in genauen Abständen.


  «Wie kannst du sehen, was du tust?», wollte Sam wissen. Es hatte fast den Anschein, als wären die Handgriffe eine Sache des Instinkts, denn inzwischen war es hier unten zwischen den Anlegern nahezu nachtschwarz.


  «Das kann ich mit geschlossenen Augen», sagte sie. «Es ist mein Lieblingsfeuerwerk.» Nach kurzer Zeit stand sie auf und begutachtete ihre Arbeit. «Bist du bereit?»


  «Gewiss.»


  Sie zog dasselbe Instrument aus ihrer Tasche, mit dem sie am Nachmittag den Feuerball auf der Culver Plaza hervorgerufen hatte, entzündete mit einem Schnicken die Flamme und hielt sie ans Ende der Zündschnur. Der Funke raste rings um den Rand und setzte eine Rakete nach der anderen in Brand. Das Rad fing an, sich zu drehen, angetrieben von den zischenden Zündfeuern. Es wurde immer schneller, bis die Raketen sich zu einem einzigen Ring aus goldenen Flammen vereinigten.


  «Das ist eine einfache Version», sagte Jin im Zurückweichen und setzte sich neben Sam auf das Holzstück. «Ich kann noch viel kompliziertere.»


  «Es ist wunderschön. Was ist das?»


  «Ein Katharinenrad.»


  «Wer ist diese Katharina?»


  «Die heilige Katharina», sagte Jin. «Sie war eine Märtyrerin. Wurde aufs Rad geflochten und ermordet.» Sam betrachtete sie mit einem leeren Blick. «Du weißt nicht, wovon ich rede, nicht wahr? Du bist anscheinend kein guter Katholik. Sind nicht die meisten Italiener Katholiken?»


  «Ich habe nie behauptet, einer zu sein.»


  Jin betrachtete das sich drehende Rad. Als sie sprach, klang ihre Stimme matt. «Man bindet dich auf ein Rad und schlägt mit Knüppeln auf dich ein. Du wirst zu Tode geprügelt. Klingt nicht besonders gruselig, aber es war so schlimm, dass man manchmal die Leute nach den ersten paar Schlägen aus lauter Gnade erwürgte.»


  Sam schaute sich das feurige Rad an, das sich im Kreis drehte und dabei goldene Funken spuckte. «Klingt schrecklich.»


  «Früher war es eine Foltermethode, und heute ist es eine wunderschöne Blume aus Licht.» Sie lächelte leicht. «Eine sehr religiöse Frau hat mir einmal gesagt, es sei falsch, etwas so Frivoles nach dem Rad der heiligen Katharina zu benennen. Es sei respektlos gegenüber dem Andenken der Heiligen. Aber ich finde das unfair dem Rad gegenüber. Es hat sich nicht ausgesucht, ein Folterinstrument zu sein. Ich glaube, wenn Dinge eine Wahl hätten, wären sie alle bloß Instrumente der Freude. Aber die Menschen missbrauchen sie für die schrecklichsten Taten, und das bleibt dann für immer ein Teil von ihnen.»


  Sam schaute den Funken nach, die von Jins wunderschöner Blume aus Licht in den Himmel flogen, und überlegte, was um Himmels willen er darauf antworten sollte. «Denkst du wirklich bei diesem Anblick an Folter?», fragte er leise. «Warum?»


  «Weil es Teil des Rades ist», sagte Jin. «Teil der Vergangenheit eines jeden Katharinenrades.» Sie wandte sich um und Sam fühlte, wie ihr Blick ihn durchbohrte. «Weil es Jahre her ist, seit ich eine Leiche gesehen habe, und heute waren es gleich zwei.»


  Die goldenen Funken spiegelten sich in ihren Augen, und es sah so aus, als ob sie voller Feuer und glühendem Schmerz wären. Sie hielt seinen Blick lange fest, ehe sie sich abwandte.


  «Manchmal ist es schwer, solche Dinge aus dem Gedächtnis zu verbannen, selbst im Angesicht der Schönheit», sagte sie leise. «Mir ist es nie gelungen. Onkel Liao sagt, das sei der Grund, warum ich eine so gute Feuerwerkerin bin. Ich weiß, dass Feuerwerk aus Gewalt und Krieg entstanden ist. Die ersten Pyrotechniker – jedenfalls die meisten von ihnen – waren Kanoniere. Ob du’s glaubst oder nicht, genauso hat Liao gelernt, mit Sprengstoff umzugehen: an Bord eines Schiffs. Alle Feuerwerke, auch dieses hier, sind Blumen, die aus einem Schlachtfeld erwachsen sind. Daher auch unser Motto.»


  «Arte et marte», murmelte Sam, der sich an die Worte auf dem Flugblatt erinnerte.


  «Kunst und Krieg.» Jin nickte heftig. «Und ich will alles tun, was ich kann, damit mein Werk die Zerstörung, die Feuerwerke in der Vergangenheit bewirkt haben, wiedergutmacht. Einige Menschen, wie etwa die Frau, von der ich vorhin erzählt habe, können nicht über das Böse hinaussehen. Aber ich will es so schön machen, dass sogar diese Menschen vergessen können, was Schießpulver und Sprengstoff angerichtet haben.»


  Sie schaute ihn an. Ihre Augen waren voller Nacht und Flammen, mit einem Glanz, den er für Tränen hielt. In ihnen lag auch ein Misstrauen, das drohte, wie ein Vorhang zwischen ihnen niederzufallen, dasselbe Misstrauen, das sie immer dann wie eine Rüstung anlegte, wenn von ihrer Vergangenheit die Rede war.


  Zu seiner Verblüffung wusste er genau, was er zu ihr sagen wollte, und er wusste auch, wie er es sagen wollte. «In deiner Vergangenheit kann es nichts geben, was dich in meinen Augen weniger lieblich machen würde.» Die Worte kamen stockend, aber aus irgendeinem Grund schien ihm das nicht schlimm zu sein.


  «Das weißt du doch gar nicht», sagte Jin wild. Ihr Blick war unbeschreiblich, unmenschlich schön. Noch nie zuvor hatte er sich so sehr gewünscht, ein Mädchen zu küssen. Und natürlich gab es für derlei Gedanken keinen schlechteren Zeitpunkt.


  Jetzt, da er die schwierigsten Worte bereits hinter sich gebracht hatte, fiel ihm der Rest leichter. «Du musst mir nichts erzählen, niemals. Ich verspreche dir, dich nie zu fragen, Jin. Aber ich verspreche dir auch: Was immer es ist, es ist mir egal.»


  Jin lachte. Es klang scharf und bitter. «Verzeih mir, wenn ich mich von deiner Ritterlichkeit nicht beeindruckt zeige. Aber jeder kann seine Neugier ein Wochenende lang im Zaum halten, Sam. Und danach wirst du mich nie wiedersehen.»


  «Das weißt du doch gar nicht», gab Sam zurück. «Und ich bin nicht ritterlich. Ich bin ein Kartenspieler. Ich bin nicht irgendein Dandy, der hübschen Mädchen Honig ums Maul schmiert. Das hier ist in etwa das längste Gespräch, das ich mit einem weiblichen Wesen hatte, das nicht meine Verwandte oder meine Vermieterin ist.»


  Wieder herrschte Schweigen. Vor ihnen kam das Katharinenrad spuckend zum Stillstand und ließ sie im Dunkeln sitzen.


  Jin drehte sich um und griff zu ihm hin. Sams Brust verkrampfte sich, und er zog sie an sich, ohne nachzudenken. Erst als er merkte, wie sie in seinen Armen erstarrte, wurde ihm klar, dass sie lediglich nach der Tasche mit den Feuerwerkskörpern gegriffen hatte, die hinter dem Stück Treibholz, auf dem sie saßen, auf dem Boden lag.


  «Cavolo», murmelte Sam und senkte rasch die Arme. «Tut mir leid.»


  «Schon gut.» Jin war aufgesprungen, die Tasche in der Hand. Sie zog Handschuhe an, hielt das sich immer noch langsam drehende Rad an und löste die verbrannten Überreste der Raketen mit ihrem Taschenmesser.


  Sam schaute zu, wie sie neue Raketen aus der Tasche holte, zunächst wieder eine Zündschnur am Rad anbrachte und dann die Feuerwerkskörper auswählte und sie ebenfalls befestigte. Er deutete das als gutes Zeichen. Wenn er die Sache vollständig vermasselt hätte, würde sie wohl nicht bei ihm bleiben wollen, um ihm ein weiteres Feuerwerk zu zeigen.


  Diesmal dauerten die Vorbereitungen länger. Er konnte nicht sagen, ob sie etwas Komplizierteres zusammenbaute oder ob sie partout nicht an seine Seite zurückkehren wollte. Schließlich sprang das blaue Flämmchen aus dem Feuerzeug und entzündete die Schnur.


  «Schau!», flüsterte sie, nachdem sie sich wieder auf die Treibholzbank gesetzt hatte. Das Glühen raste um das Rad und setzte es in Bewegung. Diesmal explodierten die Raketen in Blau und Silber, und während das Rad Fahrt aufnahm, wanderten die Flammen nach innen und in der Mitte erwachte ein zartes Gebilde aus Funken zum Leben.


  «Als ich nach Amerika kam, nach San Francisco, da war ich fast noch ein Baby.» Jin starrte auf das Rad, während sie sprach. «Ich weiß nicht, wie ich dahin kam. Ich habe keine Erinnerung daran. Ich war vielleicht zwei Jahre alt.»


  San Francisco. Natürlich. Sam wurde das Herz schwer. Warum war ihm das nicht vorher klar geworden? Das war der Grund, warum sie sich so merkwürdig benommen hatte, als Ambrose sie «das Mädchen aus San Francisco» nannte. Ein chinesisches Mädchen, das dort aufwuchs … Egal, was sie ihm erzählen würde, es war bestimmt nichts Gutes.


  Und es war für sie nicht einfach, es auszusprechen.


  «Du musst nicht …»


  «Ich weiß.» Jins Finger, die noch in den Handschuhen steckten, streckten sich, und sie fuhr fort: «Ich wuchs in einem Haus auf, das einer von den Tongs gehörte. Die Tongs beherrschen San Francisco, jedenfalls den Teil, der von Chinesen bewohnt wird.»


  «Hier ist es genauso», sagte Sam leise, aber das stimmte nicht ganz. Die Tongs in New York waren nicht annähernd so mächtig wie die im Westen.


  «Es gibt nicht viele chinesische Frauen in Amerika.» Sie blickte aus den Augenwinkeln zu ihm hin. «Das weißt du doch auch, ja?»


  Sam nickte wortlos. So war es oft bei Immigranten: Väter, Söhne und Brüder kamen zuerst. Sein eigener Großvater war allein in New York eingetroffen, später erst hatte er Sams Großmutter nachgeholt, nachdem er genug Geld für die Überfahrt gespart hatte.


  «Die meisten chinesischen Frauen, die ins Land kommen, werden eingeschmuggelt», sagte Jin ausdruckslos, als ob sie etwas wiederholte, worüber sie eigentlich nicht nachdenken wollte. «Sie kommen nicht immer bei ihren Familien an, wenn sie hier überhaupt Familie haben. Es besteht die Möglichkeit, an einer Ladung Menschen viel Geld zu verdienen – besonders an Mädchen und besonders in einer Gemeinschaft, wo es Zehntausende Männer und nur ein paar Dutzend Frauen gibt. Du verstehst doch, was ich meine, oder?»


  Sam schaute hinunter auf seine Knie und nickte wieder. Die Tongs machten solche Geschäfte auch in New York.


  «Als ich acht war», fuhr Jin leise fort, «brachte man eine Frau ins Haus, die mir die Füße band. Der Schmerz war …» Sie verstummte kurz und holte tief Atem. «Ich hatte vorgehabt, wegzulaufen, aber danach konnte ich weder rennen noch klettern.»


  «Ich weiß nicht genau, was du damit meinst.»


  Sie schaute zu seinen nackten Füßen. «Knick deine Zehen ab, unter den Fuß, aber nicht den großen Zeh.» Er tat, wie ihm geheißen. «Weiter abknicken. Leg etwas Gewicht auf die Knöchel, wenn es sein muss. Man darf die Knöchel nicht mehr sehen.»


  Es war im Grunde genommen unmöglich, aber Sam tat sein Bestes. «Ist es so richtig?»


  «In etwa, aber du weißt jetzt wohl, was ich meine. Du kannst deinen Fuß wieder entspannen. Was du gerade getan hast, kommt dem Binden der Füße nicht einmal im Entferntesten nahe. Der Fuß wird mehr oder weniger am Fußgewölbe gebrochen und zusammengefaltet. Der Sinn liegt darin, die Länge des Fußes von vorne bis hinten auf zehn Zentimeter zu begrenzen.» Sie zeigte ihm die Länge mit Daumen und Zeigefinger. «So lang.»


  Sam starrte auf ihre Hand. «Wie soll das gehen?»


  Jin zuckte mit den Schultern. «Man bricht die Zehen, bricht das Fußgewölbe, faltet den Fuß nach Belieben, wickelt ihn in nasse Tücher, bindet ihn zusammen. Dann musst du aufstehen und herumlaufen, weil das Gewicht des Körpers das Zusammendrücken unterstützt. Wenn die Tücher trocknen, ziehen sie sich zusammen. Du musst die Füße alle paar Tage neu binden. Oder besser gesagt: Jemand anderes bindet sie, jemand, dem Schmerzensschreie nichts ausmachen. Die Frau, die mir zuerst die Füße zusammenband, prahlte damit, dass sie in China sehr begehrt gewesen sei, weil sie fast taub war und kein noch so großes Geschrei ihr etwas anhaben konnte.»


  Er schluckte. «Es tut mir so leid.»


  Jin zuckte wieder mit den Achseln. «So wird das immer gemacht. Seit Jahrhunderten. Es ist ein Statussymbol, aber außerdem … na ja, Männer finden es wohl attraktiv. Das ist auch der Grund, warum es in dem Haus gemacht wurde, in dem ich lebte. Irgendjemand kam auf die Idee, dass ein paar von uns – die weniger Hübschen – mit gebundenen Füßen bessere Preise erzielen würden. Und außerdem konnten wir dann nicht weglaufen. Und so machten sie aus mir und einigen anderen kleinfüßige Mädchen, obwohl ich schon acht war, was normalerweise schon zu alt dafür ist und …» Sie schluckte. «Es war sehr schlimm. Der Schmerz, meine ich.»


  Wieder dehnte sich die Stille aus. Dann sprach Jin weiter. «Ich glaube, wenn ich ein normales Mädchen gewesen wäre, wenn ich danach in die Arme meiner Mutter hätte laufen können und sie mir gesagt hätte, warum es so wichtig war, die ganze Tradition und so weiter, und warum sie mir das zumutete … dann wäre es anders gewesen. Aber das war es nicht, nicht in dem Haus in San Francisco. Es wurde gemacht, weil jemand der Meinung war, dass die Männer, die in das Haus kamen, gerne ein Mädchen auf winzigen Lotusblütenfüßen herumtippeln sehen würden, und ich hatte keine Mutter, zu der ich hätte laufen können. Ich konnte überhaupt nicht mehr laufen.»


  Wenn ihm ein anderer Junge aus der Mietskaserne von seinem elenden Schicksal erzählt hätte, hätte Sam dem Kleinen den Arm um die Schultern gelegt oder ihm einen Klaps auf den Rücken gegeben, aber jetzt schien ihm das nicht passend. Außerdem, so vermutete er, würde es ihm Jin wohl ziemlich übel nehmen, wenn er ohne ausdrückliche Aufforderung zum zweiten Mal innerhalb einer Viertelstunde Hand an sie legte.


  «Wie bist du von dort weggekommen?», fragte er schließlich.


  «Es gab da einen Mann, einen Grubenarbeiter. Er hatte eine alte … Verletzung, und wenn er in das Haus kam, wollte er nur reden, mehr nicht. Ich fragte ihn nach Sprengstoff. Ich tat so, als wäre ich fasziniert von Feuerwerken – ich war damals noch klein, fast noch ein Kind. Er brachte mir Knallfrösche und kleine Böller mit, kleine Sprengkörper, die ich im Hof anzünden konnte, ohne das ganze Haus in Brand zu stecken. Ich stellte Fragen und lernte, und dann fing ich an, Pulver und Zündschnüre zu stehlen.»


  Das Katharinenrad war vor geraumer Zeit ausgegangen. Jin holte weitere Raketen aus ihrer Tasche und fuhr fort:


  «Irgendwann merkte er, was ich vorhatte. Ich glaube, er hat mir sogar einige Dinge extra deswegen mitgebracht. Ich hätte mich ihm wohl anvertrauen können, aber ich dachte, wenn ich mir von ihm helfen lasse, erwartet er vielleicht, dass ich mit ihm gehe. Und dann, als ich genug beisammen hatte und dachte, ich könnte es schaffen, habe ich die Zündschnur angezündet. Ich habe das halbe Haus gesprengt und bin in dem Durcheinander geflohen.»


  «Du hast das Haus in die Luft gejagt, um zu entkommen?» Sam versuchte nicht einmal, seine Bewunderung zu verhehlen. «Mit acht Jahren?»


  «Da war ich schon neun.» Aber sie lächelte, während sie das sagte. «Das Sprengen war nicht schwer. Schwieriger war es, die Leute aus dem Teil des Hauses zu locken, den ich zerstören wollte.»


  «Trotzdem.»


  «Ich humpelte drei Blocks weit, ehe ein Wagen mir den Weg abschnitt. Es waren Liao und Mr. Burns.» Jin zog zwei Tiegel aus ihrer Tasche, schraubte die Verschlüsse auf und schüttete den jeweiligen Inhalt in eine Metallpfanne. «Sie waren auf der Durchreise und zufällig gerade in der Nähe, als die Explosion geschah. Liao sprang vom Wagen und kam mir nach, und ich konnte ja nicht rennen. Er warf einen einzigen Blick auf meine Hände und wusste sofort, dass ich mit Schießpulver gespielt hatte.»


  Sie zog einen Handschuh, der an den Fingern mit Asche beschmiert war, aus und zeigte Sam ihre Hand. Auf dem Handrücken prangten die Narben von alten und frischen Wunden: glänzende Haut auf den Knöcheln ihres Zeigefingers und am Ende ihres Daumens, und eine Narbe nahe dem Handgelenk, die rosig aus der goldenen Färbung ihrer restlichen Hand herausstach. Sie erhob sich, stellte die Pfanne ein Stück weit von ihnen entfernt auf und goss ein paar Tropfen Öl über das Pulver. Ein scharfer Zimtgeruch stieg auf.


  «Ich war der festen Überzeugung, sie würden mich der Polizei ausliefern, aber Onkel Liao meinte, wer das fertig bringt, was ich getan habe – und noch dazu mit gestohlenen Feuerwerkskörpern –, den könne man ruhig in die Lehre nehmen. Das Haus war nämlich in einem besonders schwierig herzustellenden Farbverlauf von Scharlachrot zu Gold hochgegangen, weißt du? Es war mir gelungen, mein Gefängnis mit Stil in die Luft zu sprengen. Und daher kommt auch mein Name: Jin bedeutet ‹Gold›, und mein Bühnenname, Xiaoming, war der Name einer Kaisertochter aus einer alten Legende. Er bedeutet ‹Leuchtet in der Nacht›.»


  Sie schüttelte die Pfanne mit der Mischung vorsichtig wie ein Goldwäscher, der nach dem begehrten gelben Metall sucht, und stellte sie dann behutsam auf einem flachen Stück Strand ab. «Als Allererstes löste er die Bandagen um meine Füße. Er meinte, ein anständiger Feuerwerker muss weglaufen können, wenn es brenzlig wird. Du kannst dir wohl denken, dass ich nichts dagegen hatte. Allerdings ließ sich einiges nicht mehr rückgängig machen; meine Füße hatten bereits Schaden genommen. Wir merkten, dass wir sie wieder binden mussten und nach und nach die Bandagen lockern, damit sie sich wieder an ihre Freiheit gewöhnen konnten. So ließen wir die Füße Stück für Stück wieder nach oben kommen. Es dauerte Jahre, bis ich wieder anfangen konnte zu rennen.»


  Jin entzündete die Mischung in der Pfanne mit ihrem Feuerzeug, und kleine, lustige Flammen züngelten empor. «Ein Signalfeuer», sagte Sam lächelnd.


  Jin nickte und setzte sich neben ihn, wobei sie die Hosenaufschläge so zurechtzupfte, dass sie über ihre Schuhe fielen.


  Das Feuer hatte einen silbrigen Schimmer, und in der Luft hing der Duft nach Zimt. Ein dumpfer Schmerz presste Sams Brust zusammen.


  Irgendwo hinter ihnen spielte ein Orchester im Hotel Broken Land einen Walzer, trotz der Ungeheuerlichkeit, die eben erst auf dem Gelände entdeckt worden war. Die Melodie tönte so klar und deutlich durch die Nacht, als ob sie nur wenige Meter vom Dirigentenpult entfernt sitzen würden.


  «Ich weiß, wie sich das für dich anhören muss», sagte Sam schließlich, «und es tut mir jetzt schon leid, dass ich das sage, aber ich glaube, ich habe recht.» Er holte tief Luft. «Ich denke, du solltest die Schuhe ausziehen.»


  Sie funkelte ihn an. «Wie bitte?»


  Er hatte nicht vorgeschlagen, sie solle ihre Kleider ablegen, aber weit davon entfernt war es nicht. «Ich weiß, es steht mir nicht zu, das zu sagen, aber ich finde, du solltest es tun. Jeder sollte so oft es geht den Sand zwischen den Zehen fühlen.»


  Er sah, wie sie eine geraume Weile mit dieser Vorstellung kämpfte, wobei ihr Gesicht die ganze Zeit grimmig verzogen blieb. Schließlich jedoch glättete sich ihre Stirn. «Also gut.»


  Sie griff nach unten und fummelte unter den weiten Hosenaufschlägen herum. Es dauerte nicht lang, da zog sie ein Paar bestickte rote Pantoffeln hervor, die sie ordentlich beiseite stellte.


  Sam wartete. «Und?»


  «Und was?»


  «Wie ist es?»


  Sie dachte nach. «Wirklich sehr angenehm.»


  «Das kannst du gar nicht beurteilen, wenn du bloß so dasitzt. Steh auf, lauf herum. Und würdest du bitte aufhören, dir Gedanken zu machen?», setzte er hinzu, als sie unruhig auf ihrem Platz hin und her rutschte. «Ich habe dir diesen Vorschlag nicht gemacht, damit ich deine Füße angaffen kann.»


  Sie murmelte etwas auf Chinesisch, stand auf, straffte die Schultern und machte ein paar Schritte. Trotz seiner Worte fragte sich Sam, ob sie es bemerken würde, wenn er einen Blick auf die Füße erhaschte, um die sie so besorgt war. Es war ja dunkel … aber er schaffte es, seine Augen nicht nach unten wandern zu lassen.


  «Es ist schön», sagte Jin nach einer Weile. Ihre Stimme klang weicher. Sie ging noch ein Stück. «Fühlt sich wirklich gut an. Du hattest recht.»


  Sam schaute zu, wie sie im Kreis um das Feuer ging. Er hatte den Verdacht, dass sie in den unbeholfenen Gang, der ihm auf der Culver Plaza aufgefallen war, unwillkürlich verfiel, wenn sie sich unsicher fühlte. Sie war so gegangen, als sie die Lobby des Hotels durchquert hatten, aber davor, als sie so glücklich über das Feuerwerk gewesen war, hatte sie ihre verkrüppelten Füße ganz vergessen. Und ihr Körper auch. Sam hielt jetzt Ausschau nach diesem Gang, aber ihre Schritte waren lediglich vorsichtig und genüsslich, während sie durch den Sand auf ihn zukam.


  Der Walzerklang tanzte auf der Brise, die sich in ihren Kleidern verfing, und auf ihrem Haar schimmerten Lichter vom Feuer. Der Schmerz in seiner Brust ließ ihn Gefahr laufen, etwas Dummes zu sagen. Aber wie, so fragte er sich, würde er sich fühlen, wenn er gar nichts sagte? Was konnte ihm schon passieren?


  Und so fragte er: «Würdest du mit mir tanzen?»


  Jin blieb stehen. «Ich kann nicht tanzen, Sam.» Kein Misstrauen, keine Schüchternheit. Sie sprach, als ob sie ihm etwas Offensichtliches mitteilen würde.


  «Wegen der Bandagen, oder weil du es nie gelernt hast?»


  «Beides.»


  «Aber du kannst rennen.»


  «Ja, aber es tut weh. Es tut immer weh.»


  «Dann habe ich eine Idee.» Er stand auf und streckte die Arme aus. «Vertrau mir. Denk dran, wie gut meine letzte Idee war.»


  Sie schaute ihn lange an. «Ich kam mit dir hierher, und wir setzten uns in die Dunkelheit. Allein. Ich habe dir Dinge erzählt, die ich noch niemandem erzählt habe. Ich habe meine Schuhe ausgezogen. Ich weiß, wie das für dich aussehen muss. Du musst denken … Aber bitte komm nicht auf falsche Gedanken. Das könnte ich nicht ertragen.»


  Der Schmerz bohrte sich in ihn. Da war es, genau das, wovor er sich gefürchtet hatte. Was hatte sie vorhin gesagt? Ich will wissen, ob du das als Einladung missverstehst.


  «Nein», widersprach Sam. «Du weißt, dass ich das nicht denke, oder?»


  «Aber warum bist du dann hier?», fragte sie mit unerwarteter Heftigkeit. «Und jetzt willst du auch noch tanzen! Weiße Jungen tanzen nicht mit Mädchen, die so aussehen wie ich.»


  «Aber nur, weil es gerade einmal fünf Mädchen in Amerika gibt, die so aussehen wie du», gab Sam zurück. «Und weil die Leute dumm sind.» Er ließ die Arme sinken. «Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll. Ich kann nicht gut mit Leuten reden, nicht über solche Dinge. Aber ich kann tanzen, und es macht mich traurig, dich traurig zu sehen. Bitte tanz mit mir.»


  Sie schaute zum Feuer, als ob es ihr einen Rat geben könnte. Dann nickte sie einmal und kam näher.


  Sam legte leicht seinen Arm um ihre Hüfte. «Du weißt, was ein Walzer ist, oder?»


  «Das ist der Tanz, bei dem man eins-zwei-drei, eins-zwei-drei zählen muss?»


  «Genau. Also, die Sache mit den schmerzenden Füßen … Vertraust du mir?»


  Jin warf ihm einen schiefen Blick zu. «Nicht im Mindesten.»


  Sam lächelte. «Ich glaube, du schwindelst.» Und ich hoffe, ich habe recht. «So kommen wir um den Schmerz herum.» Er trat noch näher und spannte die Muskeln in seinem Arm an, zog ihren Körper ganz eng an sich und hob sie leicht hoch, sodass ihre Sohlen nur noch knapp den Boden berührten.


  Jin riss die Augen auf. «Was machst du da?»


  «Ich nehme Gewicht von deinen Füßen, das ist alles.» Das war natürlich nicht alles. Sie befanden sich jetzt Nasenspitze an Nasenspitze, und er konnte spüren, wie ihr Herz gegen seine Brust hämmerte. «Leg deine Hand auf meine Schulter. Gut so. Bereit? Und …»


  «Sam.»
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  Sie tanzten, bis die Musik verklang.


  


  «Ja?»


  «Wenn du auch nur eine unschickliche Berührung wagst, werde ich dich umbringen. Glaubst du mir?»


  «Ja, das tue ich. Und: eins-zwei-drei, eins-zwei-drei …»


  Es ging nicht wie geschmiert, aber er schaffte es, dass sie sich im Walzertakt drehten.


  Irgendwann während der zweiten Runde um das Feuer spürte er, wie die Anspannung aus ihrem Körper wich. Nicht lange danach kroch die Hand, die auf seiner Schulter gelegen hatte, um seinen Nacken, um sich festzuhalten. Sie roch nach Schießpulver und Zimt, und er konnte diesen Duft tief einatmen. Er zählte immer noch die Schritte, flüsterte den Takt, während das silbrig blaue Feuer sich in diesen Augen widerspiegelte, die an seiner Schulter vorbei in die Nacht schauten.


  Sie tanzten, bis die Musik verklang. Dann standen sie neben dem Feuer, die Arme immer noch umeinander geschlungen. Jin hatte kein einziges Mal zu ihm hochgeschaut, hatte ihm nie in die Augen geblickt, aber jetzt lag ihr Kopf an seiner Schulter. Sam drehte den Kopf gerade so viel, um ihr Gesicht zu sehen und ihre Wange an seinem Kinn zu spüren.


  «Jin», sagte er leise. «Wie geht es deinen Füßen?»


  Sie lächelte und sprach gegen seinen Hals. «Ich fühle mich so leicht wie ein Funke.»


  «Gut», sagte er. «Mehr will ich gar nicht.»


  Aus der Dunkelheit tönte eine bellende Explosion, gefolgt von einem lauten, heulenden Pfeifen. Ein weißer Lichtspeer schoss in den Himmel und explodierte in einem Regen aus rosa Sternen.


  Jin schaute nach oben. «Das ist Onkel Liaos Signal.»


  «Ich bringe dich zurück.»


  Sie drehte sich in seinen Armen und schaute den letzten rosa Sternen nach, die aus dem Himmel fielen, und er schaute ebenfalls hin. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Dann nickte sie einmal, löste sich aus seinen Armen und kehrte zu der Treibholzbank und ihrem Rucksack zurück. Unbeholfen stand Sam neben der Pfanne mit dem Feuer und wusste nicht, ob er etwas sagen sollte oder nicht.


  Jin holte ein kleines Messer aus ihrem Rucksack und zog die Handschuhe wieder an. Dann löste sie die Reste des Feuerwerks von dem Rad und ging zum Feuer, das sie mit Sand erstickte. Während sie die Füße wieder in ihre Schuhe schob, grub Sam die Pfanne aus dem Sand. Was ziemlich dämlich war.


  «Verdammt und zugenäht!» Das Metall war glühend heiß von dem Feuer. Er warf die Pfanne von sich und schob sich die verbrannten Finger in den Mund. Jin tauchte neben ihm auf und riss ihm die Hand vom Gesicht. Beim Anblick der roten Wunden auf seinen Fingerspitzen seufzte sie.


  Und so endete der Abend vor dem Wagen der Fata Morgana Feuerwerk-Kompanie, wo Sam, der sich unglaublich dumm vorkam, sich von Jin die Hand mit Brandsalbe einreiben ließ, während ihr Onkel mit vor der Brust verschränkten Armen und hochgezogenen Augenbrauen zuschaute und sich unverblümt und für alle vernehmlich dafür tadelte, dass er Jin diesem idiotischen Jungen anvertraut hatte.


  Als Reaktion auf das ärgerliche Brummen ihres Onkels blickte Jin Sam an und schenkte ihm ein kleines, verschmitztes Lächeln, das ihm die Röte ins Gesicht trieb, was, so hoffte er inständig, der alte Mann als Zeichen der Verlegenheit eines ungeschickten Jungen deuten mochte, der sich an einer offensichtlich glühenden Pfanne die Finger verbrannt hatte.


  «Wenn es geht, leg etwas Eis darauf, wenn du nach Hause kommst», riet sie ihm.


  «Ja, Ma’am.»


  «Nimm die Salbe mit», befahl Liao. «Reibe die Wunden morgen noch einmal damit ein.»


  «Ich bringe sie wieder», versprach Sam. Liao winkte abschätzig mit der Hand und verschwand im Wagen.


  «Können wir uns morgen treffen?», fragte Sam Jin, sobald ihr Onkel außer Hörweite war.


  «Auf der Plaza, wo wir uns heute begegnet sind?»


  «Ja.»


  Sie bedachte ihn mit einem ihrer forschenden Blicke. Dann verzog sich ihr Gesicht zu einem Grinsen, sodass sein Magen einen Freudensprung machte. «Ja, ich denke schon.»


  Dann war sie weg, hüpfte die Stufen hinauf und huschte in den Wagen. Und trotz seiner schmerzenden Hand und der schrecklichen Ereignisse dieses Abends hatte Sam auf dem langen Rückweg nach West Brighton das Gefühl, als würde er auf Wolken schweben.


  Zu Hause fand er Constantine im Wohnzimmer der Ponzis vor. Er saß auf dem Boden und spielte Solitär, während Ilana auf dem Sofa ausgestreckt lag und schlief.


  «Wir wollten wach bleiben, bis du kommst», sagte Con leise und warf eine Kreuz Fünf ab. «Nicht allen von uns ist es gelungen.»


  «Wie spät ist es?» Sam schaute auf die Uhr auf dem Kaminsims.


  «Ein Uhr morgens», sagte der ältere Junge. «Wo zum Henker warst du?»


  «Du hast so lange gewartet? Was ist los mit dir?»


  Constantine streckte sich. «Mit mir ist nichts los. Was ist los mit dir?» Er zeigte mit dem Finger auf Sam. «Rück raus damit: Was höre ich da über dich und ein Chinesen-Mädchen?»


  Ilana streckte sich auf dem Sofa und rieb sich die Augen. «Bist du das, Sam?»


  «Noch wichtiger», fuhr Con fort, «ist, was ich über eine Einladung zum Feuerwerk ins Broken Land gehört habe. Warum hast du uns nicht mitgenommen?»


  Sam funkelte Ilana an. «Das warst du!»


  «Sollte es ein Geheimnis sein?», fragte sie schläfrig.


  «Ich habe dir nur davon erzählt, damit du deiner Mutter Bescheid sagst, dass ich nicht zum Essen komme.»


  «Du hast nicht gesagt, dass ich es Con nicht erzählen darf.» Sie setzte sich auf und wurde langsam munter. «Wie war das Feuerwerk? Hast du … wie war doch gleich ihr Name? Jin? Hast du sie gesehen?»


  «Wer ist Jin und warum weiß Ilana so viel, von dem ich keine Ahnung habe?», maulte Constantine.


  «Jin ist das chinesische Mädchen», verkündete Ilana. «Sie kann die Luft explodieren lassen, wenn schreckliche Jungen sie ärgern. Sam, wie war das Feuerwerk?»


  Sam überging die Frage. «Es ist etwas passiert.» Er zögerte, weil er nicht sicher war, dass er darüber reden wollte. «Illy, vielleicht solltest du ins Bett gehen.»


  Der Mund des Mädchens öffnete sich mit einem Ausdruck derartiger Empörung, dass Sam zurückwich. «Ich muss doch sehr bitten», sagte sie eisig, «aber das hier ist mein Haus.»


  «Es ist das Haus deiner Mutter», verbesserte Constantine sie sanft.


  «Richtig, was es auch zu meinem Haus macht!»


  «Schon gut, schon gut», sagte Sam besänftigend. Er erzählte ihnen von der Leiche hinter dem Hotel, was dazu führte, dass er ihnen auch von dem Toten berichtete, den Jin in der Nähe von Mammon’s Alley gefunden hatte, ein Detail, das er verschwiegen hatte, als er Ilana sagte, er würde nicht zum Abendessen kommen. Und dann erzählte er ihnen von Jack.


  «Das klingt wie ein Märchen», sagte Con.


  Sam nickte. «Das habe ich auch gesagt.»


  «Aber jetzt glaubst du, dass es die Wahrheit ist?»


  «Na ja, ich glaube, jemand hat zwei Leute wegen dieser Geschichte umgebracht, ob sie nun wahr ist oder nicht.» Er seufzte. «Ja, ich glaube, sie ist wahr. Ich weiß nicht, wie ich es euch erklären soll.»


  Ilana zog ihren Pullover enger um ihren Körper. «Und … was willst du jetzt machen?»


  «Ich habe keinen Schimmer.»


  Alle drei saßen einen Moment lang schweigend da. «Wie war Jins Feuerwerk?», fragte Ilana schließlich.


  Sam schloss kurz die Augen, stellte sich den im Meer versinkenden Palast vor und das wirbelnde Katharinenrad. «Ich wünschte, ihr hättet es sehen können», sagte er. «Sie ist erstaunlich.»


  Ilana seufzte glücklich auf. Constantine schnickte eine Karte in ihre Richtung und traf sie mitten auf der Stirn. «Alberne kleine Gans.»


  «He!», protestierte sie und fischte nach der Karte. «Das habe ich auch geübt. Schau mal, ich kann Sam von hier aus treffen. Sam, halt still.»


  Die Karten flogen hin und her, einige treffsicherer als andere, und wieder ging eine Nacht zu Ende.
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  TAMMANY HALL


  Es war schon nach Mitternacht, als der Einspänner in der East Fourteenth Street holpernd zum Stehen kam und der Fahrer auf das Wagendach hämmerte, aber in dem Gebäude der Tammany Society, erbaut aus rotem Backstein und weißem Marmor, ging es noch hoch her. Walker und Bones stiegen aus der Kutsche und betrachteten den mächtigen Bau, der sich vor ihnen auftürmte, und den Menschenstrom – meistens Männer, aber hin und wieder auch eine Gruppe von Frauen –, der sich aus den doppelflügeligen Türen ergoss. Hell erleuchtete Bogenfenster, drei Stockwerke hoch, warfen Licht auf die Straße.


  «Und du dachtest, es wäre schon geschlossen», sagte Bones spöttisch und glitt in einen schmalen Schatten zwischen zwei Fenstern, um den heimwärts eilenden Menschen auszuweichen. «Ich wette, wir können immer noch ein Steak bekommen, wenn wir recht freundlich bitten.»


  «Wie die Nadel im Heuhaufen», murmelte Walker und schob sich durch die Menge zu Bones hin. «Ich bin gespannt, ob Doc Blutkopfs Trick funktioniert oder ob er mich nur mit irgendwelchen Stäbchen spickt, um sich über mich lustig zu machen.»


  An seinem Kragen trug Walker die Nadeln, mit denen Christophel die beiden Orte auf der mit Talg überzogenen Karte markiert hatte. Er zog die Nadel am linken Kragen heraus und stach sich damit in den Daumen. Er trieb die Nadel tief hinein, aber es quoll kein Blut aus der Wunde.


  «Interessant», bemerkte Bones. «So weit, so gut.»


  «Jetzt wird’s lächerlich», murmelte Walker. Er trat zu dem marmornen Sims des nächstgelegenen Fensters und fuhr mit dem Daumen darüber.


  Er zuckte zusammen und starrte nach unten. «Da soll mich doch …» Er betrachtete seinen Daumen. Immer noch war die Haut fleckenlos und nichts deutete darauf hin, dass er sich mit einer Nadel gestochen hatte, aber auf dem elfenbeinfarbenen Marmor, über den Walker gefahren war, prangte ein frischer blutiger Streifen.


  «Sieht so aus, als sei unser Mann noch immer drin», sagte er.


  Sie kämpften sich durch die Flut der Herauseilenden in das Gebäude. Ein junger Mann in Livree versuchte ihnen klarzumachen, dass man in Kürze schließen werde, aber ein scharfer Blick von Bones trieb den Ärmsten zurück. Niemand sonst achtete auf sie.


  Walker zog wieder die Nadel aus seinem Kragen und stach sich damit in die anderen Finger seiner linken Hand. Wie zuvor hinterließen die Stiche keine Löcher in der Haut und es trat kein Blut aus. Er ging zur Wand, legte die Hand darauf und schritt die Länge des Raums ab, wobei er seine Hand über die Holzpaneele zog, über Türgriffe, die in Vortragssäle führten, und über Treppengeländer, bis Bones ihn an der Schulter packte. Walker drehte sich um und sah, dass er einen blutigen Handabdruck auf der Wand neben einer Treppe hinterlassen hatte, die nach unten führte.


  Mit den Ellbogen bahnten sie sich ihren Weg ins Untergeschoss, wo eine Vorstellung gerade zu Ende gegangen war. Das Publikum drängte in eine Bar, die ebenfalls schließen wollte. Walker strolchte an der Wand entlang und fuhr weiterhin mit der Hand über jeden Eingang und Ausgang, bis er zu dem Saloon kam und sah, dass seine Finger blutige Spuren auf einem Fenster in einer Trennwand gemalt hatten, ganz in der Nähe der Tür, die in den Nebenraum führte.


  «Walker.» Bones nickte zu dem Fenster. Jenseits der Glasscheibe, in einem Séparée am anderen Ende der Bar, hinter dem Kommen und Gehen der Menschen, saßen zwei Männer ins Gespräch vertieft, der eine mit silbrig grauem, der andere mit braunem Haar.


  Walker und Bones schoben sich in den Nebenraum, achteten nicht auf die Proteste der Gäste und Angestellten, und schritten geradewegs zu dem Tisch. Die beiden Männer blickten überrascht auf.


  «Ich bitte um Verzeihung, Gentlemen, aber …»


  Walker unterbrach die Worte des jüngeren Mannes, indem er seine Hand flach auf den Tisch legte. Als er sie wegzog, prangte auf der Tischplatte ein blutiger Abdruck.


  «Macht Platz», sagte Bones kalt. «Wir werden uns einen Moment zu euch setzen. Es gibt etwas, das wir mit euch besprechen wollen.»


  Ein Kellner tauchte auf, aber der ältere Mann winkte ihn weg. «Bitte», sagte er, schob sich weiter in die Nische hinein und bedeutete ihnen, Platz zu nehmen. Bones setzte sich neben ihn und Walker grinste den jüngeren Mann so lange boshaft an, bis dieser zur Seite rutschte.


  Bones schaute von dem älteren Mann zu dem jüngeren. «Wer von euch hat die Aufgabe, die Stadt zu beschützen?»


  Die beiden Männer wechselten einen Blick. In den Augen des jüngeren Mannes lag Panik, Entschlossenheit in denen des älteren.


  «Ich verstehe», murmelte Bones. Dann rollte er den Ärmel seines Mantels hoch und griff nach dem Gesicht des älteren Mannes.


  Es war ein bizarres Schauspiel, selbst für Walker, der es schon einige Male miterlebt hatte. Bones gesamter Arm verschwand im Mund des älteren Mannes, und dann fing der Mann an zu husten. Krampfhaft kämpfte er gegen Bones an, und das Husten wandelte sich zu einem abgehackten und keuchenden Würgen, während sich der knirschende Arm immer weiter in seine Kehle schob.


  Das Gesicht des Mannes wurde rot. Dann wurde es blau. Und dann fiel der Mann vornüber auf das Tischtuch. Sand quoll aus seinem Mund.


  Der Kellner, der gerade zurückkehren wollte, um diese trödelnden Gäste zum Gehen zu bewegen, blieb wenige Meter vom Tisch entfernt wie angewurzelt stehen. Er taumelte zurück und fiel fast hintenüber in dem Versuch, so schnell wie möglich von dem Séparée wegzukommen. Dann stürzte er aus der Tür, aus voller Kehle kreischend, gefolgt von den in Panik geratenen Gästen der Bar.


  «Bring uns ein Bier mit, wenn du wiederkommst», rief Walker ihm nach.


  Der braunhaarige Mann am Tisch zitterte am ganzen Leib. Er machte Anstalten, sich an Walker vorbeizuschieben, der ihn warnte: «Denk nicht mal dran.» Und dann sah der junge Mann mit schockgeweiteten Augen, wie sich Walkers Gesicht veränderte. Es war eine entsetzliche Veränderung.


  Die Sommersprossen auf seiner Haut wurden schwarz, und grellrote Quaddeln quollen aus den schwarzen Punkten, bis sein Gesicht eine Landschaft aus blutroten Punkten und Linien war. Seine rot geränderten Augen verdunkelten sich und wurden blutunterlaufen. Dann knurrte Walker und entblößte nicht eine, sondern zwei Zahnreihen – zwei oben und zwei unten: die vorderen Zähne waren menschlich und die hinteren spitz und lang, wie zum Reißen von Beute gemacht.


  «Setzen Sie sich, Sir», sagte Bones, als wäre nichts geschehen. «Wir möchten gerne mit Ihnen die Übergabe der Städte New York und Brooklyn an Jack Höllenkohle besprechen. Ich gehe doch recht in der Annahme, dass Sie eine der fünf Personen sind, die berechtigt sind, für die Städte zu sprechen, nicht wahr?»


  «Vier», korrigierte ihn Walker. Das Wort drang als Knurren aus seinem Hals.


  Bones betrachtete den toten Mann, der mit dem Oberkörper auf der Tischplatte lag. «Ja, natürlich. Vier.»


  «Was wollen Sie?» Der Mann war bis zu den Haarwurzeln erbleicht. «Wie können Sie … wissen Sie, wer das war?»


  «Wissen Sie, in wessen Namen wir sprechen?», antwortete Bones mit einer Gegenfrage.


  Der Mann nickte, ohne die Augen von seinem leblosen Kameraden abzuwenden.


  «Dann wissen Sie auch, dass ihm niemand die Stirn bieten kann.»


  «Was wollen Sie?», fragte der braunhaarige Mann noch einmal.


  «Wie ich schon sagte, Ihre Städte. Und wir können sie uns entweder mit Ihrer Hilfe nehmen, oder wir können Sie einfach töten, jetzt, da wir wissen, wer Sie sind.»


  «Und wer genau sind Sie eigentlich?», fragte Walker, als ob er es mit einem neu gewonnenen Geschäftspartner zu tun hätte. Der junge Mann, eine der Säulen der Stadt, wandte sich ungläubig zu Walkers rot-schwarzem Gesicht um.


  «Das wissen Sie nicht? Wie haben Sie uns dann gefunden?»


  Walker grinste und hob die Hand, die er mit Basile Christophels Nadel durchbohrt hatte. Als er sie dicht vor das Antlitz des jungen Mannes schob, begann Blut aus den Fingerspitzen zu quellen. «Das Blut hat es uns verraten.»


  «Oh Gott.» Der Mann verbarg das Gesicht in den Händen. «Frederick … Frederick Overcaste. Ich bin der Hüter der Straßen.»


  «Und Ihr Freund?»


  «Henry Van Ossinick.»


  «Es gibt hier in der Stadt doch die Van Ossinick-Stahlwerke, nicht wahr?», sagte Walker. «Van Ossinick war der Schmied, richtig?»


  «Ja.» Overcaste erschauerte und spähte zwischen den Fingern hindurch. «Und was jetzt?»


  «Sie haben zwei Möglichkeiten.» Walker streckte den Arm aus, griff über den Tisch nach einem der glänzenden Goldknöpfe an Bones’ Mantel. Er ruckte daran, riss ihn ab und ließ ihn elegant über seine Fingerknöchel tanzen. «Wir können Sie töten oder Sie können uns ein paar Informationen geben; im Gegenzug lassen wir Sie am Leben. Es ist Ihre Entscheidung. Es sei denn, Sie wollen die Münze werfen. Ich lasse Sie sogar anfangen.»


  Overcaste sah, wie das Gold über Walkers Hand tanzte. Was eben noch ein Knopf gewesen war, sah nun ganz so aus wie eine Münze. Dann schaute er zu dem Toten auf dem Tisch. Bones klopfte Van Ossinick auf den Rücken, und erneut quoll ein Sandstrom aus seinem Mund.


  Overcaste brauchte nicht lange, um einen Entschluss zu fassen. Er machte den Mund auf, zögerte und griff in seine Tasche. Als er die Hand herauszog, lag eine große Goldmünze auf seiner Handfläche. Walker hob seine Hand, die nun leer war.


  «Eine gute Entscheidung», sagte Bones, «und eine angemessene Bezahlung, wie ich finde. Und nun zu den anderen dreien.»


  Auf der anderen Seite des Glasfensters, auf dem noch Walkers blutige Fingerabdrücke zu sehen waren, wurden zwei Männer Zeuge der Szene in der Bar. Es waren zwei, die man gewöhnlich nicht zusammen erwarten würde, aber genau deshalb trafen sie sich in Tammany Hall. An diesem Ort gehörte fast jeder Anblick mehr oder weniger zur Normalität, und bei diesen beiden so unterschiedlich situierten Männern mochte ein neugieriger Betrachter – der sich ihre Bekanntschaft nicht anders erklären konnte – vermuten, dass einer den anderen für seine Dienste bezahlte.


  Der eine Mann war blond, breitschultrig und etwa Ende zwanzig. Er trug einen unauffälligen Leinenanzug und seine rauen Finger spielten mit der schmalen Krempe seiner Melone.


  Der andere, der auf die vierzig zuging, war groß gewachsen und hager und wirkte in dem blauen Samtrock, den karierten Hosen und einem Zylinder, der ihn noch etliche Zentimeter größer erscheinen ließ, wie ein geckenhafter Dandy.


  Der Mann in dem Leinenanzug drehte sich wortlos um und gesellte sich zu der Menge, die sich die Treppe hinaufschob. Der Mann mit dem Zylinder zog einen silbernen Zahnstocher aus seiner Westentasche und kaute einen Augenblick darauf herum, ehe er langsamer und gemessener ebenfalls nach oben ging.


  Auf dem Bürgersteig trafen sich die beiden wieder. «Van Ossinick ist tot», sagte der junge Mann entgeistert.


  «Er kannte das Risiko.» Der Mann in dem Samtrock holte ein goldenes Zigarettenetui aus seiner Tasche und bot seinem Gefährten eine Zigarette an. «Sie kamen geradewegs hierher, was bedeutet, dass sie entweder von unserem Treffen wussten oder Informationen über Overcaste hatten und der Rest einfach nur Glück war.»


  Er zündete ein Streichholz an und steckte damit erst die Zigarette des anderen Mannes und dann seine eigene an. Dann machten sich die beiden auf den Weg Richtung Osten, zu den Docks.


  «Overcaste wird umfallen», murmelte der Mann mit der Melone.


  «Zweifellos.» Das Wort führte so viel Gift mit sich, dass der jüngere Mann sich umwandte und seinem Gefährten einen scharfen Blick zuwarf. Der lächelte grimmig und sagte: «Er ist Politiker. Politiker sind Pragmatiker. Wenn die Macht sich verlagert, verlagern sie sich ebenfalls, so einfach ist das. Overcaste war immer ein Risiko.» Er zuckte die samtbedeckten Schultern. «Aber das bedeutet, dass sie jetzt wissen, wer wir sind, Sawyer.»


  Sawyer nickte. «Ich bin bereit.» Er räusperte sich. «Und wir …»


  «Jemand muss Arabella warnen», unterbrach ihn der Dandy. «Aber nicht du. Und ich ebenfalls nicht. Von jetzt an dürfen wir uns nie mehr gemeinsam an einem Ort aufhalten. Wir bleiben nur durch unsere Sekundanten in Verbindung.» Er schoss Sawyer einen eindringlichen Blick zu. «Ganz im Ernst, Sawyer, du darfst nicht gehen. Ich werde mich darum kümmern. Ich werde dafür sorgen, dass sie in Sicherheit ist. Aber du, du wirst nicht den Helden spielen.»


  Sawyer nickte, aber der ältere Mann blickte ihn weiter prüfend an, während er seine Zigarette rauchte. Schweigend gingen sie weiter, bis sie eine Ansammlung von Gebäuden erreichten, die den Rand der Werften gegenüber von Brooklyn markierten. Auf dem Fluss funkelten die Lichter der Fährboote, aber der Kai lag verlassen da. Die Seemänner, Schauerleute und die Werftarbeiter hatten sich in die Saloons und Hurenhäuser oder in die billigen Absteigen zurückgezogen. Nur das leichte Platschen des Wassers, das Knarren des Holzes und das sanfte Rumpeln der Schiffsrümpfe gegen die Anleger waren zu hören.


  «Wenn du nichts dagegen hast», sagte der Mann mit dem Zylinder, «möchte ich mich dir ein letztes Mal anschließen, ehe wir getrennte Wege gehen. Mein Territorium liegt am Nächsten, und wenn sie Grips im Kopf haben, sind sie schon auf dem Weg in die Bowery.»


  Sawyer blickte über die Schulter des anderen Mannes in die dunkle Straße. «Werden deine … Leute uns begleiten?»


  «Wenn dein Boot uns alle trägt.»


  «Das sollte gehen.»


  Der ältere Mann nickte, drehte sich um und stieß einen scharfen Pfiff aus. Vier Schatten, gekleidet in fremdländische Mäntel und hohe Hüte, lösten sich aus der Dunkelheit und huschten zu den beiden Freunden. «Diesmal haben sie es recht gut gemacht», sagte der Dandy. «Sie sind es nicht gewohnt, unauffällig zu bleiben.»


  Sawyer ging der Gruppe voraus bis zu einem kleinen Dock, das dermaßen mit Kisten und Körben vollgestellt war, dass das kleine Boot am Ende kaum sichtbar war. Mit einem leichten Tippen an die Krempe seiner Melone grüßte er die beiden Ruderer, die bereits an den Riemen saßen, und einer nach dem anderen stiegen die sechs Männer ein.


  «Hawks, du wirst es mich doch wissen lassen, wenn du Arabella benachrichtigt hast, nicht wahr?», fragte Sawyer, als das Boot abgelegt hatte.


  «Das werde ich, und ich werde es gleich als Erstes tun, aber du musst Abstand halten. Ich meine es ernst, Sawyer. Egal, was passiert. Unsere Verantwortung der Stadt gegenüber ist wichtiger als unsere persönlichen Gefühle. Du darfst nicht zu ihr gehen. Wenn dir und mir irgendetwas zustoßen sollte, ist sie die einzige Hoffnung der Stadt.» Er blickte den jungen Mann fest an. «Und wenn du an der Ernsthaftigkeit meiner Worte zweifelst, dann bedenke dies: Auch auf mich wartet zu Hause in der Bowery eine Frau, die ich wahrscheinlich nie mehr wiedersehen werde.»


  Die Ruderer trieben das Boot auf einer südlichen Linie über den Fluss, bis sie einen Steg unter dem Gerippeansatz der Großen Brücke erreichten. Sie legten an, und Sawyer, Hawks und die vier Leibwächter aus Five Points stiegen aus.


  Noch einmal schüttelten Sawyer und Hawks einander die Hände, dann marschierte der jüngere Mann ohne ein weiteres Wort eine dunkle Straße entlang nach Brooklyn hinein.


  Hawks drehte sich zu seinen Männern um und faltete die Hände vor dem Körper. «Es wird Zeit, Jungs», verkündete er und ein leichtes Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. «Ihr habt mir nicht glauben wollen, als ich euch sagte, dass es größere Schlachten zu schlagen gibt als die kleinkarierten Zänkereien, die in den Five Points als Kriege bezeichnet werden. Nun, jetzt werdet ihr es ja selbst erleben.»


  «Tja, die Frau hat nicht gelogen.» Bis zur Hüfte nackt und mit Blut bespritzt, stolzierte Walker über den schlüpfrigen Boden der Wohnung über einem Saloon namens Blind Tiger’s Milk zu Bones, der neben dem zitternden Frederick Overcaste stand. «Hier ist sonst niemand.»


  «Natürlich hat sie die Wahrheit gesagt!», stieß Overcaste hervor. In seiner Stimme schwang nur schlecht verhohlene Panik mit. Ein Rinnsal aus Blut floss unter seiner Stiefelspitze hervor. Er musste würgen und schabte seine Sohle an der Wand ab, wo sie einen zerfransten roten Streifen hinterließ.


  Overcaste hatte sie von der Tammany Hall nach Süden geführt, geradewegs zu dem belebten Stadtteil Bowery hin, dessen Herz die gleichnamige Straße war. Sie wichen den abendlichen Spaziergängern aus und kamen an mit Gaslichtern hell erleuchteten Theatern vorbei, an Ladengeschäften, an Maklerbüros und dubiosen Pfandleihen, hinter denen sich womöglich ein ganz anderes Geschäft verbarg. Selbst zu dieser Stunde wimmelte es auf der Straße von Verkäufern, die Zigarren, Früchte und Süßigkeiten feilboten. Dann war Overcaste in eine Seitenstraße eingebogen, eine, die direkt auf die Kreuzung zuführte, die unter dem Namen Five Points bekannt war. Nach ein paar Schritten hatte die Straße unter ihren Füßen nachgegeben. Löcher klafften dort, wo Diebe Pflastersteine entfernt hatten. Der Boden war uneben, matschig, und in den Rinnsteinen floss ein undefinierbarer stinkender Schleim. Walker hatte ein Taschentuch aus seinem Anzug gezogen und es sich vor die Nase gehalten, während er und Bones Overcaste in den Hauseingang folgten.


  Den Saloon hatten sie nicht betreten können. Die Tür war nicht verschlossen – durch die Fenster konnten sie erkennen, dass der Laden gerammelt voll war –, aber keinem von ihnen gelang es, sie zu öffnen.


  «Das ist also die Zuflucht», hatte Walker gegrummelt. «Such uns einen Weg hinein, Bones.»


  Bones hatte die Hand erhoben und darübergeblasen. Seine Hand hatte sich aufgelöst, und ein Sandwirbel hatte sich ausgebreitet, war über ihre Köpfe gegen die Front des oberen Stockwerks gefahren. «Der Saloon ist geschützt», hatte Bones verlauten lassen. «Seine Wohnung darüber nicht.»


  Jetzt standen er und Overcaste in der Wohnung und sahen Walker dabei zu, wie er von einem Zimmer ins andere wanderte, wie ein Raubtier auf der Jagd. «Ich sagte Ihnen doch, dass Hawks und Sawyer sich mit mir und Van Ossinick in der Tammany Hall treffen wollten», sagte Overcaste. «Sie sind nicht aufgetaucht, also haben sie Sie vermutlich gesehen. Und wenn das der Fall ist, wenn sie sahen, was … was mit Van Ossinick geschah, dann sind sie auf keinen Fall dahin zurückgekehrt, wo … wo …»


  «Wo du uns ebenfalls hinführen konntest», beendete Bones den Satz. Overcaste wischte sich den Schweiß von der Stirn. «Sag es», befahl Bones kalt. «Es wird mit jedem Mal leichter, es auszusprechen.»


  «Ja», flüsterte Overcaste ausdruckslos. «Wo ich Sie ebenfalls hinführen konnte.»


  Bones grinste schmallippig. «Mit jedem Mal leichter.»


  Overcaste wandte sich dem Flur zu, der sich hinter ihm befand. «Es ist nur so», sagte er stockend, «die Frau hat doch die Wahrheit gesagt, und Sie wussten das.» Er schaute Walker an. «Sie … Sie mussten doch nicht …»


  Walker legte den Kopf schräg und fixierte Overcaste mit rot geränderten Augen. Sein Lächeln war so grausig, dass der Mann, der bis vor Kurzem eine Säule der Stadt gewesen war, einen Schritt zurückwich. Da drehte sich Walker um und ging ins Nebenzimmer, wo auf einer Waschkommode neben Hawks’ Bett eine Schüssel und ein Krug Wasser standen.


  «Es war unwahrscheinlich, dass wir ihn hier finden würden», sagte Bones, während Walker seinen Körper säuberte. «Aber es wäre ein verhängnisvoller Fehler gewesen, nicht nachzuschauen. Es bestand die Möglichkeit, dass Hawks hier irgendwo ein Schlupfloch hat, einen Ort, wohin er gehen und von dem aus er diese Wohnung im Blick behalten kann.» Er nickte in Richtung des Flurs. «Walker hat ihn aus der Reserve locken wollen.»


  «Genau.» Walker, den Hals mit einem Tuch trocken reibend, kehrte zu ihnen zurück und nahm sein Hemd und sein Jackett aus Overcastes Händen entgegen. Dabei grinste er wieder diabolisch. «Aber ich muss schon sagen, dass ich meine Arbeit verdammt gern mache. Das sollte jeder von sich behaupten können, meinst du nicht auch?»


  Der Politiker krümmte sich zusammen, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Er sah aus, als würde er sich gleich übergeben.


  «Sag einfach Ja», meinte Bones gelassen.


  «Also», sagte Walker, knöpfte sein Hemd zu und zog sein Jackett an, «was ist mit diesem Sawyer?»


  «Er wohnt in Brooklyn», murmelte Overcaste, das Gesicht dem Boden zugewandt. «Ich weiß nicht wo.»


  «Oh, du brauchst uns nicht zu sagen, wo genau wir suchen müssen», sagte Bones zu ihm. «Du musst uns nur so schnell wie möglich nach Brooklyn bringen. Den Rest schaffen wir allein.»


  Overcaste hob den Kopf, die Stirn schweißgebadet. «Und wie?»


  Walker nahm die Nadel aus dem rechten Kragen und streckte die Finger seiner rechten Hand aus. «Mit meinen Daumen, Overcaste. Nur mit meinen Daumen.»
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  DER GENTLEMAN AUS DER BOWERY


  Sam schlenderte an den Gleisen entlang, die Augen auf das Blau des Wassers vor sich gerichtet, direkt hinter dem rauchenden Schornstein der Lokomotive, die auf die Culver Plaza einfuhr. Sam winkte den Männern zu, die vor Bauer’s Hotel und dem Casino die Straße fegten, und versuchte sich an einem kecken Nicken in Richtung zweier Mädchen, die ihre Hüte festhalten mussten, damit der Wind sie nicht fortriss. Sie kicherten, und obwohl Sam nie wusste, ob es ein An-oder ein Auslachen war, wenn Mädchen kicherten, beschloss er, es diesmal als gutes Zeichen zu betrachten, und grinste sie an. Es war ein herrlicher Samstag. Alles in allem vermutlich ein guter Tag fürs Kartenspiel.


  Das waren jedenfalls seine Gedanken, bis er den Mann sah, der dort saß, wo er selbst in den letzten anderthalb Jahren immer seinen Tisch aufgeschlagen hatte. Der Strohhut war noch derselbe wie beim letzten Mal – es war der Kartenhai, der wundersamerweise ein Monte-Spiel mit Pik gespickt hatte, und zwar unter seiner Nase. Da saß er, als ob er hierher gehörte, und hatte bereits ein paar Strandspaziergänger an Land gezogen, die der Meinung waren, einen guten Tag erwischt zu haben und ein paar Scheine für ein gutes Mittagessen gewinnen zu können.


  Sam blieb wie angewurzelt stehen, um ganz sicherzugehen, dass er nicht träumte, und änderte dann abrupt die Richtung. Als er den Tresen von Toftmann’s erreichte, des Saloons mit der offenen Front an der östlichen Seite der Culver Plaza, hatte der Barkeeper schon einen Kaffee und ein Milchbrötchen für ihn bereitgestellt. «Tut mir leid, Sam. Ich weiß auch nicht, wo der herkommt.»


  «Danke, Oliver.» Er biss in sein Brötchen und trommelte mit den Fingern auf die Theke. «Wie lange ist er schon hier?»


  «Etwa eine Stunde. Ein paar Burschen haben versucht, ihn für dich zu vertreiben, Sam. Erst Eamon Fowler und dann Benny der Cooler. Augenscheinlich hat er beide herausgefordert, ihn bei einem Spiel ihrer Wahl zu schlagen. Wenn es ihnen gelänge, würde er gehen. Sie haben beide verloren.»


  «Er hat gegen Eamon und Benny gewonnen?», fragte Sam fassungslos. «Wie hat er das denn geschafft?» Er drehte sich auf dem Stuhl um, die Kaffeetasse in der Hand, und betrachtete den Kartenhai aufmerksam. «Ich habe noch nie gehört, dass irgendjemand den Cooler geschlagen hätte!»


  Er schaute dem Spieler eine Weile zu und dachte angestrengt nach. Der Mann spielte Dreier-Monte, nicht das Spiel, bei dem er Sam betrogen hatte, sondern eins, das jeder spielen konnte. Manche Abzocker spielten es mit drei Karten, wobei der Sinn darin lag, eine besondere Karte im Blick zu behalten – das Kreuz-Ass etwa. Andere spielten es mit Walnussschalen. Dabei musste man die Münze, die unter einer Schale versteckt lag, mit dem Blick verfolgen.


  Die Kunden liebten dieses Spiel, weil sie dachten, es könne nicht so schwer sein, auf eine einzelne Karte zu achten. Natürlich spielten die Profi-Abzocker das Dreier-Monte nur als Köder, aber so wie Sam diesen Spieler einschätzte, war er entweder unglaublich schnell mit seinen Fingern oder er schummelte. Oder beides.


  Der Mann mit dem Strohhut bewegte drei leicht angeknickte Karten schnell über den Tisch, aber nicht so schnell, dass Sam – selbst auf die Entfernung – der Bewegung nicht folgen konnte. Der Kunde deutete selbstsicher auf die linke Karte, und der Mann drehte die Karte mit ein paar Worten um (die Sam zwar nicht verstand, die er sich aber gut vorstellen konnte – «Sind Sie ganz sicher, mein Herr?»).


  Die Menge jubelte. Der Kunde schob sich ein paar Dollar in die Tasche. Der Kartenhai hatte verloren.


  «Anscheinend schummelt er ziemlich schlecht», bemerkte Oliver.


  «Nein, das ist der Köder, ganz sicher. Das ist nur der erste Akt. Wenn ein Kunde nicht daran glaubt, dass er gewinnen kann, gibt es für ihn keinen Grund, in das Spiel einzusteigen.» Sam schüttelte den Kopf und biss wieder in sein Brötchen. «Wenn er einen Profi wie den Cooler schlagen kann, dann war es für ihn ein Leichtes, mich hereinzulegen. Aber ich komme immer noch nicht drauf, wie er meine eigenen Karten manipulieren konnte, ohne dass ich es gemerkt habe. Das raubt mir noch den Schlaf.»


  «Ganz zu schweigen davon, dass er dir deinen Platz weggenommen hat.»


  «Tja. Richtig. Das auch.»


  «Was willst du machen?»


  Genau das war die fundamentale Frage. Sam hatte keine Ahnung, was er machen konnte. Einen Moment lang zuckte die Vision eines Aufruhrs auf der Culver Plaza durch seine Gedanken – ein Aufbegehren all seiner Freunde und Bekannten –, aber das war ebenso sinnlos wie unwahrscheinlich. Er war zwar von hier, aber er war noch ein halbes Kind, und bislang hatte er noch nicht einmal die regelmäßige Gebühr zahlen müssen, damit man ihn hier spielen ließ. Bis er mit barer Münze zu jemandes Unterhalt beitrug, hatte er kein Recht, von irgendjemandem Schutz zu erwarten. Außerdem hatte der Kartenhai bestimmt genug Scheine dabei, um ein Schmiergeld zu zahlen, wenn die Gesetzeshüter auftauchten. Also war es auch sinnlos, die Polizei zu rufen.


  Egal, was Sam tat, er würde entweder sein Gesicht oder sein Geld verlieren – wahrscheinlich beides. Er seufzte. «Es war eine feine Sache, solange es gut ging. Ich muss mir einfach einen anderen Platz suchen.»


  «Sam.» Oliver nickte in die entgegengesetzte Richtung, weg vom Wasser. Sam drehte sich um und zwang sich, das Grinsen, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, ein wenig zu dämpfen. Jin kam quer über die Plaza auf ihn zu.


  Er wandte sich zu Oliver und knuffte ihn in den Arm. «Hör auf, Sie anzustarren, du Idiot.»


  «Das ist ein Mädchen, richtig? Sie kommt hierher.»


  «Ich weiß, du Blödmann. Hör auf, so zu starren.»


  «Ich kann nicht anders», sagte der Barkeeper hilflos.


  Sam funkelte ihn an. «Versuch’s einfach.» Dann winkte er der näher kommenden Gestalt zu. «Guten Morgen», rief er. «Komm, trink einen Kaffee.»


  «Guten Morgen.» Jin schaute auf seine Hand, als er ihr einen Hocker herbeizog. «Wie geht es deinen Fingern?»


  Sie brannten wie Feuer, und er war sich nicht sicher gewesen, wie er es schaffen sollte, die Karten zu mischen, geschweige denn, sie auszuteilen. Aber das würde er ganz gewiss nicht zugeben.


  «Es geht so», sagte er und hielt ihr die Hand hin. «Das Zeug von deinem Onkel wirkt ziemlich gut.»


  Sie nahm seine Hand in ihre beiden Hände und untersuchte die Blasen an den Fingerspitzen. «Die sehen ja schlimm aus», sagte sie, und ihr Ton machte deutlich, dass jede gespielte Tapferkeit bei ihr vergebliche Liebesmüh war.


  Hinter der Bar hüstelte Oliver. Sam warf ihm einen dankbaren Blick zu. «Jin, das ist mein Freund Oliver. Oliver, das ist Jin.»


  Oliver nickte. «Nett, dich kennenzulernen. Wie trinkt deine Freundin ihren Kaffee, Sam? Oder …» Er runzelte die Stirn und kratzte sich am Kopf. Offensichtlich versuchte er sich zu erinnern, was er über Chinesen wusste. Jins Gesicht nahm einen wachsamen Ausdruck an. «Oder möchtest du lieber Tee?», fragte er schließlich etwas unsicher.


  Jin neigte den Kopf und schenkte ihm ein zögerndes Lächeln. Sie entspannte sich wieder. «Ich trinke lieber Kaffee, wenn es keine Mühe macht. Aber … danke schön. Einfach nur schwarzen Kaffee.»


  «Etwas zu essen? Wir haben Gebäck, oder ich kann eine Kleinigkeit in die Pfanne hauen.»


  «Das Gebäck ist lecker», mischte sich Sam ein. «Oliver macht es selbst.»


  «Dann werde ich das probieren. Danke.»


  Oliver verschwand in der Küche. Jin nahm ihren Hut ab und ließ ihren langen Pferdeschwanz über die Schulter fallen. Dann stellte sie den Rucksack auf den Boden, setzte sich auf einen Hocker und drehte sich zur Culver Plaza und zum Strand um. «Das ist sehr schön.»


  «Am Morgen ziemlich nett, was?» Am Morgen, damit meinte Sam: ohne dass aufdringliche Jungen dich beschimpfen oder zerfetzte Leichen unter Hecken auftauchen oder unheimliche Gestalten die Stadt unterwerfen wollen.


  «Mmm.» Sie faltete züchtig die Hände, während Oliver eine leere Tasse samt Untertasse vor sie hinstellte. Sam starrte ihn an. Er hatte Jins Kaffee tatsächlich in eine Kanne gefüllt und goss ihr nun ein wie ein richtiger Kellner. Dann präsentierte er ihr einen Teller mit Brötchen und Keksen und Küchlein, in ungeschickt kunstvoller Weise arrangiert. Und zu allem Überfluss – Sam blieb der Mund offen stehen – stellte er auch noch ein Set kleiner Schälchen mit Butter, Honig und roter Marmelade vor sie hin, zusammen mit einem kleinen silbernen Buttermesser und einem Kaffeelöffel auf einer – nicht zu glauben! – gefalteten Leinenserviette.


  «Was ist?», fragte Oliver.


  «Ich wusste gar nicht, dass du Silberbesteck hast», bemerkte Sam.


  Statt einer Antwort zog Oliver die Nase hoch und legte eine zierliche silberne Zange in eine Dose mit Zuckerstückchen. «Das hole ich für Heiden wie dich doch nicht aus der Schublade, Sam.» Er winkte ab, als Jin eine kleine Geldbörse aus der Tasche zog. «Das geht aufs Haus. Sam ist ein Stammkunde. Sag Bescheid, wenn du noch etwas brauchst.» Er ging zum Ende der Theke, wo er hinter einer Zeitung verschwand.


  «Ein Stammkunde?», fragte Jin und beäugte Sam zweifelnd. «Das ist ein ziemlich üppiges Frühstück. Isst du so etwas jeden Tag?»


  «Beileibe nicht.» Sam schenkte sich aus der Kanne etwas Kaffee nach. «Oliver will bloß Eindruck bei dir schinden.»


  «Weswegen denn?», fragte sie und strich sich Marmelade auf ein Hefebrötchen.


  Weil er mein Freund ist und weil er merkt, dass ich dich mag. «Ich will verdammt sein, wenn ich dir diese Frage beantworten kann. Was ist das für eine Marmelade?»


  «Erdbeere, glaube ich. Wann fängst du denn immer an zu spielen?»


  «Normalerweise wäre ich schon mitten dabei, aber heute – wer weiß?» Sam nickte über die Plaza. «So ein Kerl hat mir meinen Platz weggeschnappt. Wir haben gerade überlegt, was wir dagegen tun können.»


  Jin drehte sich um und folgte Sams Blick. «Da, wo die vielen Leute stehen?»


  «Ja. Der Kerl mit dem Strohhut.»


  «Soll ich ihn in die Luft jagen?», fragte Jin und musterte den Kartenspieler, während sie in ihr Brötchen biss.


  Sam starrte sie an. In der Ecke senkte Oliver die Zeitung und gab sich keine Mühe mehr, so zu tun, als hätte er nicht gelauscht. «Kannst du das denn?», fragte er fassungslos.


  Jin klopfte sich die Taschen ab, griff nach ihrem Rucksack und warf einen Blick hinein. «Hm, nein», gestand sie. «Jedenfalls nicht mit dem, was ich bei mir habe.»


  «Aber danke für dein Angebot», sagte Sam und griff nach einem Brötchen.


  «Warte mal», ließ sich Oliver vernehmen. «Und was kannst du? Mit dem, was du bei dir hast, meine ich?»


  «Mal sehen.» Sie inspizierte wieder ihren Rucksack. «Ich habe Material dabei für lautes Knallen, ein paar anständige Blitze und Feuerstöße und eine ganze Menge Rauch. Könnte das irgendwie nützlich sein?»


  Sam dachte einen Augenblick lang nach. Ihm kam eine Idee. Er würde zwar nicht seinen Platz zurückbekommen, aber er konnte dem Kartenhai eins auswischen. Und das war doch schon mal ein Anfang.


  «Hmm. Vielleicht.»


  Sie aßen ihr Frühstück auf, und dann schlenderte Sam wie beiläufig zu dem Spieltisch, die Hände in den Taschen, und wartete, bis der Kartenhai zu ihm aufblickte. Ein selbstzufriedenes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. «Willst du ’ne Runde spielen, Junge?»


  «Klar», erwiderte Sam. «Haben Sie Zeit für ein Spielchen?»


  «Aber gewiss doch. Setz dich.»


  Sam ließ das kleine Bündel Knallkörper fallen, das er in der linken Faust gehalten hatte, die in der zerrissenen Hosentasche steckte. Er schüttelte unauffällig den Fuß, als er sich auf den Hocker gegenüber dem Spieler setzte, und fühlte, wie die Knaller an der Innenseite seiner Hosenbeine nach unten auf den Boden rutschten. Mit der Fußspitze schob er sie unter den Tisch.


  «Nett von dir, vorbeizuschauen und Hallo zu sagen. Ich vermute mal, du weißt, dass heute Morgen schon ein paar Kollegen von dir hier waren», sagte der Mann und deckte die drei abgewetzten Karten auf: die Pik-Königin, das Herz-Ass und die Kreuz-Zehn. Dann drehte er sie wieder um. «Ich hatte schon befürchtet, dass du etwas Dummes anstellst, wie etwa dich von mir zu Brei schlagen zu lassen.»


  «Nö.» Sam saß mit vor der Brust verschränkten Armen da, während der Spieler die Karten halbherzig hin und her schob und sich kaum Mühe gab, die Königin zu verstecken. In der ersten Runde lockte man den Kunden mit einem leichten Sieg. «Möge der Bessere gewinnen.» Sam tippte auf die linke Karte, als der Spieler fertig war.


  «Jacta alea est», sagte der Kartenhai grinsend. Er drehte die Karte um: Es war der Kreuzbube – eine Karte, die ursprünglich gar nicht unter den dreien auf dem Tisch gewesen war.


  Heiliges Kanonenrohr … Sam konnte nur hoffen, dass man ihm seinen Schock nicht anmerkte. Wann hat er bloß die Karten ausgetauscht? Sam hatte gezielt danach Ausschau gehalten, aber als er nichts bemerkt hatte, war er der Meinung gewesen, der Spieler würde seine übliche Routine durchziehen und ihm einen Triumph im ersten Spiel gönnen.


  Die Unverfrorenheit, mit der dieser Kartenhai am Vortag sein Spiel manipuliert hatte, war schon beeindruckend genug gewesen, aber das hier …


  Der Spieler verzog seinen Mund zu einem schmalen Lächeln. «Mit einem hast du recht, Junge. Der Bessere gewinnt. Also, wolltest du etwas?»


  Sam verdrängte seine Fassungslosigkeit und beugte sich vor. «Ich wollte Sie warnen. Es gibt heute in West Brighton eine Razzia. Die Bullen haben vor, eine ganze Menge Leute hopszunehmen, wegen irgendwelcher dicken Bonzen in Gravesend. Sie haben sich einen schlechten Tag für ein Spielchen ausgesucht.»


  «Und warum solltest ausgerechnet du mich warnen?» Der Spieler hob die Karten hoch und legte sie wieder ab. Pik-Königin, Herz-Ass, Kreuz-Zehn. Wie am Anfang. «Das ist doch Quatsch.»


  «Das hier war mein Platz, und ich habe ihn noch nicht abgeschrieben», zischte Sam. Das zumindest war die Wahrheit. «Wenn Sie hier verhaftet werden, schaut die Polizei demnächst zweimal hin, wer an diesem Platz spielt. Er ist verdorben, für mich, für alle anderen.» Er schaute auf den Tisch und verdrehte die Augen. «Soll ich wirklich aufdecken? Es ist doch sowieso keine Königin dabei.»


  Der Spieler grinste und drehte alle drei Karten um. Dreimal Pik-Königin. Dann legte er sie wieder mit der Vorderseite nach unten und drehte sie erneut um: Pik-Königin, Herz-Ass, Kreuz-Zehn.


  Es war so schnell geschehen, dass die paar Leute, die zuschauten, vermutlich ihren eigenen Augen nicht trauten und sich fragten, ob sie die drei Königinnen tatsächlich gesehen hatten.


  «Jetzt geben Sie aber mächtig an!», rief Sam, der es einfach nicht fassen konnte.


  «Ja. Hör zu, Junge, danke für die Warnung, aber – nein, danke.» Der Kartenhai lehnte sich zurück und beäugte Sam unter der Krempe seines Strohhuts hervor. «So, und entweder setzt du jetzt Geld oder du stehst auf und überlässt deinen Platz jemandem, der gewinnen will. Ich bin hier, um Karten zu spielen, und du stellst keine Herausforderung dar.»


  «Ach ja? Aber ein Urlauber schon, was?» Sam zuckte mit den Schultern und stand auf. «Ich hab’s versucht.» Dann drehte er sich um und ging, wobei er eine fadendünne Zündschnur durch das Loch in seiner Hosentasche und an seinem Bein entlanggleiten ließ.


  Fünfzehn Meter vom Tisch des Kartenspielers entfernt ging Jin hinter Sam vorbei in Richtung Strand. Sam fühlte einen Ruck an der Zündschnur, die immer noch durch seine Finger glitt. Er ließ sie los und ging weiter. Auf der nächsten Bank setzte er sich hin und schaute sich die Vorstellung an.


  Am Tisch hatte sich gerade ein neuer Kunde niedergelassen, um sein Glück zu versuchen. Etwa auf der Hälfte der Strecke zwischen dem Kartentisch und Sams Bank bückte sich Jin. Sie schien an ihrem Schuh zu hantieren. Ihr gebeugtes Knie verbaute dem Kartenspieler und den Zuschauern den Blick auf ihre Hände, aber von seiner Position aus sah Sam das Feuerzeug aufflackern, mit dem sie die Zündschnur entflammte.


  Sie stand auf und ging weiter zum Ufer. Sam zählte im Stillen: Eins eintausend, zwei eintausend, drei eintausend, vier eintausend …


  Der Funke, der sich an der Zündschnur entlang fraß, war kaum zu sehen.


  Acht eintausend, neun eintausend, zehn eintausend.


  Sam stand auf und streckte sich. Auf der anderen Seite der Plaza stieß Oliver hinter seiner Theke einen ohrenbetäubenden Pfiff aus.


  Die Urlauber und die unbescholtenen Spaziergänger hielten sich bloß die Ohren zu oder warfen ärgerliche Blicke in die Richtung, aus der der Pfiff gekommen war, aber der Mann in dem Strohhut erkannte einen Warnruf, wenn er einen hörte. In diesem Moment fragte er sich wahrscheinlich, ob Sam nicht vielleicht doch die Wahrheit gesagt hatte, als er ihn vor der Polizei warnte. Daher war zu vermuten, dass er zuerst nach ihm schauen würde. Sam täuschte Panik vor und rannte in eine Gasse. Er wandte gerade noch rechtzeitig den Kopf, um zu sehen, wie ihr Plan ein voller Erfolg wurde. Der Funke hatte das Ende der Zündschnur erreicht, und das kleine Bündel Feuerwerkskörper explodierte mit stakkatoartigem Knallen, das sich genauso anhörte wie Pistolenschüsse.


  Es war egal, dass die «Schüsse» unter dem Tisch losgingen und auch der Rauch von dort hervorquoll, und zwar eine Menge: Der Kartenhai reagierte auf das Geräusch und die allgemeine Verwirrung genauso, wie Sam es vorausgesehen hatte. Er sprang auf, stürzte durch den Rauch, zwischen den Menschen hindurch und verschwand in einer der Gassen westlich der Culver Plaza. Sein Kunde und ein paar Zuschauer blickten ihm entgeistert nach und hüstelten verunsichert.


  Jin, die bislang zu einer gleichmütigen Miene gezwungen gewesen war, traf einen Moment später mit ihm zusammen. «Es hat funktioniert!», jubelte sie und nahm vor Freude ohne nachzudenken seine Hände. Sam lächelte und zuckte gleichzeitig zusammen. Zu spät wurde Jin klar, dass sie seine verbrannten Finger gedrückt hatte, was nur wenig peinlicher war als die Tatsache, dass sie überhaupt seine Hände genommen hatte.


  Sie ließ sie los und nahm wieder Haltung an. «Tja. Du lässt dir wirklich etwas einfallen, um einem Mädchen die Zeit zu vertreiben.»


  Sam verbeugte sich. «Man tut, was man kann. Allerdings müssen wir uns jetzt eine Weile von der Culver Plaza fernhalten. Wie wär’s mit einem Spaziergang am Strand?»


  Sie lächelte in Erinnerung an das herrliche Gefühl des Sandes unter ihren nackten Füßen. «Einverstanden.»


  Sie gingen eine schmale Gasse zwischen zwei Gebäuden entlang und durch einen kleinen Wald aus bunt bemalten Badehäuschen. Als sie die Stelle erreichten, wo der hölzerne Steg endete und der Sand begann, blieb Jin stehen. «Sam? Ist es erlaubt …? Darf man hier ohne Schuhe laufen?»


  Statt zu antworten, streckte er nur die Hand aus.


  Sie zog ihre Schuhe aus. Dann zögerte sie. «Du willst gucken, nicht wahr?», sagte sie leise.


  Das wollte er – sie merkte es ihm an –, aber er log und schüttelte den Kopf. «Nein. Ich will nur, dass du den Sand genießt, solange du in der Stadt bist.»


  «Mir fehlen Zehen», sagte sie beiläufig. «Bist du immer noch neugierig?»


  «Ich werde …» Sam starrte sie an. «Was?»


  «Das kommt vom Binden.»


  Sam blieb stehen und schaute sie an. «Warum sagst du mir das?»


  Jin druckste ein wenig herum. «Ich … na ja …» Erst nach einem Moment fiel ihr ein, dass sie hätte sagen sollen: «Weil es so ist.» Das Problem war, dass es nicht so war.


  «Fehlen dir wirklich …?», setzte er nach.


  «Zehen, meinst du?»


  «Ja», sagte er geduldig.


  Wieder zögerte sie. «Ich habe es gesagt», seufzte sie schließlich, «weil ich wollte, dass du dich für deine Neugier schämst.»


  «Das tue ich. Ich habe versucht, höflich zu sein, aber natürlich ist mir der Gedanke gekommen, einen Blick zu riskieren, und ich schäme mich außerordentlich. Und jetzt sag mir: Fehlen dir wirklich Zehen?»


  Sie holte tief Atem. «Nein», gestand sie. «Mädchen verlieren zwar manchmal Zehen beim Binden, aber ich habe keine verloren. Es tut mir leid. Ich wollte … Ich wollte nur, dass du – nach letzter Nacht … Es tut mir leid. Ich hätte nicht lügen sollen.»


  «Schon gut», winkte Sam ab. «Gib mir deine Schuhe. Ich trage sie für dich.»


  Jin starrte ihn an. «Ist das alles?»


  Er zuckte mit den Achseln. «Was soll ich sonst noch sagen? Ich werde nicht hinschauen. Ich habe dir versprochen, dass ich es nicht tue. Aber ich werde deine Schuhe tragen, wenn ich darf.»


  Er durfte, und gemeinsam gingen sie weiter.


  «Übrigens, du solltest meinem Onkel besser nicht erzählen, was ich getan habe», sagte sie, während sie zwischen den Badenden in ihren wollenen Schwimmanzügen und den Spaziergängern in Leinenanzügen und Sommerkleidern hindurchgingen.


  «Du meinst, er würde es nicht gutheißen, dass du barfuß durch den Sand läufst? Oder meint er, dass ich zu blöd bin, um auf dich aufzupassen?»


  «Er hält dich wirklich für einen Idioten», sagte Jin mit einem leichten Schnauben. «Aber das meinte ich nicht. Ich meinte die Feuerwerkskörper. Was ich heute gemacht habe, und gestern, bei den Jungen.»


  «Ich werde es ihm nicht verraten. Die Sache vorhin war ja wirklich ein bisschen heikel, aber gestern? Du hast dich doch nur gewehrt. In gewisser Weise.»


  «In gewisser Weise.» Hüpfend wich Jin einer Welle aus, und ihre Füße sanken in den herrlich kühlen, feuchten Sand ein. «Aber Onkel Liao wäre nicht stolz darauf, wenn er wüsste, wie sehr ich solche Dinge genieße, also ist es wohl besser, es gar nicht erst zu erwähnen. Wenn man gezwungen ist, Waffen einzusetzen, sollte man es nicht mit Vergnügen tun. Onkel Liao erzählt mir sowieso schon die ganze Zeit, was für eine Enttäuschung ich für Lao Tzu wäre. Also sag einfach gar nichts, ja?»


  «Wer ist Lao Tzu?»


  «Onkel Liaos Lieblingsphilosoph.» Jin ließ die nächste Welle über ihre Füße und Fußknöchel spülen und lächelte auf das zurückweichende Wasser hinab. Dann verblasste das Lächeln. «Sollten wir nicht im Reverend Dram vorbeigehen? Vielleicht haben deine Freunde irgendwelche Neuigkeiten.»


  Sam schaute sie traurig an. «Ich hatte wirklich gehofft, dass ich dich ablenken könnte, damit du nicht mehr daran denkst.»


  «Ich weiß. Aber du kannst diese Erinnerung nicht von mir nehmen.» Jin hielt seinen Blick fest. «Das ist aber nicht der einzige Grund, warum ich mich heute mit dir treffen wollte.»


  «Wirklich?» Sam grinste etwas dümmlich.


  «Mir war so danach, irgendetwas in die Luft zu jagen», sagte sie mit unbewegter Miene.


  Sam blinzelte. Dann brach er in Gelächter aus. «Also schön. Gehen wir. Aber ich werde deinem Onkel verraten, was du gerade gesagt hast.»


  In der Mammon’s Alley war es ruhig, fast friedlich, aber – so dachte Jin, als Sam mit der Schulter die Tür zum Reverend Dram aufschob – es war ja auch noch früh für einen Kneipengang.


  «Hallo?», rief Sam.


  Walter Mapp, der am Klavier saß und Zeitung las, schaute auf. «Ahoi! Habt ihr zwei etwa schon Lust auf ein Bier?»


  «Haben wir Kundschaft?», rief Jasper Wills, der hinter der Bar abgetaucht war.


  «Nein, Jasper. Bleib, wo du bist. Irgendjemand», sagte Mapp und zwinkerte Sam und Jin zu, «hat da hinten einen Karton mit vollen Bierflaschen fallen gelassen, und jetzt muss die Schweinerei aufgewischt werden.»


  «Wir wollten fragen, ob es etwas Neues gibt», sagte Sam zu ihm.


  Mapp faltete die Zeitung zusammen und stützte sich auf die Knie. «Ich wünschte, ich hätte Neuigkeiten für dich, Sam.»


  Jin kämpfte gegen ihre Enttäuschung an. «Gibt es irgendetwas, das wir tun könnten?», fragte sie.


  «Du meinst wohl eher: Was tun wir? Und ich bedaure aufrichtig, dir sagen zu müssen, dass wir auch nach stundenlangen Diskussionen – nachdem ihr beiden gegangen wart – immer noch keine Ahnung haben. Aber macht euch keine Sorgen», sagte er. «Wir sind fantasievolle Burschen. Wir lassen uns etwas einfallen.»


  Plötzlich wurde die Tür des Saloons aufgestoßen und zwei junge Männer in langen Mänteln und ungewöhnlich hohen Zylindern strolchten herein, als ob ihnen der Laden gehören würde.


  Raue Burschen, erkannte Jin. Die Art der Kleidung mochte sich von Stadt zu Stadt unterscheiden, aber wenn man wusste, worauf man achten musste, sah man gleich, wer auf Ärger aus war. Wie zur Bestätigung schob Sam sie schützend hinter sich.


  «Jasper!», bellte Mapp über die Schulter hinweg.


  Die beiden Schläger schauten sich ausgiebig um. Dann drehte sich der eine auf dem Absatz herum und rief zur Tür hinaus: «Alles klar, Jim.»


  Der Mann, der nun eintrat, war groß und hager und gefährlich, und Jin merkte, dass alle – außer ihr – sofort wussten, wen sie vor sich hatten. Sowohl Sam als auch Jasper Wills und Walter Mapp erkannten den Neuankömmling auf den ersten Blick. Mapp kniff die Augen zusammen. «James Hawks», sagte er leise.
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  Der Mann, der nun eintrat, war groß, hager und gefährlich.


  


  Sam wusste nicht sonderlich viel über den zwielichtigen New Yorker Distrikt mit Namen Five Points. Aber man musste auch nichts über die Gegend wissen, um von James Hawks gehört zu haben. Er war der Besitzer des Saloons Blind Tiger’s Milk. Wenn die Zeitungen im Staate New York über die Gewaltausbrüche in der Stadt wettern wollten, schrieben sie über Five Points. Und wenn die Bosse der unterschiedlichen Gangs an die Kandare genommen werden mussten, war es nicht die Polizei, die an ihre Türen klopfte. Es war James Hawks, der einzige Mann, vor dem selbst die übelsten Schurken aus ehrlichem Respekt den Hut zogen – was die meisten als Zeichen dafür deuteten, dass er der einzige Mensch war, vor dem sie tatsächlich Angst hatten.


  Hawks sah sich im Raum um, betrachtete Sam, Jin und Mapp, ehe sein Blick auf Jasper Wills fiel, der hinter der Bar hervortrat.


  Um Hawks’ Augen erschienen Fältchen. Er lüftete den Zylinder aus Biberpelz von seinem geölten Haar und lächelte. «Jasper. Wie schön, dich zu sehen.»


  Wills schüttelte Hawks’ ausgestreckte Hand mit einem Lächeln, das sein Misstrauen recht geschickt verbarg. «Willkommen in West Brighton, Jim. Welchem Umstand verdanken wir das Vergnügen?»


  Hawks reichte seinen Hut einem von seinen Jungs und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. «Nun, das kann ich dir sagen, Jasper: Es scheint, als würden in der Nachbarschaft ein paar merkwürdige Dinge vorgehen. Ich hörte zum Beispiel, dass erst gestern eine junge Dame» – seine Augen zuckten kurz zu Jin – «keine zwei Straßen von hier eine ziemlich gruselige Botschaft vorfand.»


  «Tja, du weißt ja gewiss Bescheid über gruselige Botschaften, jedenfalls auf deinem Territorium», sagte Jasper und verschränkte die Arme vor der Brust. «Ich würde dich nie mit der Frage beleidigen, was dich die Sache kümmert, aber ich muss zugeben, dass ich neugierig bin, was dich dazu bewogen hat, persönlich herzukommen und Nachforschungen anzustellen.»


  Sams Augen weiteten sich. Jasper Wills hatte soeben James Hawks mehr oder weniger deutlich zu verstehen gegeben, dass das, was in West Brighton passierte, ihn nichts anging. Das war der Stoff, aus dem Albträume gestrickt waren, die Art von Zufällen, bei denen Unbeteiligte zu Tode kamen. Er holte tief Luft und überlegte, was zu tun sei, wenn die Sache ungemütlich wurde.


  Aber Hawks grinste nur noch breiter. «Das geht schon in Ordnung, Jasper.» Er wandte sich seinen Leibwächtern zu. «Jungs, raus mit euch. Wir wollen ein bisschen unter uns sein.»


  Sam hielt den Atem an, bis sich die Tür hinter den beiden Schlägern geschlossen hatte. Trotzdem erwartete er immer noch, dass Hawks wie beiläufig ein Messer zücken und ruhig erklären würde, dass er nun ihnen allen wegen Jasper Wills’ Kränkung den Garaus machen wolle.


  Stattdessen nickte der große Mann in Richtung eines Tisches. «Darf ich mich setzen? Und könnte ich euch – euch alle – wohl dazu überreden, mir Gesellschaft zu leisten?»


  «Wir sollten …», flüsterte Sam und gestikulierte halbherzig in Richtung Tür, obwohl er wusste, dass jeder Versuch, den Saloon zu verlassen, von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Abgesehen davon, dass «euch alle» auch ihn und Jin einschloss, war Jin höchstwahrscheinlich nicht bereit, sich die Gelegenheit entgehen zu lassen, denn es war klar, dass Hawks’ Erscheinen etwas mit der Leiche zu tun hatte, die sie gefunden hatte.


  James Hawks zog eine Augenbraue hoch. «Ihr solltet … was? Seid ihr die beiden, die die Leichen gefunden haben?» Sam nickte widerstrebend. Hawks’ Blick wanderte zu Jin. «Und du bist das Mädchen von der Fata Morgana-Kompanie, richtig? Liaos Schützling.»


  Jin riss die Augen auf. «Woher wissen Sie das? Wie kommt es, dass jeder das zu wissen scheint?»


  «Setz dich zu uns», sagte Hawks lässig.


  Mit gerunzelter Stirn ließ sich Jin von ihm einen Stuhl herbeiziehen, und damit war die Sache erledigt.


  Nachdem Sam, Mapp und Jasper Wills ebenfalls Platz genommen hatten, stützte Hawks die Ellbogen auf den Tisch und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er wirkte plötzlich alt und müde.


  «Danke», sagte er seufzend. «Ich muss mich für das Geplänkel entschuldigen. Ich bin es gewohnt, die Leute herumzukommandieren, und in der Regel ist es auch nötig. Aber damit verschwenden wir nur Zeit, und Zeit ist etwas, das wir nicht haben.»


  «Worum geht’s hier, Jim?», fragte Jasper.


  Hawks seufzte. «Ich will mit euch über den Mann sprechen, dessen Name an der Hauswand stand.»


  Sam öffnete den Mund, den Namen Jack auf den Lippen, aber Hawks hob die Hand. «Nicht, wenn ich bitten darf. In den alten Zeiten glaubte man, dass den Namen auszusprechen gleichbedeutend mit einer Anrufung ist, und während ich von mir behaupten darf, ein Mann der Vernunft zu sein, möge man mir doch meinen Aberglauben in einer so verzweifelten Lage verzeihen. Wir werden seinen Namen nicht aussprechen. Ich bin wegen Ihnen hier», setzte Hawks hinzu und wandte sich an Walter Mapp. «Man sagt, Sie sind ein Headcutter, einer der ältesten. Ist das wahr?»


  Jin stieß Sam ihren Ellbogen in die Rippen. Headcutter?, formte sie mit ihren Lippen. Sam konnte nur mit den Schultern zucken.


  «Sagt man das, so so?» Mapp verschränkte die Arme vor der Brust. «Weil man anonym bleibt, traut man sich, so einiges zu sagen.»


  «Sie wissen doch sicher, dass sehr viele Wanderer in der Stadt sind.»


  «Sicher.»


  «Nun», sagte Hawks geduldig. «Sind Sie Walter Mapp der Lügner, der den Teufel besiegte und ihm einen Gefallen abrang, oder sind Sie’s nicht?»


  Schweigen legte sich über den Tisch. Der den Teufel besiegte und ihm einen Gefallen abrang? Sam fiel sogleich das Gespräch von gestern Abend ein und die merkwürdige Münze an Tom Guyots Uhr. Sein Blick flog zwischen Hawks und Mapp hin und her. Er wusste nicht genau, ob Hawks den Verstand verloren hatte oder ob er selbst gerade dabei war, seinen zu verlieren. Hatten die beiden Musiker tatsächlich darüber gesprochen, einen Gefallen einzulösen, den ihnen der Teufel schuldete, damit sie den Mann besiegen konnten, der in der Hölle unerwünscht war?


  Jasper Wills brach das Schweigen zuerst. Er seufzte, schob seinen Stuhl zurück und stapfte zur Bar mit den Worten: «Ich brauche ein Bier, wenn ich dieses Gespräch verkraften will.»
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  HEADCUTTER


  Wenn ich den falschen Mann erwischt habe», sagte James Hawks ruhig, als ob das, was er eben ausgesprochen hatte, nicht ganz und gar verrückt war, «dann sollte ich mich gleich auf den Weg machen, um den richtigen zu suchen.»


  «Nein», sagte Mapp und stützte das Kinn auf die Handfläche. «Sie haben schon recht; Sie sind am richtigen Ort. Man hat mich seit Ewigkeiten nicht mehr Lügner genannt, aber ich bin der Mapp, den Sie suchen.»


  «Freut mich, Sie kennenzulernen», sagte Hawks. «Und kann ich davon ausgehen, dass Sie begriffen haben, wer dieser Mann ist, dessen Namen wir nicht nennen wollen, und was er will?»


  «Wir verstehen wohl, was auf dem Spiel steht», sagte Mapp. «Allerdings haben wir keine Ahnung, was wir dagegen tun könnten. Sie etwa?»


  «Gewiss doch», sagte Hawks mit einem leisen Lächeln. «Ich denke, Sie sollten Ihren Gefallen einlösen und ihn aufhalten.»


  Mapp seufzte und schob seinen Stuhl zurück. «Wenn ich ihn nicht schon vor langer Zeit eingelöst hätte, würde ich es sofort tun.» Hilflos breitete er die Arme aus. «Aber ich habe ihn eingelöst, also kann ich nichts machen.»


  Sam wartete darauf, dass er den anderen Mann in Coney Island erwähnte, dem der Teufel einen Gefallen schuldete. Und gleichzeitig wünschte und hoffte er, dass Mapp nichts davon sagen würde. Er wusste jetzt, dass Tom vom Teufel gesprochen hatte, als er meinte, dass man dann die ganze Angelegenheit in die Hände von jemandem legen würde, den man nicht unbedingt auf den Plan rufen sollte. Er spürte, dass Tom die richtige Entscheidung getroffen hatte. Aber er konnte sich nicht vorstellen, dass James Hawks Tom Guyots Zögern begreifen oder gar gutheißen würde.


  Hawks betrachtete Mapp aufmerksam, als überlege er, ob er ihm glauben sollte oder nicht. Dann nickte er knapp. «Also müssen wir uns wohl eine andere Angriffsstrategie überlegen.»


  «Was wissen Sie über diesen Mann?», fragte Mapp. «Denjenigen, den wir nicht beim Namen nennen, meine ich.»


  «Ich kenne ihn lediglich aus Geschichten von der Straße. Geschichten, die andere erzählen, die wie er und Sie sind.» Hawks lächelte kalt.


  Mapp wirkte gekränkt. «Sie mögen die Unheimlichen wohl nicht in ihrer Stadt, was?»


  Hawks’ Lächeln wurde noch ein bisschen spröder. «Die Menschen allein machen schon genug Ärger, finde ich.»


  «Wir waren alle einmal Menschen», sagte Mapp mit einem Schulterzucken.


  «Nicht alle», gab Hawks zurück. «Nicht alle, glauben Sie mir. Ich habe die beiden gesehen, die er geschickt hat, und ich kann Ihnen versichern, dass sie zu keiner Sorte gehören, die sich Mensch nennt.» Er räusperte sich. «Ich will Ihnen sagen, was ich weiß. Dann bitte ich Sie, als Gegenleistung das Gleiche zu tun.»


  Mapp betrachtete ihn kurz und nickte dann. «Klingt nach einem fairen Handel.»


  «Wir waren zu fünft», begann Hawks. «Fünf Leute, fünf Menschen aus jeder Generation, deren Aufgabe es ist, die Seele der Stadt zusammenzuhalten. Es gibt eine Bezeichnung für das, was wir sind, aber darüber will ich schweigen. Solange wir aushalten, hält auch die Stadt aus. Sie bezieht ihren Charakter von uns, so unvollkommen und menschlich wir auch sind.» Einen Augenblick lang klang seine Stimme fast demütig. «Um es kurz zu machen: Der beste Weg, der sicherste Weg für eine Kreatur wie diesen Mann, über den wir reden, eine Stadt einzunehmen und für sich zu beanspruchen, führt über uns.»


  «Sie sagen, es waren fünf?», ließ Sam sich mutig vernehmen.


  «Seine Aufräumer, die Mörder der beiden Männer, die ihr gefunden habt, haben auch einen von uns getötet. Und ich befürchte, dass sie einen weiteren auf ihre Seite gezogen haben.»


  Mapp, der auf der anderen Seite des Tischs saß, bewegte sich unruhig. «Wenn Sie sagen, der Weg führe über diese fünf, was genau meinen Sie damit?»


  «Wenn er uns nicht von seinen Plänen für diese Stadt überzeugen kann, kann er sie nicht so verändern, wie er sie haben will. Aber er kann uns töten, kann die Stadt in Besitz nehmen, ehe sie ihre Seele wiederfindet, und uns durch seine eigenen Statthalter ersetzen.»


  «Wie will er sie in Besitz nehmen?», fragte Jasper.


  «Durch Blut, Namen und Feuer.» Jetzt blickte Hawks zu Jin. «Die letzte Unterwerfung, diejenige durch Feuer, nennt man Cinefaktion. Es wird gemunkelt, dass Cinefaktion allein eine Stadt bannen kann, aber das würde eine ganz besondere Kunstfertigkeit erfordern. Früher nannte man jene, die über diese Fertigkeit verfügten, Flammenmeister.»


  Jin versteifte sich. Hawks lächelte schmal. «Du kennst den Begriff.»


  Sie schüttelte den Kopf, aber diese Geste ließ ihre übliche Selbstsicherheit vermissen. «Vielleicht habe ich ihn schon einmal gehört.»


  «Dein Onkel …»


  «Nein. Mein Onkel würde niemals …»


  «Lass mich ausreden», fuhr Hawks sie an. «Dein Onkel arbeitet für eine Gesellschaft, die ihren Ursprung bis zu einer der großen Flammenmeister-Zünfte der alten Zeit zurückverfolgen kann. Die Fata Morgana-Kompanie wurde vor langer Zeit von einem Mann namens Burns und einem Flammenmeister namens Ignis Blister gegründet.»


  Jin machte wieder den Mund auf, aber Hawks kam ihr zuvor. «Ich weiß nicht, wie es zuging, dass du zur selben Zeit wie diese beiden Kreaturen hierher kamst, aber es kann kein Zufall sein.»


  Eine leise Erinnerung durchzuckte Sam. Er schaute zu Jin, aber sie saß immer noch stocksteif da und starrte James Hawks mit einer Mischung aus Verwirrung und Ablehnung an.


  Sam wandte sich wieder Hawks zu. «Woher wissen Sie das alles?»


  «Wir können die Stadt nicht beschützen, wenn wir das, was sie bedrohen könnte, nicht kennen», gab Hawks zurück. «Der Punkt ist: Die Fata Morgana-Kompanie hat einen schlechten Moment gewählt, um hier zu gastieren.»


  Er schaute Jin an. «Sie werden Jagd auf euch machen, Mädchen. Sie werden denken, dass entweder dein Onkel oder sein Partner in der Lage ist, diese Cinefaktion durchzuführen. Und wenn sie sich weigern oder behaupten, es nicht zu können, werden diese Typen euch töten, angefangen mit dir, weil sie – verständlicherweise – davon ausgehen, dass jeder Mann, der über das Wissen verfügt, diese Kunst auszuüben, sich durch den Anblick deiner Qual überzeugen lassen wird. Und du hast gesehen, welche Qualen sie einem Menschen zufügen können.»


  Jins vernarbte Hände auf dem Tisch fingen an zu zittern. Sie ballte sie zu Fäusten. «Wie steht es damit?», fragte sie. «Wer waren die Männer, die sie getötet haben?»


  «Ich weiß es nicht.» James Hawks’ Züge wurden ein wenig weicher. «Es tut mir leid, aber ich glaube, sie wurden getötet, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen und uns zusammenzubringen – die fünf, die die Stadt hüten. Sie wurden getötet, um auf das hinzuweisen, was über ihren Leichen geschrieben stand. Nur deswegen.»


  Jin schob ihren Stuhl zurück und stand auf. Mit steifen Schritten ging sie ans andere Ende des Raums. Sam schaute von Hawks zu Walter Mapp. Der Klavierspieler nickte ihm zu.


  Sie stand an einem mit einem Fensterladen verschlossenen Fenster, die Arme vor der Brust verschränkt, und starrte den Laden an, als wäre er nicht vorhanden und sie könnte aus dem Fenster schauen. Sam trat neben sie, die Hände in den Taschen, und wartete.


  «Wir wissen nicht einmal, wer sie waren», sagte Jin dumpf. «Sie haben nichts getan, um dieses Schicksal zu verdienen. Sie hatten keine Ahnung, was über sie kam. Sie …» Ihr versagte die Stimme und sie starrte stumm auf die abblätternde Farbe auf dem Fensterladen. «Und mein Onkel würde niemals … nicht einmal Mr. Burns … selbst wenn er dazu in der Lage wäre … Aber … Es gibt sowieso niemanden, der es begreifen könnte.»


  Das Buch. Natürlich. Dasjenige, das Burns geerbt hatte, das er aber nicht lesen konnte. Das Buch, dessentwegen Jins Onkel angestellt worden war. Das war die Erinnerung gewesen, die an Sams Geist gezupft hatte.


  «Du meinst das Buch», flüsterte Sam. «Das Buch, von dem du mir erzählt hast.» Jin nickte knapp. «Glaubst du, dass sie wissen, was wirklich drin steht?», fragte Sam leise.


  «Nein, natürlich nicht.»


  Aber immer noch waren ihre Hände zu steifen Fäusten geballt. Sam kannte sie mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass sie nicht alles gesagt hatte. «Jin, was ist los?»


  Sie zögerte und blickte über die Schulter zu den drei Männern, die am Tisch hinter ihnen saßen und warteten. «Ich habe eine Formel aus diesem Buch für die Vorstellung gestern Abend benutzt», flüsterte sie. «Eigentlich nicht nur eine, sondern mehrere. Ich lese oft in diesem verrückten Buch, und ich habe eine Formel gefunden, von der ich glaubte, sie zu begreifen, und es hat funktioniert. Sie haben alle funktioniert. Das ist der Grund, warum das Feuerwerk unter Wasser weiterbrannte.» In ihrer Stimme lag ein Hauch von Panik.


  «Was spielt das für eine Rolle?», fragte Sam flüsternd.


  «Ich bin mir ganz sicher, dass weder Onkel Liao noch Mr. Burns wissen, was dieses Buch ist. Aber sowohl Onkel Liao als auch ich haben Rezepte und Formeln aus dem Buch angewandt.» Sie verstummte und schaute ihn erwartungsvoll an. «Sam, was ist, wenn wir doch …?»


  «Wenn ihr doch – was? Flammenmeister seid, was auch immer das bedeutet?»


  Sie stieß die Luft aus. «Ich weiß auch nicht. Aber allein schon mit diesen Formeln gearbeitet zu haben, ist nicht gut. Mir kommt es jetzt falsch vor, weil ich nun weiß, wofür dieses Buch benutzt wurde.»


  Sam verstand, worüber sie sich Sorgen machte. Aber er hatte trotzdem den Eindruck, dass sie das Hauptproblem noch gar nicht realisiert hatte – nämlich die Tatsache, dass alle drei Mitglieder der Fata Morgana Feuerwerk-Kompanie in tödlicher Gefahr schwebten, solange sie sich in New York City befanden. «Du musst deinen Onkel warnen», sagte er so sanft wie möglich. Er schluckte. «Ihr müsst die Stadt verlassen.»


  Jin sagte nichts. Sie starrte noch einen Moment auf den Fensterladen, dann ging sie zurück zum Tisch und nahm wieder Platz. «Bitte entschuldigen Sie die Unterbrechung», erklärte sie ruhig. «Ich möchte mir gerne den Rest von dem, was sie zu sagen haben, noch anhören.»


  James Hawks zuckte mit den Schultern und faltete die Hände auf dem Tisch. «Von mir war’s das», erklärte er. «Mr. Mapp? Was sagen Sie? Ich kenne nur wenige vertrauenswürdige Leute. Viele der Unheimlichen in der Stadt werden sich auf seine Seite stellen, wenn es dazu kommt. Aber Ihnen möchte ich vertrauen können.»


  Walter Mapp seufzte. «Es sollte besser nicht dazu kommen.» Er nahm den Hut ab und kratzte sich an Kopf und Kinn. «Ja, Jim, ich bin auf Ihrer Seite. Es gibt noch einen weiteren Headcutter in Coney Island: Tom Guyot. Er wird uns helfen, soweit er kann, aber er ist ein alter Mann. Und er hat einen Freund, einen Zeitungsfritzen, der ein bisschen über Ja… über ihn Bescheid weiß. Vielleicht sogar mehr, als er uns bisher erzählt hat.»


  «Ein zweiter Headcutter?», sagte Hawks nachdenklich. «So, so. Die Zufälle nehmen kein Ende, finden Sie nicht auch? Ich gehe doch davon aus, dass Sie es mir gesagt hätten, wenn er einen Gefallen übrig hätte, oder?»


  Mapp hob unbestimmt die Schultern. «Vielleicht ist es kein Zufall, dass er hier ist, aber das heißt noch lange nicht, dass es ein schlechtes Zeichen ist.»


  «Was ist ein Headcutter?», fragte Sam, der nicht länger an sich halten konnte.


  Mapp kicherte. «Wir Musiker nennen einen Wettstreit ein ‹Headcutting›. Von uns gibt es viele auf der Straße, und irgendwann fing man an, ein Spiel mit dem Teufel ebenso zu nennen.»


  «Und?» Sam schaute von Mapp zu Hawks. «Von was genau reden wir hier? Von einem musikalischen Kräftemessen oder einer Wette mit dem echten Teufel?»


  «Ob du’s glaubst oder nicht», sagte Mapp grinsend, «in Toms Fall und in meinem reden wir von – beidem.»


  «Und was jetzt?», mischte sich Jin ungeduldig ein.


  «Nun, ich finde, jemand sollte die Leute der Fata Morgana-Kompanie warnen», sagte Mapp. «Aber besser nicht du, Sonnenschein. Wenn sie durch dich deinen Onkel in die Knie zwingen wollen, bleibst du besser aus dem Schussfeld.»


  «Ich könnte gehen», meldete sich Sam zu Wort. «Kann Jin hierbleiben?»


  «Ich brauche kein Kindermädchen», brummte Jin.


  «Jin …»


  Sie hob die Hand. «Schon kapiert, Sam. Aber es passt mir trotzdem nicht. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich mich darüber freue.»


  «Ich muss meine restlichen beiden … Kollegen benachrichtigen», sagte Hawks. «Sie leben beide hier in Brooklyn.»


  Sofort ließ sich Jin vernehmen: «Das kann ich doch tun, nicht wahr?»


  Mapp blickte sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. «Seit wann kennst du dich in Brooklyn aus?»


  «Ich meinte …


  «Ich weiß, was du meintest. Aber lass mich dir erklären, was ich meine, wenn ich sage, dass du besser aus dem Schussfeld bleibst.»


  Jin ließ frustriert ihren Kopf auf die Tischplatte sinken.


  «Sam ist die beste Wahl für einen Botenjungen», meinte Jasper. «Er ist im unsichtbaren Alter, und er weiß, wie er sich verhalten muss.»


  «Im unsichtbaren Alter?», murmelte Sam. «Komisch, ich weiß genau, was Sie damit meinen. Klar, ich mache, was nötig ist.»


  «Also schön.» Mapp streckte sich auf seinem Stuhl. «Ich würde vorschlagen, wir schicken zuerst Sam mit einer Warnung zur Fata Morgana-Kompanie, und dann soll er schauen, ob er Tom Guyot auftreiben kann.» Er wandte sich an Hawks. «Wie finden Sie das?»


  Hawks nickte. «Du solltest so schnell wie möglich gehen.» Und zu Mapp gewandt: «Mr. Mapp, denken Sie, der Zeitungsfritze könnte noch über weitere Informationen verfügen?»


  «Schwer zu sagen. Aber es schadet ja nichts, ihn zu fragen.»


  «Also gut.» Hawks wandte sich wieder an Sam. «Dann versuche, auch ihn zu finden. Wenn du zurückkommst, warten noch weitere Botengänge auf dich, und einer von meinen Jungs kann dich nach Brooklyn fahren.»


  «Geht klar.» Sam nahm Jin am Arm und zog sie ein Stück vom Tisch weg. «Soll ich deinem Onkel irgendetwas von dir ausrichten?»


  Sie seufzte. «Sag ihm, dass ich in Sicherheit bin. Sag ihm, er soll sich auch in Sicherheit bringen und nichts Dummes tun. Und Sam?» Ihre Stimme wurde so leise, dass er sich ganz nah zu ihr vorbeugen musste, so nah, dass er ihren Duft nach Harz und Schießpulver wieder riechen konnte. «Hol das Buch», flüsterte sie. «Es ist in einem kleinen Schrank mit Glastüren im Wagen, neben dem Arbeitstisch. Es hat einen genarbten grünen Einband, du kannst es gar nicht übersehen. Bring es mit.»


  Ihre Augen waren groß und sorgenvoll. Sam griff nach ihren Fingern und drückte sie. «Alles wird gut. Jeder, der sich mit deinem Onkel anlegen will, wird es bitter bereuen.»


  Sie zwang sich zu einem kleinen Lächeln und drückte ebenfalls seine Hand. «Mach’s gut.»


  Sam war schon an der Tür, als Hawks ihn zurückrief: «Sam. Einen Moment noch. Für den Fall, dass ich es vergesse, wenn du zurückkommst.» Der Mann aus der Bowery kam gemessenen Schritts zu ihm und zog ein Bündel Geldscheine aus seiner Tasche. «Du musst so schnell sein wie der Wind. Hast du irgendeine Möglichkeit, das hier einzustecken?»


  Sam gab sich Mühe, seinen Schock beim Anblick der grünen Geldscheine zu verbergen. So viel Geld auf einmal hatte er noch nie gesehen. Er fummelte in seinen Taschen herum und zog einen kleinen Beutel hervor, den er benutzte, wenn er nicht seine ganze Spiel-Ausstattung mit sich herumschleppen wollte. Der Beutel war gerade groß genug für ein Kartenspiel und ein paar Würfel.


  Hawks nahm von dem großen Bündel ein kleineres Bündel weg und gab es Sam. «Geh zu Liao», sagte er leise, während er das Geld in Sams Beutel schob und eine Handvoll Münzen aus seiner Hosentasche hinzugab. «Nicht zu Burns. Verstanden?»


  Sam runzelte die Stirn. «Die Anweisung ja. Den Grund nicht.»


  «Das reicht vollkommen. Und jetzt ab mit dir.»


  Der Concierge war nicht im Mindesten beeindruckt.


  «Ich … ähm … ich muss für zwei Ihrer Gäste eine Nachricht hinterlassen», murmelte Sam, der sich Mühe gab, sich von den arrogant gewölbten Augenbrauen des Mannes nicht einschüchtern zu lassen.


  «Für wen?»


  «Für Tom Guyot. Und für einen Mann namens Ambrose.»


  «Bist du mit Mr. Guyot bekannt?», fragte der Concierge beinahe drohend. «Wir möchten unsere Gäste nicht unnötig stören.»


  «Ich … nun, ja, wir kennen uns», sagte Sam, der langsam ärgerlich wurde. Er richtete sich auf. «Ich habe gestern hier mit ihnen zu Mittag gegessen.»


  Mit noch immer zweifelnd hochgezogenen Augenbrauen schob der Concierge Sam zwei Blätter Papier über die Theke und wartete, während Sam seine Nachrichten schrieb: Mr. Guyot, bitte kommen Sie umgehend in den Reverend Dram! Sehr wichtig! Sam Noctiluca und Walter Mapp. Er schrieb Ambrose eine ähnlich lautende Botschaft, faltete die Blätter und reichte sie dem Concierge, der sie mit einem Ausdruck der Überraschung entgegennahm, der wohl aus dem Umstand herrührte, dass Sam überhaupt schreiben konnte.


  Aber Sam hatte keine Zeit zu verlieren. Er ignorierte den Blick des Mannes und sagte: «Es ist wirklich wichtig. Können Sie, na ja, sich bitte beeilen?»


  Der Concierge hob – unglaublich, aber wahr – seine Augenbrauen noch ein Stückchen höher und schob die beiden Nachrichten in einen Briefschlitz hinter sich an der Wand. Sam starrte ihn an, fluchte innerlich, drehte sich auf dem Absatz um und stapfte durch das Atrium auf den Ausgang zu.


  Etwa auf halbem Weg sprach ihn jemand an. «Du bist doch der Junge, den ich während des Feuerwerks mit Sergeant Guyot und Major Bierce sah, nicht wahr?»


  Es war einer der gehetzt blickenden Männer, von denen Sam annahm, dass sie die Resaca-Veteranen waren, ein Mann mit strahlend blauen Augen und einem dichten Backenbart sowie einem Netz aus Sorgenfalten um Mund und Augen. Er trug einen kleinen Dornenzweig in seinem Knopfloch. Die militärischen Ränge verunsicherten Sam einen Moment lang, doch dann wurde ihm klar, von wem die Rede war. «Ähm … ja.»


  «Und stimmt es, dass du sie suchst?»


  Die Augen des Mannes waren so durchdringend, dass Sam zusammenzuckte. «Ähm .. ja», sagte er wieder.


  «Ich weiß, wo sie sind. Soll ich Ihnen deine Nachrichten übermitteln?»


  «Oh, aber sicher. Vielen Dank.» Sam erbat sich zwei weitere Blätter Papier von dem Concierge und schrieb seine Botschaften noch einmal auf, während der Soldat wartete. «Haben Sie … haben Sie mit ihnen gedient?»


  «Ja.» Ein Ausdruck der Trauer überflog das Gesicht des Mannes. «In Shiloh. Und dann in Resaca, als Major Bierce noch Oberleutnant und Sergeant Guyot einfach Tom war.»


  Nachdem er die Zettel geschrieben und gefaltet hatte, fiel Sam nichts mehr zu sagen ein. Wieder erkannte er, wie wenig er über den Krieg wusste. Schließlich stieß er hervor: «In Shiloh sind viele Menschen gefallen, nicht wahr?»


  In dem Moment, in dem er das ausgesprochen hatte, hätte er sich am liebsten geohrfeigt. Dieser Mann hatte das Massaker überlebt, aber vermutlich hatte er unzählige Freunde und Kameraden sterben gesehen. Warum sollte er mit einem dusseligen Halbwüchsigen über so etwas reden, der überhaupt nicht begriff, worum es bei diesen Kämpfen gegangen war, abgesehen vielleicht von der Abschaffung der Sklaverei?


  Doch wenn es den Soldaten bekümmerte, ließ er es sich nicht anmerken. «Fünfundzwanzigtausend gefallen, verwundet oder vermisst in Shiloh», antwortete er in einem leichten Singsang, wie ein Prediger, der einen Psalm vorträgt. «Und noch einmal achttausend in Resaca.»


  Fünfundzwanzigtausend Verwundete und Tote? Das war so, als würde man an einem schönen Sommertag, wenn es so aussah, als hätte sich alle Welt in der Stadt versammelt, Gravesend und Coney Island von der Landkarte auslöschen. Es war schockierend, absolut unvorstellbar.


  Der Soldat streckte die schwielige Hand nach den Zetteln aus. «Ich kümmere mich darum», sagte er mit dem Schatten eines Lächelns. Dann war er fort und ließ Sam mit dem Gedanken allein, wie es wohl war, ein solches Blutvergießen erlebt zu haben. Jin konnte ja kaum die Erinnerung an die Leiche in der Gasse abschütteln, nicht einmal für kurze Zeit. Und der bloße Gedanke an den nackten Fuß, über den er gestolpert war, ließ in Sam Übelkeit aufsteigen. Dabei hatte er die grausigen Einzelheiten überhaupt nicht gesehen.


  Hinter dem Hotel war es um den Wagen der Fata Morgana-Kompanie ruhig; alles schien verlassen. Sam klopfte an die Tür und wartete. Niemand öffnete. Er schaute in die drei Zelte, aber auch hier war keiner. Sam klopfte wieder an den Wagen und lief dann hinunter zum Wasser, wo Jin und Liao letzte Nacht ihre Vorstellung gegeben hatten. Nirgends war eine Spur von Liao oder Mr. Burns.


  Er versuchte es als Nächstes im Mietstall. Der einzige Mensch hier war ein Junge, der eine Wagenachse reparierte. «Tschuldigung», rief Sam. «Hast du die Feuerwerksleute irgendwo gesehen?»


  Der Junge lehnte sich hinter einem der großen Räder hervor. «Ja. Sie haben vor etwa einer Stunde einen Wagen samt Kutscher gemietet.»


  «Irgendeine Ahnung, wohin sie wollten?»


  «Nach New York. Genaueres weiß ich nicht.»


  Sam fluchte innerlich. Selbst auf dem schnellsten Weg brauchte man mindestens zwei Stunden nach Manhattan. Sie würden frühestens am späten Nachmittag zurückkommen. «Danke.»


  Nun, wenigstens wusste er, dass sie zur Abendvorstellung wieder da sein würden. Sam ging zurück zum Wagen. Da war immer noch die Sache mit Jins Buch.


  Er fühlte sich wie ein Dieb, als er am Türgriff rüttelte. Natürlich war abgeschlossen. Er ging um den Wagen herum und betrachtete die mit Vorhängen beschirmten Fenster in der Hoffnung, eins wäre offen. Aber auch hier hatte er kein Glück. Dann kam er zu einem Fenster hinten im Wagen, gegenüber der Tür, an dem die Vorhänge einen Spalt breit offen standen. Das Fenster war geschlossen, aber Sam konnte ins Wageninnere schauen. Er erhaschte einen Blick auf die Decke des Wagens.


  Genauer gesagt erhaschte er einen Blick auf die Luke in der Decke, durch die Jin an jenem ersten Morgen geschaut und Feuer in die Luft geschleudert hatte.


  «Tja», murmelte er vor sich hin. «Ein Versuch kann nicht schaden.» Er blickte sich um, ob irgendjemand sah, dass er sich wie ein Einbrecher benahm, sprang in die Höhe, packte die Dachumrandung und zog sich hinauf. Geduckt schlich er über das gewölbte Dach, schloss die Finger um den Rand der Lukenklappe und zog.


  Sie bewegte sich.


  «Oh, Gott sei Dank», murmelte er. Dann, mit einem letzten verstohlenen Blick in die Runde, öffnete er die Luke gerade so weit, dass er hindurchschlüpfen und in den Wagen springen konnte.


  Es war nicht gerade eine elegante Landung, aber da ihm niemand dabei zuschaute, spielte es keine Rolle. Sam richtete sich auf und blickte sich um. Da war der Arbeitstisch unter dem Fenster mit den nicht ganz zugezogenen Vorhängen, flankiert von Schränken, die an die Wand geschraubt waren. Auf dem Arbeitstisch lag ein Zettel für Jin. Sam blieb stehen und las die ersten Worte: Wir besorgen Vorräte; sind am Nachmittag wieder da …


  Rechts von dem Arbeitstisch und den Wandschränken stand, genau wie Jin gesagt hatte, eine Büchervitrine, deren Glastüren mit kleinen Haken verschlossen waren. Das Buch mit dem genarbten grünen Ledereinband, das Jin ihm beschrieben hatte, stand auf dem zweiten Bord.


  Er nahm den Zettel vom Arbeitstisch, steckte ihn zwischen die Seiten und schob das Buch hinten in seinen Hosenbund. Er rückte die restlichen Bücher auf dem Bord so zusammen, dass die Lücke, die das Zunderbuch des Flammenmeisters hinterlassen hatte, nicht mehr zu sehen war. Dann, bevor er wieder aufs Dach kletterte, vergewisserte er sich mit einem raschen Blick durchs Vorderfenster, ob er noch immer ungestört war.


  Er war es nicht. Zwei Männer kamen über die Kiesauffahrt auf den Wagen zu. Nichts konnte den eisigen Schauer rechtfertigen, der Sam bei ihrem Anblick überlief, aber er ließ sich nicht leugnen.


  Lag es vielleicht an der Art, wie sich der rothaarige Mann bewegte? Selbst aus der Entfernung erkannte Sam, dass er teure Kleidung trug; er passte zum Broken Land Hotel, bis auf den Umstand, dass sich keiner der Gäste hier hinten bei den Ställen herumtreiben würde. Etwas an seiner Haltung war nicht in Ordnung. Sein Gang war zu glatt, zu reibungslos, ohne die kleinen Bewegungen und Gesten, die Menschen beim Gehen ausführten. Diese subtilen Merkmale machten es möglich, jemanden einzuschätzen, der sich zum Kartenspielen hinsetzte, und jeder hatte sie an sich – nicht so dieser Mann. Weder streckte er seine Finger noch steckte er die Hände in die Taschen, kratzte sich am Kopf oder fummelte an seinen Ärmelaufschlägen. Er schritt mit automatengleicher Eleganz auf den Wagen zu.


  Der andere Mann machte ebenfalls einen seltsamen Eindruck, und sei es auch nur wegen des langen Filzmantels, der an einem herrlichen Sommermorgen völlig fehl am Platz war. Seine bleiche Haut glitzerte leicht im Sonnenlicht, als ob sein kahler Schädel von einem feinen Schweißfilm überzogen wäre.


  Es gab keine Möglichkeit zur Flucht, ohne gesehen zu werden. Sam zog sich vom Fenster zurück, ging durch den Wagen und schloss die Vorhänge am hinteren Fenster, damit die beiden Männer nicht ebenfalls die Luke im Dach entdeckten.


  Wumm wumm wumm wumm wumm. «Hallo?», kläffte eine Stimme. «Jemand zu Hause?»


  Eine zweite Stimme, leiser als die erste: «Ich schaue in den Zelten nach.»


  «Gut.» WUMM WUMM WUMM WUMM WUMM. «Burns! Mach auf!»


  Sam blinzelte. Ihm fiel plötzlich ein, was James Hawks gesagt hatte. Geh zu Liao, nicht zu Burns. Verstanden?


  Es wurde an der Tür gerüttelt. Sams Herz setzte eine Sekunde lang aus. Noch einmal wurde geklopft, dann entfernte sich die erste Stimme grummelnd und gesellte sich zu der zweiten. Die beiden Männer blieben in Hörweite, aber nicht nah genug, dass Sam hätte verstehen können, was gesprochen wurde.


  Das kann irgendwer sein, redete Sam sich ein. Vielleicht arbeiten sie für das Hotel. Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass sie mit der Sache irgendetwas zu tun haben.


  Er huschte zu einem anderen Fenster und zog vorsichtig eine kleine Ecke des Vorhangs zur Seite. Der rothaarige Mann ging rauchend vor dem zweiten der drei Zelte auf und ab. Dann tauchte sein Gefährte aus dem Zelt auf und schüttelte den Kopf. Er deutete auf das Zelt gleich neben dem Wagen, das auf einer niedrigen hölzernen Plattform stand.


  Als der Mann in dem Filzmantel die Plane vor dem Eingang zur Seite schlagen wollte, geschah etwas Merkwürdiges. Die Plane rührte sich nicht.


  Die beiden Männer schauten sich an. Derjenige mit der Zigarette schob sich an dem anderen vorbei und riss an der Plane. Vergeblich. Er drückte dagegen und schob mit der Schulter, als ob es eine feste Holztür wäre. Der gewachste Stoff gab gerade so viel nach, dass er abprallte, als wäre die Plane aus Gummi gemacht.


  Die beiden Männer berieten sich im Flüsterton. Der Kahlkopf bückte sich und versuchte, den Saum des Zeltes anzuheben, aber er ließ sich nicht bewegen. Die beiden trennten sich und gingen rechts und links um das Zelt herum. Ein paar Augenblicke später tauchten sie wieder auf. Diesmal war das Gespräch lauter und erregter.


  Der Mann in dem teuren Anzug legte den Kopf in den Nacken und starrte in den Himmel, wobei er einen Mund voll Rauch ausstieß. Dann gingen die beiden Männer auf demselben Weg davon, auf dem sie gekommen waren.


  Sam holte zweimal tief Atem, um sich Mut zu machen, überprüfte noch einmal gründlich, ob die Männer wirklich weg waren, sprang zur Luke hoch und zog sich auf das Dach. Er schloss die Luke, ließ sich zu Boden fallen, und rannte, was das Zeug hielt, nach West Brighton.
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  RED HOOK


  Das ist wirklich lästig.» Bones lümmelte sich auf einem mit Samt bezogenen Sofa im Atrium des Hotels Broken Land. «Würdest du bitte damit aufhören?»


  Walker, der hin und her gelaufen war, blieb stehen und ließ den Kopf im Nacken rollen. «Uns bleibt nur noch bis morgen Abend Zeit.»


  «Ja, Walker, das ist mir klar. Also werden wir heute Abend zum Feuerwerk wiederkommen und nach der Vorstellung mit Burns reden. Es ist lästig, aber es ist nicht das Ende der Welt.»


  «Mir gefällt es hier nicht», sagte Walker, blickte mit dunkel umränderten Augen im Raum umher und betrachtete die Gäste, die in ihrer beschwingten Sommerkleidung im Hotel ein-und ausgingen. «Hier stimmt etwas nicht.»


  «Stell dich nicht so an.»


  «Es fühlt sich an, als …»


  «Walker», zischte Bones, «die Leute schauen schon her.»


  Walker folgte Bones’ Blick zum Fuß der breiten Marmortreppe, von wo aus ein blonder Mann in einem Anzug sie beobachtete. Er erwiderte das Starren des Mannes mit keck geneigtem Kopf, bis der andere Mann das Hotel verließ.


  «Der Ort hier geht mir auf die Nerven», murmelte Walker.


  «Wir werden heute Abend zur Vorstellung noch einmal herkommen.» Bones stand auf und streckte sich. «Aber vorher müssen wir mit Christophel sprechen.»


  Walker stöhnte.


  «Wir haben keine andere Möglichkeit», erklärte Bones. «Hawks ist verschwunden. Sawyer ist verschwunden. Overcaste weiß nicht, wer die fünfte Säule ist. Wir brauchen Bios. Bislang hat ja alles bestens funktioniert.»


  «Bislang», schnaubte Walker. «Aber wir haben noch einen weiten Weg vor uns.» Dann zuckte er mit den Schultern und folgte Bones durch das Atrium hinaus auf die Straße, wo ihre Kutsche wartete.


  Vom Kutschbock blickte Frederick Overcaste zu ihnen hinunter. «Wohin jetzt?»


  «Nach Red Hook», antwortete Bones. «Zu den Docks.»


  Sam stürmte in die Mammon’s Alley, wo die Flut von Menschen ihn dazu zwang, langsamer zu laufen – gerade noch rechtzeitig, bevor seine Lungen platzten.


  Drei Iren aus Five Points lungerten vor dem Reverend Dram herum. Sie blickten ihm belustigt entgegen, als er auf die Tür zu humpelte. «Erquickliche Morgengymnastik?», fragte der ganz links außen.


  «Verpiss dich», keuchte Sam und wischte sich den Schweiß vom Gesicht.


  Der Kerl zur Rechten pfiff durch die Lücke seines abgebrochenen Schneidezahns. «Sei froh, dass wir auf deiner Seite sind, Junge.»


  Und wer konnte schon sagen, wie lange dieser Umstand andauern würde? Leg dich nicht mit den Halunken an, dachte Sam, als er eintrat.


  «Ich glaube, ich wäre eben beinahe von Ja…, von seinen Helfern erwischt worden», platzte er heraus, bevor irgendjemand etwas sagen konnte. Er schaute sich um. «Wo ist Jin?»


  Hawks ignorierte seine Frage. «Was ist mit den Fata Morgana-Leuten?»


  «Es war niemand da. Aber ich …» Sam zögerte und krümmte sich, rang keuchend nach Luft, um Zeit zu gewinnen. Das Zunderbuch des Flammenmeisters steckte noch immer – unter dem Hemd verborgen – in seinem Hosenbund. Er war sich nicht sicher, ob er das irgendjemanden wissen lassen wollte.


  «Tut mir leid», sagte er außer Atem, «ich bin die ganzen drei Meilen gerannt.»


  «Jasper», rief Mapp. «Hol dem Jungen etwas Wasser. Sprich weiter, Sam.»


  «Ich habe mit einem Jungen im Stall geredet, und er meinte, sie hätten sich nach New York fahren lassen», fuhr Sam fort. «Ich dachte mir, dass sie etliche Stunden weg sein würden, und ich wollte schon gehen, als ich diese beiden Männer sah. Ich habe mich versteckt – ich befürchtete, mich verdächtig gemacht zu haben.» Das zumindest war die Wahrheit. «Sie kamen zum Wagen, haben ein paar Mal geklopft und …»


  «Und?»


  Sam zögerte und schaute zu Hawks. «Und einer von ihnen rief ausdrücklich nach Mr. Burns.»


  Hawks warf Mapp einen Blick zu. «Wie haben sie ausgesehen?»


  «Einer hat rotes Haar und Sommersprossen. Der andere ist ein Kahlkopf mit einem langen Mantel.»


  Hawks schlug mit der Faust auf den Tisch, stand auf und ging ein paar Mal hin und her. «Ich nehme an, es waren dieselben, die Sie gesehen haben, richtig?», sagte Mapp.


  «In der Tat», bestätigte Hawks. «Was ist mit diesem Tom Guyot?»


  «Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen», sagte Sam. «Mehr konnte ich nicht tun.» Jasper Wills reichte ihm ein Glas Wasser. Er trank es mit einem Zug halb leer, hustete, spuckte und trank dann den Rest. «Wo ist Jin?»


  «Oben. Sie meinte, sie wolle sich ausruhen», sagte Mapp.


  «Wo?»


  Der Klavierspieler schüttelte den Kopf. «Sie will nicht geweckt werden. Nicht einmal, wenn du zurückkämst, meinte sie. Nicht einmal, wenn du nach ihr fragen würdest.»


  «Aber sie … Moment mal … was?»


  «Im Ernst, Sam. Ich glaube, sie ist ziemlich durcheinander, mehr, als sie zugeben möchte.»


  Er war wie vor den Kopf gestoßen. Warum sollte Jin so etwas sagen? Und er konnte nicht einmal darauf bestehen, sie zu sehen – wenn er das Buch geheim halten wollte.


  BUMM BUMM BUMM! Sam wäre vor Schreck beinahe in Ohnmacht gefallen. Halb erwartete er die harte Stimme des Rothaarigen zu hören, die dem Hämmern an der Tür folgte, aber es war bloß ein vierter irischer Bursche, der an die Tür klopfte, ehe er den Kopf hereinsteckte und Hawks zuwinkte.


  «Alles bereit?», fragte Hawks.


  «Ja, Sir.»


  «Ich habe eine Kutsche organisiert.» Hawks erhob sich, nahm drei Umschläge vom Tisch und hielt sie Sam hin. «Anweisungen für dich und Botschaften für die anderen. Mike wird dich hinfahren.»


  Der junge Mann, der in der Tür stand, berührte mit den Fingerknöcheln leicht das fettige Haar an seiner Schläfe, wie zu einem militärischen Gruß.


  «Aber wenn Jin so bedrückt ist, sollte ich doch besser …»


  Walter Mapp legte ihm die Hand auf die Schulter. «Sam, sie ist kein Zuckerpüppchen. Sie kommt schon klar. Und wir dürfen keine Zeit verlieren.»


  «Mach schon, Mister», rief Mike ihm von der Tür aus zu. «Wir blockieren die Straße. Nicht gerade unauffällig, wenn du mich fragst.»


  Sam seufzte und nahm die Umschläge, die Hawks ihm reichte. «Also schön. Wenn sie aufwacht, sagen Sie ihr … sagen Sie ihr, ich habe etwas für sie.»


  Mapp hob die Augenbrauen, dann nickte er. «Alles klar. Und jetzt geh.»


  Sam kam bis zur Tür, wo er wie angewurzelt stehen blieb und mit großen Augen das schmucke kleine Gefährt musterte, das mitten auf der Straße stand. «Wo zum Henker hast du das denn aufgetrieben?»


  Der Junge namens Mike kletterte auf den Kutschbock. «Mr. Hawks meinte, wir kämen in eine Gegend, wo es angeraten ist, sich herauszuputzen.» Er schaute sich grimmig um und gab Sam deutlich zu verstehen, dass diese Gegend das genaue Gegenteil davon war. Er war etwa in Constantines Alter, siebzehn oder achtzehn und – davon ging Sam aus – Ire, obwohl er keinen nennenswerten Akzent hatte.


  Schon seltsam, dachte Sam, wie unterschiedlich die Welten waren, aus denen sie kamen.


  Er öffnete den Umschlag mit seinen Anweisungen und las die Adressen. «Scheint so», bestätigte er Mikes Worte. Dann wanderte sein Blick von der vornehmen Kutsche und dem glänzenden Fell der Pferde zu den merkwürdig anmutenden Kleidern des älteren Jungen.


  «Ich habe noch eine andere Jacke», informierte ihn Mike geduldig. «Wir sind keine kompletten Heiden in den Points. Also, wohin soll’s denn nun gehen?»


  «Nach Brooklyn», antwortete Sam und kletterte in das flinke Gefährt. «Unser erster Halt ist Columbia Heights.»


  Nachdem die anderen drei irischen Burschen die Leute aus dem Weg gescheucht hatten, lenkte Mike die Kutsche auf die Surf Avenue und wandte sich nach Osten in Richtung der Zollstraße, die Coney Island mit dem Festland verband. Gerade als sie auf die mit Muschelschalen ausgelegte Durchfahrtsstraße einbiegen wollten, kam ihnen ein großer Vierspänner in voller Fahrt entgegen.


  Mike riss an den Zügeln und brachte seine Pferde mit einem Ruck zum Stehen, da sie ansonsten von der großen Kutsche in den Straßengraben gedrängt worden wären. Bei dem abrupten Bremsmanöver rutschte irgendetwas vom Dach.


  Die andere Kutsche hatte eine so hohe Geschwindigkeit, dass sie beinahe umgekippt wäre, als sie auf die Muschelstraße einbog. Sam beugte sich aus der Kutsche und erhaschte durch das Fenster des Vierspänners einen Blick auf das Gesicht des rothaarigen Mannes, den er hinter dem Broken Land gesehen hatte.


  «Das ist er!», keuchte er.


  «Na, wenn das nicht komisch ist.» Mike drehte sich mit einem fragenden Gesichtsausdruck um. «Ich könnte schwören, dass das Frederik Overcaste auf dem Kutschbock war.»


  «Wer ist das?»


  «Ein Tammany-Kriecher. Er ist ein …», Mike zögerte, «… ein Kollege von Mr. Hawks.»


  «Ein Kollege? So ein Kollege wie die, zu denen wir fahren?»


  Mike nickte und nahm wieder die Zügel auf.


  «Da ist etwas vom Dach gefallen!», rief Sam ihm zu. «Sollten wir nicht …?»


  «Da oben waren bloß Reisedecken. Lass sie liegen.»


  Er schnalzte mit den Zügeln, und gerade als die Pferde wieder in Trab fielen, ging die Tür auf und eine sehr zerbeult aussehende Jin kletterte neben Sam in die Kutsche. «Autsch», murmelte sie und klopfte sich den Staub ab.


  «Was machst du …? Wie bist du aufs Dach gekommen?»


  Wieder hielt die Kutsche an. «Wo zum Teufel kommt die denn her?», verlangte Mike zu wissen.


  «Wir haben noch einen zweiten Passagier aufgesammelt», grinste Sam. Er beugte sich wieder aus dem Fenster und sah dem Vierspänner nach, der durch das Zolltor fuhr, und überlegte kurz. «Fahr der Kutsche hinterher. Die Sache in Columbia Heights erledigen wir später.»


  Mike warf ihm einen missmutigen Blick zu. «Hat dir Mr. Hawks das auch aufgetragen?»


  «Mr. Hawks konnte nicht wissen, dass wir diese Gelegenheit bekommen würden», konterte Sam. «Was hat er dir denn aufgetragen?»


  Unter etlichen leise gemurmelten Flüchen gestand ihm der ältere Junge, dass Hawks ihm befohlen hatte zu tun, was immer Sam von ihm verlangte. Verstimmt schnalzte er mit den Zügeln.


  «Bei eurem Wagen war niemand, aber ich habe mich reingeschlichen und das hier für dich geholt.» Sam zog Jins Buch unter seinem Hemd hervor und reichte es ihr. «Einer der Stallburschen meinte, dein Onkel und Mr. Burns wären nach New York gefahren», ergänzte er. «Sie haben dir eine Nachricht hinterlassen. Der Zettel ist da drin.»


  Sie las ihn und nickte. «In New York gibt es einen Laden, wo man gutes Material fürs Feuerwerk bekommt.» Dann steckte sie den Zettel ein, öffnete das Buch auf ihrem Schoß und blätterte es durch.


  «Da ist noch etwas.» Sam erzählte ihr von den beiden Männern, die an den Wagen geklopft hatten, und erwähnte auch, dass der Rothaarige namentlich Mr. Burns verlangt hatte. Jin lauschte mit großen Augen.


  «Aber das hat doch nichts zu sagen», protestierte sie. «Er könnte doch … Alle Leute fragen immer nur nach Mr. Burns, entweder weil sie mit dem Eigentümer sprechen wollen oder weil sie lieber mit einem Weißen zu tun haben. Das heißt doch nicht, dass er mit Ja… mit ihm und seinen Leuten im Bunde ist.»


  «Das stimmt wohl, Jin, und ich will auch gar nicht das Gegenteil behaupten», wiegelte Sam ab. «Aber wie gut kennst du ihn eigentlich?»


  «Wie gut ich Mr. Burns kenne?» Jin warf ihm einen empörten Blick zu. «Ich kenne ihn so lange, wie ich Onkel Liao kenne. Sie sind meine Familie. Beide. Nur weil Mr. Burns kein Chinese ist …»


  Sam hob die Hände. «Jin, du nennst den einen Onkel und den anderen Mister. Das ist doch wohl ein Unterschied.»


  «Das ist doch nur, weil …»


  «Jin. Stopp. Ich glaube dir.»


  «Gut.» Sie warf ihm einen letzten prüfenden Blick zu und widmete sich dann wieder dem Buch. «Und jetzt lass mich eine Weile in Ruhe lesen.»


  Die Weile dehnte sich aus, bis sie schließlich in Red Hook ankamen. Sam zog währenddessen sein Kartenspiel aus der Tasche. Er dachte an die unglaublichen Finten des Spielers mit dem Strohhut und übte sein ganzes Repertoire an trickreichen Griffen beim Mischen, Abheben, Austeilen und Ziehen durch. Aber trotz dieser Beschäftigung kam ihm der Weg, den sie schweigend zurücklegten, sehr lang vor.


  Mike folgte der Kutsche bis hinunter zu den Docks. Dann zügelte er die Pferde und ließ den Vierspänner um die Ecke verschwinden. «Wenn ich noch weiter hinter ihm herfahre, merkt er, dass wir ihn verfolgen», sagte er. «Falls er es nicht schon gemerkt hat. Was jetzt?»


  «Ich will wissen, was sie vorhaben. Viel weiter kommen sie mit dieser riesigen Kutsche nicht.» Sam steckte die Karten ein und schaute zu Jin. «Wir sollten zu Fuß weitergehen und sehen, was wir herausfinden.»


  «Keine gute Idee», sagte Mike, aber es klang so, als rechnete er gar nicht damit, dass irgendjemand auf ihn hörte.


  Sam sprang auf das Pflaster, dicht gefolgt von Jin. «Sieh nur zu, dass wir schnell von hier verschwinden können, wenn nötig.»


  «Tatsächlich? Meinst du, das sollte ich wirklich?» Mike schnaubte. «Toller Plan, Kleiner.»


  «Ich hätte ihm ja eine passende Antwort gegeben, wenn ich mir nicht sicher wäre, dass er mir jetzt schon am liebsten die Zähne einschlagen würde», murmelte Sam, während er und Jin hinter dem Vierspänner herschlichen.


  «Toller Plan, Kleiner», bemerkte Jin.


  Auf den Docks ging es laut und geschäftig zu, aber der Weg, den die Kutsche genommen hatte, war nicht zu übersehen. Die Menge war gezwungen gewesen, sich wie das Rote Meer vor ihr zu teilen, und die Lücke, die entstanden war, hatte sich noch nicht wieder gefüllt. Sam und Jin konnten der Spur mühelos folgen.


  Sie wandten sich wieder von den Docks weg, in eine schmale Gasse zwischen zwei Lagerhäusern, bogen um die Ecke – und drückten sich sofort in den Schatten einer Mauer. Keinen Block weit entfernt fuhr die vierspännige Kutsche.


  Sie rollte langsam um eine weitere Ecke. Einen Moment später traten der rothaarige Mann und sein kahlköpfiger Begleiter in dem langen Mantel auf die Straße. Sie gingen tiefer nach Red Hook hinein und ließen die Kutsche zurück.


  Sam wollte ihnen schon nachgehen, aber Jin packte ihn am Arm. Sie legte den Finger an die Lippen und deutete zur wartenden Kutsche. Sie mussten an der Mündung der Gasse vorbei, und dort wartete nicht nur das Gefährt, sondern auch der Fahrer.


  Sam nickte und folgte Jin, die sich vorsichtig bis zu der Gasse schlich und dann ihren Kopf langsam um die Ecke schob. Sie winkte ihm, er solle vorangehen, und Sam riskierte im Laufen einen raschen Blick, aber der Mann, den Mike Overcaste genannt hatte, war nirgends zu sehen.


  Am Ende der Straße blieben die beiden Männer vor einer alten Kirche stehen. Einen Augenblick später öffnete sich die Pforte, und sie verschwanden im Inneren.


  «Und was jetzt?», flüsterte Jin.


  «Das ist vermutlich nicht die einzige Tür. Fast jedes Gebäude hat so etwas Ähnliches wie einen Dienstboteneingang.» Sam schlich sich um die Ecke zur Seite der Kirche, vorbei an den zugemauerten Bogenfenstern.


  Auf der dem Haupteingang gegenüberliegenden Seite entdeckte er, wonach er gesucht hatte, beinahe völlig vergraben unter einem Haufen Bauschutt und Müll. Unter einem Boot mit einem klaffenden Loch im Rumpf, einer ganzen Anzahl Backsteinen, verfaulenden Holzbrettern und etwas, das so aussah wie eine verfallene Kirchenbank, befanden sich ein paar Steinstufen, die hinunter zu einer Holztür führten.


  So leise sie konnten räumten sie den Schutt von dem kleinen Boot. Sam hob es an, damit Jin darunterklettern konnte, dann hielt sie es fest und er folgte ihr.


  Schwache Lichtstrahlen drangen zu der Tür am Fuß der Stufen und beleuchteten ein einziges Wort, das in das Holz gebrannt war.


  «‹Christophel›», las Jin. «Was bedeutet das?»


  «Vielleicht ist es der Name der Kirche.»


  Jin legte die Hand an den Türknauf. Die Tür öffnete sich.


  «Sie ist nicht verschlossen?»


  «Du sagst es.» Sie schaute ihn unbehaglich an. «Ich fange an zu glauben, dass Mike recht hatte und dies hier wirklich keine gute Idee ist.»


  «Willst du umkehren?»


  Sie seufzte. «Nein.» Vorsichtig schlüpfte sie durch die Tür. Sam richtete ein stummes Gebet an den Heiligen, der über Neugierige wacht, die an Orten herumschnüffeln, wo sie nichts zu suchen haben, und folgte ihr.


  Der Raum hinter der Tür war dunkel und feucht, es roch nach Dreck. Nachdem sie sich einen Moment ganz still verhalten hatten, ließ Jin ihr Feuerzeug leise schnicken und eine blaue Flamme flackerte auf. In ihrem schwachen Schein konnten die beiden die bleichen runden Formen von Totenschädeln erkennen, die in Nischen an einer Wand lagen, und die staubigen Böden von Weinflaschen, die über-und nebeneinander an der gegenüberliegenden Wand aufgestapelt waren. Dazwischen befand sich ein tintenschwarzer Durchgang.


  Mit einem raschen Blick über die Schulter zu Sam hin steuerte Jin auf diesen Durchgang zu, das Feuerzeug hoch erhoben. Glücklicherweise schluckte der mit Schmutz und modrigem Unrat übersäte Fußboden ihre Schritte.


  Sie hörten Stimmen, als sie um die Ecke bogen und sich am Fuß einer Steintreppe wiederfanden. Aus einem Zimmer gegenüber der Treppe, zu dem die Tür halb offen stand, fiel Licht.


  «Es hat sich deutlich verlangsamt.»


  Jin erstickte die Flamme des Feuerzeugs, und sie und Sam kauerten sich in die Dunkelheit.


  «Was meinst du mit ‹verlangsamt›?» Sam erkannte die Stimme des Rothaarigen.


  «Ich meine damit, dass weniger Dämonen entstehen. Bios hört nicht mehr so häufig die Schlüsselworte.» Diese Stimme kannte Sam nicht.


  «Und was jetzt? Muss Walker noch mehr Leute in die Mangel nehmen, damit wieder mehr geredet wird?» Die Frage kam aus dem Mund des kahlköpfigen Mannes.


  «Das könntet ihr tun», antwortete die Stimme des dritten, unbekannten Mannes.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann fragte der Rothaarige: «Gibt es wirklich nichts? Seit zehn Stunden nichts von den Dämonen?»


  «Nun, seht selbst», sagte der dritte Mann. «Da ist eine Aktivität in Coney Island» – Jins Finger gruben sich in Sams Handgelenk –, «aber das müssen wir wohl als Klatsch und Tratsch abtun, weil direkt daneben die erste Leiche entdeckt wurde, und eine zweite Aktivität findet in Brooklyn statt, aber das wisst ihr bereits. Ihr meintet, der dortige Hüter sei geflohen.»


  «Die Sache in Brooklyn», ließ sich der Kahlkopf vernehmen. «Das ist nicht derselbe Ort, nicht wahr?»


  «Ganz in der Nähe», brummte der rothaarige Mann.


  «Und seit wann? Das ist doch nicht schon seit letzter Nacht, oder?»


  Der dritte Mann antwortete nachdenklich: «Es war irgendwann heute am Morgen; ihr habt recht, es war geraume Zeit, nachdem ihr Tammany Hall verlassen habt. Es ist schwer, das genau zu sagen. Vielleicht so gegen acht oder neun.»


  «Und Overcaste meinte, dass sich vier der fünf Säulen dort treffen wollten, dass Sawyer und Hawks aber nicht auftauchten», spann der Rothaarige den Gedanken weiter. «Wir haben letzte Nacht Hawks’ Wohnung in der Bowery durchsucht, dann Sawyers Haus und seine Werkstatt in Brooklyn, irgendwann gegen acht oder neun. Sawyer war nicht da. Aber um diese Zeit wurden diese Dämonen erschaffen, richtig?»


  «Dann ist dies die fünfte Säule», sagte der Mann mit der Glatze. «Entweder Sawyer oder Hawks ist zu dieser fünften Säule gegangen, die sich nicht verstecken muss, weil Overcaste sie nicht kennt.»


  «Richtig, sie», nickte der rothaarige Mann. «Overcaste meinte, er wüsste nur, dass es eine Frau ist.»


  Wieder herrschte eine kurze Stille, dann sprach der dritte Mann wieder: «Das ist in Columbia Heights. Wenn dort irgendjemand von Interesse wohnt, sollte er – oder sie – im Augenblick leicht zu finden sein. Die meisten Geldsäcke, die dort leben, haben die Stadt während der Sommermonate verlassen.»


  Sam packte Jin am Arm und zerrte sie durch den Gang in Richtung Tür. Ihr Rückzug verursachte diesmal Geräusche – zu viele, wie Sam fand, als sie den Raum mit den Totenschädeln und den Weinflaschen erreichten, aber Schnelligkeit war jetzt wichtiger als alles andere.


  Sie stürmten durch die Tür und kämpften sich durch die Abfälle. Sam setzte zu einem Spurt in Richtung Wasser an, sobald sie wieder über Tage waren, aber dann hörte er, wie Jin seinen Namen zischte. Sie zerrte den Schutt, den sie weggeräumt hatten, um die Tür zu erreichen, wieder an seinen Platz. Sam fluchte, sauste zurück und half ihr, die beiden schweren Kirchenbänke auf das Boot zu hieven. «Nur zur Sicherheit», keuchte sie. «Okay, machen wir, dass wir wegkommen.»


  Sie umrundeten die Kirche, und als sie die gepflasterte Gasse erreichen, prallten sie frontal gegen den Mann, der den Vierspänner gefahren hatte – Overcaste.


  Er packte Jin, die vorausgelaufen war. Ehe Sam noch überlegen konnte, was zu tun war, heulte Overcaste auf und stieß Jin von sich. Er hielt sich die linke Hand, und Jin steckte das Feuerzeug wieder ein, mit dem sie ihn verbrannt hatte, packte Sams Arm und rannte los.


  Sie kamen zu den Docks und sausten im Zickzack zwischen den Menschen hindurch, bis sie die Straße erreichten, wo glücklicherweise Mike immer noch auf sie wartete.


  Der junge Ire sah Sam und Jin mit verblüffter Miene entgegen. «Los», keuchte Sam, als er sich in die Kutsche warf. «Los, los, los! Nach Columbia Heights, so schnell es geht!»


  Mike verdrehte die Augen und klatschte die Zügel auf die Rücken der Pferde, die sich daraufhin flott in Bewegung setzten. Sam drehte sich um und beobachtete die Straße hinter ihnen, aber der Vierspänner tauchte nicht auf.


  «War die Sache es wert?», rief Mike nach hinten.


  «Ich denke schon.» Sam ließ sich in die Ecke der gepolsterten Rückenlehne sinken. «Ich dachte, Hawks würde Gespenster sehen, als er sagte, dass man durch das Benennen eines Wesens das genannte Wesen heraufbeschwört, aber jetzt könnte ich beinahe selbst daran glauben.»


  Jin zog die Füße auf den Sitz, umklammerte mit ihren Armen ihre Unterschenkel und legte das Kinn auf die Knie. «Weißt du noch, was er über die zwei Leichen gesagt hat, die wir gefunden haben? Dass sie nur wegen der Botschaft an der Wand sterben mussten … Ich wollte nicht glauben, dass irgendjemand so sinnlos getötet werden könnte, aber er hatte recht. Sie wurden umgebracht, um die Leute zum Reden zu bringen – über bestimmte Dinge. Und damit konnte der Kerl in dem Keller herausfinden, wer diese Leute sind.»


  «Aber uns ignorieren sie», sagte Sam nachdenklich. «Sie hören zwar die Gespräche im Reverend Dram, aber sie denken, das sind bloß irgendwelche Leute in der Nähe des Ortes, wo die erste Leiche gefunden wurde. Sie nehmen die Treffer nicht ernst. Wenigstens ist Hawks in Sicherheit.»


  «Weißt du, was wir machen müssten?» Jin kaute mit leerem Blick auf ihrem Daumennagel. «Wir müssten eine Möglichkeit finden, ihnen die Suppe zu versalzen. Wir müssten sie endgültig daran hindern, Hawks und die anderen beiden zu finden. Mehr brauchen wir doch nicht, oder?»


  Sam schaute auf das Buch mit dem grünen Ledereinband neben ihm auf der Sitzbank. «Wir brauchen außerdem noch die Garantie, dass niemand dieses ‹Unterwerfung-durch-Feuer-Spielchen› mitmacht.»


  Jin blickte ihn böse an. «Ich habe dir doch gesagt, dass …»


  «Ich spreche gar nicht von Mr. Burns. Ich glaube dir ja. Aber es stimmt doch, oder? Das Feuer ist die andere Sache, die sie noch brauchen.»


  Sie beugte sich vor und nahm das Buch. «Lass mich in Ruhe.»


  Sam schlug mit seinem Kopf zweimal gegen die Seitenwand der Kutsche, schloss kurz die Augen, griff in seine Tasche und zog wieder die Karten hervor.


  Hastige Schritte hallten auf der Treppe. Walker, Bones und Christophel schauten von dem mit Talg überzogenen Tisch auf, als Frederick Overcaste atemlos in den Kellerraum stürmte.


  Er machte den Mund auf, doch dann erblickte er den Dämon Bios, der die mit Sternen gespickte Tischplatte durchwatete. Seine Augen quollen hervor. Er kreischte auf.


  Bones’ Arm schoss vor, und er schlug ihm einmal kräftig ins Gesicht. «Reiß dich zusammen, Kerl.»


  Overcaste legte die Hand auf seine gerötete Wange und starrte auf den Tisch. «Was ist das?»


  «Also wenn das nicht der hochwohlgeborene Mr. Overcaste ist», sagte Christophel gedehnt. «Ich muss zugeben, ich bin enttäuscht. Hat man Ihnen in Tammany nichts beigebracht? Sie sollten nie ein Zimmer betreten und eine Frage stellen, auf die alle anderen bereits die Antwort kennen. Sie machen sich zum Idioten. Schlimmer noch: Sie geben zu, dass Sie ein Amateur sind.»


  «Können wir Ihnen helfen?», fragte Walker kalt.


  Overcaste, dessen Augen zwischen Walker und dem Dämon hin und her zuckten, fasste sich wieder. «Zwei Kinder haben sich hier herumgetrieben.»


  «In Red Hook gibt es unzählige Straßenbälger», sagte Christophel wegwerfend.


  «Eins war ein chinesisches Mädchen», gab Overcaste zurück, dessen Stimme wieder kräftiger wurde. «Gibt es etwa auch unzählige Chinesenkinder in Red Hook?»


  «Liao und Burns haben ein chinesisches Mädchen dabei», überlegte Bones.


  Overcaste nickte heftig. «Und als ich sie aufhalten wollte, hat sie mich mit irgendetwas verbrannt. Ich habe nicht gesehen, was es war.»


  «Verdammt, wir haben keine Zeit, Kindern nachzujagen.» Walker streckte den Arm aus und zupfte die Nadel, die den Ort der jüngsten Aktivität bezeichnete, aus der Karte. «So. Genug Zeit vergeudet. Wir wissen, wo die fünfte Säule ist. Holen wir sie uns. Dann fahren wir nach Coney Island zurück, verflucht soll es sein, und kümmern uns um die Fata Morgana-Kompanie.»
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  DIE FÜNFTE SÄULE


  Columbia Heights war eine Straße, die parallel zum Ufer verlief und einen Ausblick auf die mächtige, noch im Bau befindliche Brücke über den East River bot. Während die kleine flinke Kutsche an einem atemberaubend schönen Haus nach dem anderen vorbeifuhr und Sam und Mike versuchten, den kürzesten Weg zu der Adresse zu finden, die Hawks ihnen gegeben hatte, betrachtete Jin die Brücke.


  Sie war herrlich mit ihrem Skelett aus gewölbten Steinen und gesponnenem Stahl, wie sie sich über das Wasser erstreckte, weit über die Dächer rechts und links an der Küste und den ständigen Verkehr von Dampfern und großen Segelschiffen dazwischen. Die Sonne glitzerte auf den Tragkabeln. Jin konnte kaum den hölzernen Steg sehen, der sich von dem Ankerplatz in Brooklyn zu der Spitze des diesseitigen Turms erstreckte. Er führte weiter zu dem zweiten Turm und verschwand dann fast völlig, wirkte nur noch wie eine dünne Bleistiftlinie. Jin wusste nur deshalb, dass es ein Weg war, weil sie die winzigen Gestalten von Menschen darauf erkennen konnte.


  Als die Kutsche vor einem prächtigen Haus mit mehreren Stockwerken anhielt, nahm allmählich eine Idee in ihrem Geist Gestalt an.


  «Jin, kommst du?», fragte Sam, der schon ausgestiegen war. «Beeil dich!»


  «Ja, ich komme.» Sie schob sich das grüne Buch unter den Arm und folgte ihm zum Haus, wobei sie immer wieder über die Schulter zu der Brücke hinblickte, bis sie vor der Eingangstür stand.


  Sam zog an der Türglocke, und dann warteten sie. Jin behielt die Straße im Auge und erwartete, dass jeden Moment der Vierspänner um die Ecke in die Columbia Heights einbiegen würde. Neben ihr zappelte Sam herum, zupfte an seinen Ärmelaufschlägen, klopfte sich auf die Brusttasche, um zu überprüfen, ob Hawks’ Briefe noch da waren, und versuchte, sein widerspenstiges Haar glatt zu streichen, bis Jin ihn mit dem Ellbogen in die Seite stieß und ihm zu verstehen gab, er solle damit aufhören.


  Endlich ging die Tür auf und ein Mann in einem makellosen Anzug blickte zu ihnen hinaus. «Der Dienstboteneingang ist hinter dem Haus. Bitte links herum.»


  Jin konnte kaum an sich halten, seine blütenweißen Kragenaufschläge zu packen und ihn anzuschreien, er möge den Weg freigeben, weil zwei Killer unterwegs waren und sie alle auf schreckliche Weise sterben würden, wenn sie nicht schleunigst das Haus verließen.


  Sam gelang es, sich zu beherrschen. Weder duckte er sich unter dem Blick des Butlers, noch sprudelte er die panischen Warnungen hervor, die Jin auf der Zunge lagen. Er straffte die Schultern und trug vor, was er während der vergangenen zwanzig Minuten in der Kutsche eingeübt hatte. «Wir haben eine wichtige Nachricht für Miss Arabella van Cortelen. Wir müssen sie unter allen Umständen persönlich überbringen. Ich verstehe, dass dies ein ungewöhnliches Ansinnen ist und dass Sie die Aufgabe haben, es abzulehnen, aber würden Sie bitte Miss van Cortelen benachrichtigen, ehe sie uns die Tür weisen? Wir wären Ihnen sehr dankbar.»


  Jin sah, wie sich während dieser Rede der Ausdruck auf dem Gesicht des Butlers von zweifelnd über empört zu neugierig wandelte. Er blickte über ihre Schulter hinweg auf die hübsche kleine Kutsche, die nun aufgrund der halsbrecherischen Fahrt von Red Hook hierher ein wenig staubig war, und auf den Kutscher in Livree (irgendwo kurz vor Columbia Heights hatte Mike seinen merkwürdigen langen Mantel gegen einen einfachen Rock mit kleinen Goldlitzen an den Schultern getauscht).


  «Was soll ich Miss van Cortelen über die … Art der Nachricht sagen?», erkundigte sich der Butler.


  Jin biss sich auf die Lippen. Alles in ihr schrie: Sagen Sie ihr, es geht um wahnsinnige Mörder, die sie in Stücke reißen wollen.


  «Bitte sagen Sie ihr, dass wir im Namen der Stadt hier sind», erwiderte Sam mit stoischer Gelassenheit. Genauso stand es in Hawks’ Instruktionen.


  Der Butler bedachte sie noch mit einem weiteren langen, forschenden Blick, während in Jins Gehirn die Worte Sie kommen, sie kommen, sie kommen Purzelbäume schlugen. Dann nickte er und schloss die Tür.


  Sie mussten nicht lange warten. Nur ein paar Sekunden später ging die Tür wieder auf, und diesmal stand ein Mädchen von etwa achtzehn Jahren im Türrahmen. Sie trug das schlichte Kleid und die Schürze aus Kaliko, die sie als Hausmädchen auswiesen. Sie hatte wunderschöne graue Augen und rötlich braune Locken. Und sie war schwarz.


  «Miss Arabella lässt bitten.» Sie lächelte. «Bitte hier entlang.»


  Sie folgten dem Mädchen ins Haus, durch ein Foyer, in dem überall frische Schnittblumen und Antiquitäten standen, in einen prächtigen Salon, der zur Straße hin lag.


  «Miss Arabella, Mr. Sawyer, bitte entschuldigen Sie», sagte das Mädchen mit den rotbraunen Haaren und knickste leicht. «Dies sind die Herrschaften, die Miss Arabella zu sehen wünschen.»


  Eine junge Frau und ein blonder Mann, die auf einem mit Fransen verzierten Sofa saßen und ins Gespräch vertieft gewesen waren, verstummten und erhoben sich. «Ihr habt eine Botschaft für mich?» Die Frau war wunderschön und schlank, und sie trug das rötlich blonde Haar zu einer komplizierten Lockenfrisur aufgesteckt. «Bitte setzt euch doch», sagte sie. «Ihr seht aus, als hättet ihr einen harten Tag hinter euch.»


  Also, das war eine Überraschung. Was immer sie erwartet hatte, Jin hätte nicht gedacht, dass man sie als Gäste behandeln würde. Sie schlurfte hinter Sam her, der den kostbar eingerichteten Raum durchquerte und zu dem Sofa ging, wo die beiden gesessen hatten.


  «Ich glaube», sagte Sam zögernd und entschuldigend, «dass wir Ihnen die Botschaft allein übergeben sollen. Und wir müssen uns beeilen.»


  «Ihr sagt, dass ihr im Namen der Stadt kommt.» Arabella van Cortelen ließ sich wieder graziös auf ihren Platz sinken. «Mr. Sawyer spricht ebenso für die Stadt wie ich. Möglicherweise wollt ihr mir dieselbe Warnung überbringen wie er.»


  Sawyer. Der Name war ihr gleich bekannt vorgekommen, und jetzt erinnerte sich Jin daran, wo sie ihn gehört hatte. «Mr. Hawks erwähnte einen Mann namens Sawyer, nicht wahr?»


  Sam zog Hawks’ Umschläge aus seiner Tasche. Er reichte einen der jungen Frau und warf dann dem blonden Mann einen Blick zu. «Ich habe auch einen für Sie. Zu Ihnen wäre ich als Nächstes gefahren.»


  Sawyer beugte sich vor, um den Brief in Empfang zu nehmen. «Ihr kommt von Hawks. Hat sich ja verdammt viel Zeit gelassen. Er meinte, er würde sie als Allererstes vor Jacks Leuten warnen, und jetzt kommt er erst am nächsten Tag damit an …»


  Jin zuckte bei der Erwähnung des Namens zusammen, und sie fühlte, wie Sam neben ihr sich ein leichtes Schaudern nicht verkneifen konnte.


  Miss van Cortelen legte eine Hand auf Sawyers Arm und brachte ihn zum Schweigen. «Ihr sagtet, wir müssten uns beeilen», wandte sie sich an Sam. «Ihr könnt unbesorgt in Mr. Sawyers Gegenwart sprechen. Er sah Jacks Kreaturen gestern Nacht mit eigenen Augen.»


  «Sie kommen hierher», platzte Jin hervor. «Sie sind schon auf dem Weg, und jedes Mal, wenn Sie seinen Namen sagen, helfen Sie ihnen, Sie zu finden.»


  «Das stimmt», sagte Sam rasch. «Sie sind auf dem Weg hierher. Wir sind ihnen ein Stück voraus, aber sie haben Ihre Spur, von Ihnen allen, weil jemand es hört, wenn man über … ihn spricht. Sie haben diese Leute umgebracht, nur damit sein Name genannt wird, und Sie haben ihn heute ausgesprochen, und jetzt wissen sie, wo Sie sind.»


  Sawyer wurde blass. «Oh, gütiger Gott …»


  Arabella van Cortelen warf ihm einen scharfen Blick zu. «Damit ist das Rätsel, warum Hawks dir verboten hat, zu mir zu kommen, wohl gelöst.»


  «Sie müssen beide aus diesem Haus verschwinden», beharrte Jin. «Hören Sie uns überhaupt zu? Sie kommen, und zwar jetzt!»


  «Ich weiß, wo wir hingehen können», sagte Sawyer.


  Die junge Frau schüttelte den Kopf. «Nein. Man darf uns nicht zusammen finden. Du hättest überhaupt nicht herkommen dürfen.»


  «Nehmen Sie unsere Kutsche», schlug Sam vor. «Wir finden schon eine Möglichkeit, nach Hause zu gelangen.»


  «Nein.» Arabella faltete den Brief zusammen. «Susannah?»


  Das Hausmädchen trat vor. Jin hatte völlig vergessen, dass sie noch im Raum war.


  «Nimm das», sagte Arabella und reichte ihr den Brief. «Fahr mit diesen beiden zu Hawks und sage ihm, dass wir in Sicherheit sind. Der Brief beweist, dass du von mir kommst.»


  Dann stand sie auf und umarmte das Mädchen fest. Jin war überrascht, beide weinen zu sehen.


  «Danke», flüsterte Susannah.


  «Es ist mir eine Ehre», flüsterte Arabella. «Und jetzt los. Mach dich auf den Weg.» Sie schaute zu Sawyer. «Und du auch, sobald sie fort sind.»


  Susannah wischte sich über die Augen und rannte ins Foyer, gefolgt von Sam und Jin. Jin warf einen letzten Blick aus dem Salonfenster, als sie den Raum verließ, und sah gerade noch, wie der Vierspänner vor dem Haus hinter Hawks kleiner Kutsche anhielt.


  «Stopp!», schrie Jin und packte Susannah am Handgelenk, als sie gerade die Haustür öffnen wollte. «Sie sind hier!»


  Susannah machte ein erschrockenes Gesicht und drehte sich um. «In den Keller.»


  Sie hörten, wie Arabella van Cortelen Sawyer eilig den Weg zum Dienstboteneingang wies.


  «Wir können sie doch nicht allein lassen», protestierte Jin, als ein höfliches Klopfen an der Haustür ertönte.


  «Wir müssen», warf das andere Mädchen über die Schulter, während sie ein Esszimmer durchquerten und in eine Küche kamen.


  «Aber sollten wir … sollten wir nicht etwas tun? Sie beschützen zum Beispiel?»


  «Womit denn?», fragte Sam, bemüht, nicht allzu grob zu klingen. «Hast du zufällig Sprengstoff bei dir?»


  «Nein, aber … sollten wir ihnen nicht helfen, sich zu verstecken?»


  «Nein.» Das Hausmädchen umrundete einen riesigen Arbeitstisch und öffnete eine Tür neben dem Ofen. «Und hoffen wir, dass Miss Arabella Sawyer dazu überreden kann, sie zu verlassen, ohne den Helden zu spielen. Er müsste dicht hinter uns sein, wenn er das Haus durch den Dienstboteneingang verlassen will.»


  Das nächste Klopfen an der Haustür war viel lauter, so laut, dass es selbst noch in der Küche zu hören war. Sam zögerte. Es kam ihm falsch vor, die beiden im Stich zu lassen, wo so viel davon abhing, dass sie Jacks Männern entkamen.


  Dann war von der Vorderfront des Hauses ein ohrenbetäubendes Krachen und Splittern zu hören: Die Eingangstür war mit einem unvorstellbar kräftigen Hieb eingeschlagen worden.


  Mit einem erstickten Schluchzen raffte Susannah ihre Röcke und sprang in den Keller.


  Es blieb keine Zeit mehr; sie mussten darauf vertrauen, dass Arabella gewusst hatte, was sie tat, als sie sie wegschickte. Sam packte Jin am Arm und schob sie Susannah hinterher. Dann folgte er selbst und zog die Tür hinter sich zu.


  Am Fuß der Treppe gelangten sie in einen Raum, vollgestellt mit Fässern und Flaschen mit Wein und Likör. «Hier entlang», wisperte Susannah. «Seht zu, dass ihr nichts herunterwerft.» Dann zwängte sie sich seitlich zwischen ein Regal und die Wand dahinter und verschwand. Jin folgte ihr.


  Irgendwo oben schrillten Stimmen. Sam schluckte und versuchte nicht darüber nachzudenken, ob es nicht eher Schreie als laute Rufe waren, und folgte den beiden Mädchen.


  Hintereinander schoben sie sich zwischen den Regalen hindurch, bis erst Susannah und dann auch Jin wieder verschwanden. Gleich darauf, kurz bevor er die hintere Abschlusswand des Kellers erreichte, kam Sam an einen schmalen Durchgang aus Backstein, der gerade hoch genug war, dass man aufrecht darin stehen konnte. Er ging um die Ecke darauf zu. Dort standen die beiden Mädchen und unterhielten sich flüsternd miteinander, und als sie weitergingen, zog Jin ihr Feuerzeug heraus und leuchtete ihnen den Weg.


  Sie folgten dem Gang, bis sie ein paar unebene Steinstufen erreichten, die nach unten führten, immer weiter nach unten, bis zu einem Haufen aus Schotter und Steinen, der so aussah, als sei ein Tunnel eingestürzt. «Was ist passiert?», fragte Sam. «Sitzen wir in der Falle?»


  «Hinter dir», antwortete Susannah. «Unter der Treppe.»


  Es war in dem flackernden Licht fast nicht zu sehen, bloß ein weiterer tiefer Schatten an einem dunklen Ort. Susannah schob die anderen beiden beiseite, bückte sich und kletterte hinunter in ein kleines Loch. «Da ist eine Leiter», sagte sie. «Ihr müsst mit den Füßen danach tasten.» Und dann war sie weg.


  Sam drehte sich zu Jin um, die hinter ihm stand, das Buch fest an die Brust gedrückt. Die winzige Flamme ihres Feuerzeugs flackerte im Rhythmus ihres Atems hin und her. «Du zuerst.»


  «Ich weiß überhaupt nicht mehr, was wir eigentlich machen», murmelte sie. Sie löschte das Licht, steckte das Feuerzeug ein und kletterte steif in das Loch.


  Als Sam den Fuß der Leiter erreichte, hatte er das Gefühl, dass die Temperatur um mindestens zehn Grad gestiegen war. Ein paar Meter weiter flackerte ein Licht auf. Susannah reichte Jin eine Laterne und zündete eine zweite für sich selbst an. Sie konnten nun sehen, dass sie sich in einem zylindrisch angelegten Raum befanden, mit roten Backsteinwänden und einem Lehmboden, der in gleichmäßigen Abständen gerippt war.


  «Wo sind wir?», wollte Sam im Flüsterton wissen.


  «Arabellas Vater wollte eine Untergrundbahn bauen, aber er bekam keine Lizenz, und deshalb wurde dieser Tunnel nur eine Meile lang. Seid vorsichtig», warnte Susannah, als er beinahe der Länge nach hingeschlagen wäre. «Hier lagen früher einmal Bahnschwellen. Lauft in der Mitte, dort ist der Boden eben.»


  «Warum ist sie … Miss van Cortelen, meine ich … warum ist sie nicht mitgekommen?», fragte Jin. «Die Laternen … sie muss für diese Art von Notfall vorgesorgt haben.»


  «Wir sind nicht hier, um uns zu verstecken», drang Susannahs Stimme zu ihr nach hinten. «Nach etwa einer Meile kommen wir an ein Gitter, durch das wir die Docks in der Fulton Street erreichen.» Sie warf einen Blick über die Schulter zu Sam und Jin. Das Licht der Laternen fiel auf ihr unglückliches Gesicht. «Und der Notfallplan galt niemals Miss Arabella.»


  Natürlich. Sam wäre beinahe wieder hingefallen, als ihn die Erkenntnis wie ein Blitzschlag traf und er darüber den gerippten Boden unter seinen Füßen vergaß.


  «Du bist es, nicht wahr?», fragte er mit großen Augen. «Es ist nicht Arabella van Cortelen, die für die Stadt spricht, richtig? Du bist es.»


  «Ja.»


  «Aber du bist … Ich meine …» Jin wandte sich mit einem hilflosen Ausdruck im Gesicht zu Sam.


  «Ich bin eine Schwarze», sagte Susannah leise. «Ja. Ich garantiere euch, dass die Dinge anders liegen würden, wenn die Menschen von New York die Hüter der Stadt selbst bestimmen könnten, aber so ist es nun einmal.»


  «Wusste Mr. Sawyer davon?», fragte Jin.


  Susannah schüttelte den Kopf. «Niemand außer Arabella und mir wusste davon, und Sawyer ist nicht zurückgeblieben, weil er dachte, dass sie die Stadt vertritt. Er ist in sie verliebt, und deshalb ist er vermutlich jetzt tot.» Sie seufzte. «Wir hätten ihm die Wahrheit sagen sollen. Jetzt sind nur noch Hawks und ich übrig, und ich weiß nicht, was ich tun soll, außer denselben dämlichen Fehler zu machen, den Sawyer beging. Wir sollten nicht zusammenkommen, bis diese Sache vorbei ist, aber ich weiß nicht, wohin ich sonst gehen soll. Ich kann hier nicht bleiben; sie sind direkt über uns, und ich kann mich nicht verstecken, während die Stadt in Gefahr ist. Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.»


  Sie gingen weiter, folgten dem vagen Versprechen nach frischer Luft. Susannah ging mit schwingenden Röcken voraus, bis sie endlich das Licht am Ende des Tunnels sahen.


  Die frühe Nachmittagssonne schob sich durch ein Eisengitter vor ihnen. Sam stieß es auf und ließ sich an einer Backsteinmauer hinuntergleiten, bis seine Füße auf die Uferböschung des East River trafen. Dann streckte er die Arme aus und half Susannah und Jin nach unten. Sie standen auf einem dicht bewachsenen Flecken Erde neben einem baufälligen, überwucherten Anleger. Die Wand hinter ihnen ragte weit in die Höhe, nur unterbrochen von der Öffnung, durch die sie gerade gekommen waren.


  «Ich denke, das Fährhaus von Fulton ist gleich da drüben, rechts von uns», sagte Sam und schaute nach Norden. «Wir können jemanden anheuern, der uns nach Coney Island bringt.»


  Aber Susannah wandte sich nach Süden. «Da entlang.»


  «Ich bin mir sicher, dass wir unterhalb der Fulton Street sind. Wir sollten nach rechts gehen.»


  «Da entlang», wiederholte Susannah in scharfem Ton und stieg vorsichtig über den zerfallenen Anleger zu einer kleinen, versteckten Bucht zwischen den Binsen. Zwischen den hoch aufragenden Stängeln war der Mast kaum zu sehen. «Damit können wir nach Coney Island segeln.» Sie schob die Gräser auseinander und gab den Blick frei auf eine kleine Barke mit eingerollten Segeln.


  «Ich weiß nicht, wie man mit einem Boot umgeht», gab Sam zu bedenken.


  «Ich kann segeln», sagte Susannah geduldig. «Was wäre das für ein Fluchtplan, wenn ich kein Boot bedienen könnte? Ich brauche nur wenig Zeit, um alles bereit zu machen.» Ein paar Minuten später setzte sie das erste Segel.


  Jin, mit dem Zunderbuch des Flammenmeisters in den Armen, hatte den Blick auf das riesige, skelettartige Gerüst der Brücke und ihre beiden mächtigen Steintürme gerichtet.


  «Woran denkst du?», wollte Sam wissen.


  «Ich dachte an das – was immer es ist –, was ihnen die Möglichkeit gibt, die Leute nur aufgrund ihrer Worte und Gespräche zu finden.» Mit den Augen fuhr sie die Tragkabel entlang. «Ich dachte daran, wie man es zerstören kann.»


  «Wie?» Sam folgte ihrem Blick, aber er sah nicht mehr als eine unfertige Brücke. «Damit?»


  Sie nickte. «Ich denke, man muss nur dafür sorgen, dass genug Leute über die richtigen Dinge reden.»


  In dem kleinen Boot schaute Susannah von ihrer Arbeit auf und hörte aufmerksam zu.


  «Na ja, aber wir wissen doch gar nicht, wonach sie lauschen», bemerkte Sam.


  «Nicht genau, aber wir können Vermutungen anstellen. Sein Name. Die korrekte Bezeichnung für das, was Hawks und Susannah sind.» Sie klappte das Buch auf und tippte auf das Wort Flammenmeister im Titel. «Das vielleicht? Irgendetwas, worüber wir im Reverend Dram gesprochen haben, hat eine Reaktion ausgelöst, obwohl wir so vorsichtig waren. Wenn wir uns eine … Botschaft oder so etwas Ähnliches ausdenken könnten, mit Worten, nach denen sie suchen, eine Botschaft, die Tausende von Menschen sehen und lesen könnten, dann würden sie alle darüber reden …»


  Das war gar keine schlechte Idee, aber es gab ein Problem. «Wie um alles in der Welt sollen wir genug Leute zusammenbekommen, die gleichzeitig diese Worte aussprechen?»


  «An dieser Stelle kommt die Brücke ins Spiel», antwortete Jin langsam. Ihre Augen zuckten über die Länge der glitzernden, verzinkten Drähte, die zu Strängen gesponnen waren, aus denen die massiven Tragkabel bestanden. «Das ist in Bewegung, nicht wahr?»


  «Das Drahtgewebe?»


  «Ja.»


  «Ja. Sie benutzen die Brücke wie eine Spinnmaschine. Der Draht wird zwischen den Ankerblöcken hin und her geführt.» Der Brooklyn-Anker war zu weit im Landesinneren, als dass sie ihn hätten sehen können, aber Sam deutete trotzdem in die Richtung. «Ständig wird ein neuer Draht hinzugefügt. Aus den Drähten entstehen Stränge und aus den Strängen die Tragkabel.»


  «Woher weißt du das alles?»


  «Constantine, ein Freund, mit dem ich zusammenwohne, hat früher mit einer Mannschaft gearbeitet, die die Motoren in den Ankerblöcken zusammenbaute. Und mein Vater hat auch auf der Brücke gearbeitet.»


  «Hmm.» Jin kratzte sich am Kopf. «Also könnte ein Gegenstand relativ einfach von einer Seite zur anderen gezogen werden.»


  «Ich kann dir nicht ganz folgen …»


  Sie winkte ab. «Lass mich noch eine Weile darüber nachdenken. Außerdem scheint Susannah fertig zu sein.»


  Sie gingen an Bord und Susannah löste die Leinen des Bootes. Sie und Sam ruderten hinaus auf den Fluss, wo ziemlich viel Verkehr herrschte. Als sie weit genug vom Ufer entfernt waren, setzte Susannah geschickt die Segel, und sie nahmen Fahrt auf.


  Flussabwärts nach Norton’s Point würden sie etwa eine Stunde brauchen. Jin starrte zu den Türmen der Brücke, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Dann vergrub sie wieder ihre Nase in dem Buch. Sie lehnte es ab, noch weiter über die Vereitelung der Methode zu reden, mit der Jacks Leute die Stadt durchsuchten. Und so verbrachte Sam die Stunde mit Susannah, die am Steuer des kleinen Segelbootes saß.


  «Wie funktioniert das?», fragte er. «Wie wird man … was immer du bist?»


  «Ich glaube, es ist nicht immer so, aber ich habe es geerbt. Sawyer ebenfalls und auch Frederick Overcaste. Wir drei haben unsere Aufgabe kurz hintereinander übernommen: Sawyer 1862, Overcaste 1864 und ich als Letzte, vor fünf Jahren. Ich habe sie von meinem Vater geerbt. Arabellas und mein Vater … starben zur gleichen Zeit, während ich bei ihr angestellt war. So gelang uns die Täuschung.»


  «Drei von euch in so kurzer Zeit? Warum das?»


  Sie warf ihm einen Blick zu. «Wegen des Krieges, Sam.»


  «Natürlich.» Dann rechnete er nach. «Aber als du … Der Krieg war doch schon … sechs oder sieben Jahre vorbei, als du dein Erbe antratest, nicht wahr?»


  «Das behauptet man jedenfalls», sagte Susannah leise. «Aber nicht alle benehmen sich so; für einige ist der Krieg noch immer nicht vorbei. Meine Eltern starben kurz nacheinander, und in meinen Augen sind beide Opfer des Krieges. Besonders meine Mutter. Ich betrachte ihren Tod lieber als Opfer für unser Vaterland und nicht als die Tat eines blindwütigen Irren, dem der Anblick einer Schwarzen missfiel und der seinen Zorn an ihr ausließ.»


  Sie segelten weiter, und Sam fiel wieder ein, dass Ambrose und Tom behauptet hatten, die Stadt sei leichte Beute für Jack und seine Pläne. Die Leute sind wütend, immer noch, hatte Tom gesagt. Sie haben Angst und sie haben den Eindruck, sie müssten sich gegenseitig bestrafen. Ich glaube, die meisten wissen nicht einmal, worauf sie wütend sind. Sie sind es einfach. Und Ambrose hatte ergänzt: Das liegt an der Art der Wut. Es sind kaum ein Dutzend Jahre seit dem Schlimmsten vergangen, was diesem Land widerfahren konnte.


  «Was bedeutet es, so zu sein … wie du und Hawks?», fragte er nach einer Weile. «Was wirst du tun, um die Stadt vor dem Fall zu bewahren?»


  Susannah seufzte. «Das ist ja das Problem. Ich habe keine Ahnung.»


  Er starrte sie mit offenem Mund an. «Du … weißt es nicht?»


  Sie schüttelte den Kopf. «Das», sagte sie knapp, «ist der Makel an dem großartigen Plan, einen von uns geheim zu halten. Ich glaube, es rechnete niemand damit, dass im Fall eines Angriffs keine Zeit mehr für Beratungen und Strategien bleiben könnte.»


  «Aber wie ist das möglich, wenn ihr doch nur dazu da seid, um die Stadt zu beschützen?», begehrte Sam auf. «Wenn dies das Einzige ist, was ihr tun müsst?»


  «Nun, das ist nicht das Einzige.» Sie streckte die Hand in die Höhe und strich über die straffe Leinwand des Segels. «Jeder von uns hat eine bestimmte Rolle, mit der er hilft, die Stadt zusammenzuhalten, auch in Friedenszeiten. Wir alle haben etwas, das wir unser ganzes Leben lang nicht mehr hergeben, sodass es nie verloren geht. Und dann geben wir es weiter. Ich bin die Hüterin der Geschichten.» Sie lächelte schwach. «Seit mein Vater nicht mehr am Leben ist, erfüllen mich alle Geschichten von New York und Brooklyn wie Wasser einen Krug. Manchmal laufen sie über, und ich sehe sie, auch wenn ich nicht hinschaue.»
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  Flussabwärts nach Norton’s Point würden sie etwa eine Stunde brauchen.


  


  Susannah blickte ihn intensiv an, und etwas geschah: Ihre grauen Augen begannen leicht zu schielen, und obwohl sie ihn direkt fixierte, hatte Sam das Gefühl, dass sie noch etwas anderes sah.


  «Du sitzt mit einem blonden Jungen auf einem Dach in Smoky Hollow und spielst Karten», sagte sie leise. «Der Wind reißt sie mit und sie fliegen davon. Eine Eule kommt angesegelt und fängt einen Buben mit dem Schnabel auf, dreht ab und fliegt nach Süden. Der blonde Junge sagt, das sei er, wie er aus dieser Mietskaserne davonfliegt. Du nimmst einen schwarzhaarigen Buben und wirfst ihn in den Wind, der Eule hinterher.»


  «Das ist wirklich passiert», flüsterte Sam staunend. «Das war die Nacht, in der ich beschloss, mit Constantine nach Coney Island zu gehen.»


  «Du spielst mit einem Mann in einem blauen Leinenanzug Karten. Er versucht, dich zu betrügen, aber du merkst, was er vorhat und vertauschst die Karten, sodass er, als er die Karte ausspielt, die er im Ärmel hatte, damit das Spiel für dich entscheidet.»


  «Und so habe ich das Geld gewonnen, womit Con und ich bei Mrs. Ponzi einziehen konnten», erklärte ihr Sam mit großen Augen. «Ich erinnere mich an jedes Blatt, das ich gegen diesen Kerl ausgespielt habe.»


  Susannah nickte. Sie blinzelte, und ihre Augen richteten sich wieder auf ihn. «Das ist eine deiner Geschichten, und deine Geschichten, die deines Freundes und meine und die Geschichten von allen Menschen, die hier leben – all diese Geschichten formen die Geschichte der Stadt. Und ich bin die Hüterin dieser Geschichten. In mir sind sie lebendig.»


  «Du … du weißt also alles, was je hier geschehen ist? Was jedem, der hier lebt, widerfahren ist?» Er starrte sie an. «Wie kann man das alles im Kopf behalten?»


  «Es ist nicht in meinem Kopf», sagte sie achselzuckend. «Es ist in meinem Körper und in meinem Blut. Das ist es, was ich bin. Diesen Teil meiner Aufgabe verstehe ich. Es ist die Frage, wie ich mich und die Stadt vor dieser Invasion schützen kann, die mir Sorgen bereitet.


  Einen solchen Angriff hat die Stadt noch nie erlebt. Möglicherweise wird mich Hawks einfach verstecken, weil er denkt, dass einer von uns unbemerkt bleiben muss, damit die Stadt der Belagerung standhalten kann. Aber», sagte sie nachdenklich, «wie lange würde es mir gelingen, mich vor solchen Kreaturen zu verbergen? Kreaturen, die nicht so leicht aufgeben. Sie haben mich so schnell aufgespürt …»


  Sie schüttelte den Kopf. «Nein, das geht nicht. Es muss irgendetwas geben, das ich tun kann. Unglücklicherweise ist der Einzige, der mich darüber aufklären kann, ausgerechnet derjenige, mit dem ich nicht zusammentreffen sollte: Hawks.»


  Susannah legte nördlich von Norton’s Point an. Sam sprang heraus und zerrte den Bug des kleinen Bootes auf den Strand. «Von hier aus ist es noch ein Stück zu gehen», sagte er, «aber nicht besonders weit.»


  Jin nahm seinen Arm. «Lauft ihr schon voraus. Ich muss vorher noch jemanden aufsuchen.»


  «Hat das mit dem Plan zu tun, den du die ganze Zeit ausbrütest?»


  «Ja. Ich werde es später erklären.»


  Er schaute sie ungläubig an. «Glaubst du wirklich, dass ich dich allein in Norton’s Point herumspazieren lasse, Jin?»


  «Ja, weil im Augenblick Susannahs Sicherheit wichtiger ist. Und ich komme nicht mit euch.» Sie lächelte. «Stell dich nicht so an. Allerdings brauche ich etwas von dem Geld, das Hawks dir gegeben hat.»


  «Jin …»


  Susannah brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. «Bitte entschuldige, wenn das etwas schnippisch klingt, Sam, aber unsere Zeit ist zu knapp, um sie mit überflüssiger Ritterlichkeit zu vergeuden. Wir haben alle größere Probleme als die harmlosen Gauner und Rowdys in den Points. Jin kommt schon klar. Gehen wir.»


  Das stimmte natürlich. Peinlich berührt nickte Sam, zog aus seiner Tasche den Beutel mit den Geldscheinen und Münzen heraus und reichte ihn Jin. «Also schön. Du hast gewonnen. Aber beeile dich. Wir treffen uns im Reverend Dram.»


  Er sah sich noch einmal um, als er und Susannah durch den Sand in Richtung West Brighton stapften, aber Jin war schon in dem wogenden Dünengras verschwunden, das bis nach Norton’s Point reichte.
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  DAS HERZ AUS ZINNOBER


  James Hawks tigerte hin und her. Jasper Wills schrubbte und polierte die Theke, wobei er sich um Ambrose herumarbeiten musste, der auf die Ellbogen gestützt den Inhalt einer Flasche Whiskey dezimierte, Glas für Glas. Tom Guyot saß mit seiner Blechgitarre neben Walter Mapps Klavier, und die beiden improvisierten eine Melodie, die entfernt an Aura Lea erinnerte, als einer von Hawks’ Gefolgsleuten Sam und Susannah die Tür öffnete.


  «So weit, so gut.» Mapp drehte sich auf seinem Klavierschemel herum und blickte Sam mit vor der Brust verschränkten Armen entgegen. «Wir dachten eigentlich, dass Jin zusammen mit dir auftauchen würde, da sie seit deinem Aufbruch verschwunden ist, aber diese junge Dame ist mir meines Wissens noch nicht vorgestellt worden.»


  «Das ist Susannah …» Sam runzelte die Stirn. «Entschuldige, Susannah, ich kenne deinen Nachnamen gar nicht.»


  «Susannah Asher.» Sie schaute sich um und erblickte Hawks. Sie nahm seinen Brief aus ihrer Schürzentasche und hielt ihn Hawks hin. «Sie haben das hier an Arabella van Cortelen geschickt, aber ich nehme an, es war eher für mich gedacht.»


  Hawks nahm den Brief, holte ihn aus dem Umschlag und faltete ihn auseinander, dann wieder zusammen. Schließlich musterte er Susannah. «Asher? Den Namen kenne ich nicht. Arabellas Vorgänger war ein Freund von mir.»


  «Asher war der Name meiner Mutter, und ich habe ihn zu meinem gemacht, aber meine Aufgabe habe ich von meinem Vater geerbt.» Susannah verstummte und erwiderte Hawks’ Blick, während der große Mann ihr Gesicht aufmerksam betrachtete: ihre grauen Augen, ihre farbige Haut und ihr rötliches Haar.


  «Thomas van Cortelen», murmelte er. «Thomas war Ihr Vater.»


  «Ja.» Susannahs Stimme zitterte leicht.


  Hawks’ Miene wurde weich. «Ich verstehe», sagte er leise. «Sie sehen ihm ähnlich.»


  Ganz plötzlich erinnerte sich Sam daran, wie sich Susannah und Arabella umarmt und wie sie beide geweint hatten, bevor Susannah aus dem Haus floh. Ihre Stimme zitterte nicht wegen ihres Vaters. Sie zitterte wegen ihrer Schwester, die sie heute verloren hatte.


  «Tja, das ist ja richtig etwas fürs Herz», ließ sich Mapp leicht sarkastisch vernehmen. «Sam, wo ist Jin?»


  «In Norton’s Point. Aber bevor ich das erkläre, muss ich Ihnen etwas erzählen.»


  Sie versammelten sich alle um den Tisch und Sam berichtete von den Ereignissen des Nachmittags, angefangen von dem Beinahe-Zusammenstoß mit dem Vierspänner bis zu der wilden Jagd nach Columbia Heights und der Flucht durch den Tunnel zum Fluss. Dann erzählte er ihnen von Jins Überlegung, den merkwürdigen Lausch-Mechanismus zu stören, der Jacks Männer so mühelos zu Arabella van Cortelens Haus geführt hatte. «Sie hat sich irgendetwas ausgedacht, aber sie wollte mir nichts darüber sagen», meinte er. «Aber was immer sie in Norton’s Point erledigen will, es hat mit dieser Sache zu tun.»


  «Es ist keine schlechte Idee», sagte Hawks nachdenklich, «wenn sie tatsächlich eine Möglichkeit findet. Aber ich wünschte doch, sie würde uns etwas mehr vertrauen, anstatt sich mit dir davonzustehlen.»


  Tom kicherte. «Hätten Sie es ihr denn erlaubt?»


  «Vermutlich nicht», gab Hawks zu. «Und Sam, du weißt wahrscheinlich auch nicht, was aus Mike geworden ist, oder?»


  Sam schüttelte den Kopf. «Er ist bestimmt davongekommen. Er war in der Kutsche.»


  Hawks rieb sich den Nacken. «Ich bin nicht sicher, ob wir uns darauf verlassen können.»


  Mapp, der noch am Klavier saß, nickte. «Und wenn sie Mike in die Finger kriegen, dann haben sie Mittel und Wege, unseren Aufenthaltsort aus ihm herauszuquetschen. Aber nach allem, was du uns über die Kirche in Red Hook erzählt hast, ist es wohl nur eine Frage der Zeit, bis sie erkennen, dass das, was in Coney Island vor sich geht, nicht nur das übliche Gerede über einen Mord ist.» Er stand auf und streckte sich. «Wir brauchen ein neues Hauptquartier.»


  «Wir können ins Hotel zurück.» Ambrose leerte sein Glas und stellte es mit einem Knall wieder auf die Mahagoniplatte der Bar. «Das ist doch klar.» Er stand kaum merklich schwankend auf und winkte mit dem Arm. «Gehen wir.»


  «Vor etwa zwei Stunden sind ihm die Geschichten über Ja… über den besagten Kerl ausgegangen», vertraute Tom Sam im Flüsterton an. «Seitdem hat er sich die Flasche zur Brust genommen.»


  «Ins Broken Land?» Jasper runzelte die Stirn und drehte sich zu Sam. «Gastiert dort nicht die Feuerwerk-Kompanie deiner Freundin? Wenn diese beiden üblen Gesellen die Feuerwerker suchen, warum sollten wir ausgerechnet da hingehen, wo sie garantiert auftauchen werden?»


  «Kennen Sie den Laden?», gab Ambrose zurück. «Es ist ein riesiges, monströses, ausuferndes Hotel. Es besteht kaum die Chance, dass wir ihnen dort begegnen. Ich schlage ja gar nicht vor, dass wir uns an die Bar setzen und hoffen sollen, dass sie nicht zufällig Lust auf einen Drink bekommen. Ich habe eine Suite dort. Zur Hölle noch mal, wir können eine zweite Suite mieten und Hawks und Susannah getrennt unterbringen, wenn wir wollen. Wenn Jin auftaucht, kann sie von mir aus ihr eigenes Zimmer haben, in einem anderen Flügel des Hotels.»


  «Und wer bezahlt die ganzen Suiten?», fragte Hawks gelassen. «Nur so aus Neugier.»


  «Also bitte! Ich habe ein Spesenkonto. Und ich bin betrunken genug, um davon Gebrauch zu machen.»


  Hawks warf Ambrose einen anerkennenden Blick zu. «Ich habe mich schon gefragt, wann Sie zu etwas anderes nutze sein werden als nur zum Trockenlegen von Whiskeyflaschen.»


  «Ich bin Journalist», sagte Ambrose mit übertriebener Würde. «Das gehört zu meinem Arbeitsalltag.»


  «Ich warte hier mit Sam», erbot sich Tom. «Ich vermute mal, er wird jetzt noch nicht von hier wegwollen.»


  Hawks wandte sich an Jasper Wills. «Sie werden den Laden für eine Weile dichtmachen müssen, Jasper. Können Sie irgendwo anders unterkommen?»


  Jasper richtete sich zu seiner vollen Größe auf. «Mein verehrter Herr, ich habe mein ganzes Leben in dieser Stadt verbracht. Natürlich kann ich ‹irgendwo unterkommen›.»


  «Und wir reden auch nicht einfach nur von ‹eine Treppe höher›?»


  «Ich werde die Fähre nach Richmond nehmen, wenn Ihnen das ein besseres Gefühl beschert. Sobald Sam, Tom und Jin sich auf den Weg gemacht haben.»


  In diesem Augenblick wurde die Tür zum Saloon aufgestoßen. Sawyer, den Sam zuletzt in dem prächtigen Salon in Columbia Heights gesehen hatte, stand im Türrahmen. Er sah völlig zerschlagen aus. Sein Gesicht war voller Schrammen, und seine blonden Haare waren mit etwas verklebt, von dem Sam hoffte, dass es Schlamm war. Aber er bezweifelte es.


  Sein Blick fiel auf Hawks. Mike tauchte hinter Sawyer auf der Schwelle auf. Augenscheinlich waren sie zusammen entkommen.


  «Sawyer? Was machst du denn hier?» Hawks erhob sich und runzelte die Stirn. «Wir dürfen nicht zusammen sein. Das weißt du doch.»


  Das Gesicht des jungen Mannes war starr und schmerzverzerrt. Er schaute von Hawks zu Susannah. «Arabella ist tot.»


  «Das habe ich gehört.» Hawks legte Sawyer die Hand auf die Schulter, aber sein Gesicht blieb ungerührt. «Und es tut mir leid für dich und wegen der Tatsache, dass uns keine Zeit zum Trauern bleibt.» Er deutete auf Susannah. «Aber es sieht so aus, als ob Arabella nicht die Erbin war. Miss Asher ist es.»


  «Was?» Sawyer drehte sich zu ihr um. Zorn verdrängte den Ausdruck plötzlicher Erkenntnis auf seinem Gesicht. «Du?»


  Susannahs Miene war voller Trauer, aber sie stellte sich ihm aufrecht entgegen. «Ich habe sie auch geliebt, Mr. Sawyer.»


  Dem Blick nach zu urteilen, den Sawyer ihr zuwarf, würde seine Antwort nicht sonderlich freundlich ausfallen. Hawks kam ihm zuvor, ehe er noch ein Wort äußern konnte, und sagte sehr bestimmt: «Sawyer, es sind immer noch drei von uns übrig. Wenigstens dafür müssen wir dankbar sein.»


  «Dankbar», wiederholte Sawyer. Er schüttelte den Kopf. «Das denkst du? Dass dieser Umstand ihren Tod irgendwie rechtfertigt?» Er drehte sich zu Susannah um. «Denkst du das auch?»


  «Sawyer», fuhr ihn Hawks scharf an, «reiß dich zusammen. Sie ist tot, und das ist ein großes Unglück, doch obwohl ich über deine Gefühle für sie Bescheid weiß, muss ich dich darauf hinweisen, dass du selbst das Unheil über sie gebracht hast, als du meine Anweisung missachtet hast. Schlimmer noch: Du wärst beinahe ebenfalls getötet worden.»


  «Wenn irgendjemand Schuld hat, dann du!», fauchte Sawyer zurück. «Du sagtest, du würdest sie warnen. Es hat fast einen ganzen Tag gedauert, bis du jemanden geschickt hast.» Er schoss Susannah einen hasserfüllten Blick zu. «Und du! Sie ist wegen dir gestorben.»


  «Meine Entscheidung ist nicht für ihren Tod verantwortlich», sagte Hawks kalt, «und auch Susannah trifft keine Schuld. Was Arabella für sie tat, geht nur diese beiden etwas an. Was zum Henker ist in dich gefahren? Hast du eine Ahnung, in welchen Schwierigkeiten wir stecken?»


  «Ja, natürlich», knurrte Sawyer. «Die Sache ist nur die: Es ist mir egal. Soll doch der Teufel diese Stadt holen. Arabella ist tot, und jemand muss dafür bezahlen.»


  Etwas lag in der Luft, ein neuer Ton, eine Ahnung – etwas in seiner Stimme erweckte in Sam das Verlangen, wegzurennen.


  Auch Hawks spürte es. «Diejenigen, die sie getötet haben, werden dafür bezahlen, Sawyer», sagte er bedächtig.


  «Darauf vertraue ich nicht, und so lange will ich auch nicht warten.» Der blonde Mann steckte die Hand in die Tasche. Als er sie wieder herauszog, hielt er eine kleine Pistole in der Hand. «Ich finde, du solltest bezahlen, Hawks, du und diese Mulattin.»


  Es geschah so schnell, dass Sam kaum Zeit blieb, Susannah zu Boden zu reißen, ehe vier Schüsse fielen und die Luft zerrissen. Sie schienen von überall her zu kommen.


  Als sich der Rauch verzog, senkte Mike im Türrahmen das Gewehr, und James Hawks und Sawyer lagen hustend und blutend und sterbend auf dem Boden. Innerhalb weniger Sekunden war der Stadt nur noch eine Beschützerin geblieben: Susannah Asher, die sich jetzt aus Sams Griff befreite, sich aufrappelte und hinter die Bar taumelte, wo sie sich übergab.


  Jin bog vom Strand aus in die Mammon’s Alley ein und achtete kaum auf ihre Umgebung. Sie hielt das aufgeschlagene Zunderbuch des Flammenmeisters in einer Hand; sie hatte willkürlich ein Rezept herausgesucht und las es wieder und wieder durch, wobei ihr selbst nicht klar war, ob sie tatsächlich hoffte, dass es in ihrem Kopf ganz plötzlich Klick machen und die Formel einen Sinn ergeben würde, wie es bei den anderen gewesen war, oder ob sie wünschte, sie würde unverständlich bleiben. Die Augen fest auf das Buch geheftet, wäre sie beinahe an Sam, Mike und Tom Guyot vorbeigelaufen, ohne sie zu bemerken.


  «Jin!», rief Sam und sprang von dem Stapel leerer Fässer herunter, auf dem er gesessen hatte. Tom schaute von seiner Gitarre auf, nickte ihr zu und zupfte dann weiter an den Saiten.


  «Oh! Hallo.» Unverzeihlich. Ausgerechnet in einer solchen Situation hatte sie ihre wichtigste Regel für den Aufenthalt an fremden Orten gebrochen. Sie war so über sich selbst verärgert, dass es noch ein paar Sekunden dauerte, bis sie den Ausdruck auf den Gesichtern der anderen bemerkte. «Was ist los?»


  «Hawks und Sawyer sind tot», sagte Sam dumpf. «Sie haben sich gegenseitig erschossen. Vor unseren Augen.»


  «Was?»


  Mike, der zusammengesunken auf einem Fass gehockt hatte, stand abrupt auf und ging steif und wortlos um die Ecke. Sam wurde knallrot und vergrub das Gesicht in den Händen. «Was für ein Schlamassel», murmelte er. «Der Rest von Hawks’ irischen Schlägern ist in die Points zurückgelaufen, fast noch bevor sein Körper auf dem Boden aufschlug. Mike ist dageblieben, weil er meinte, Hawks’ letzte Anweisung habe gelautet, er solle mir helfen, komme was wolle.» Er presste die Handflächen gegen die Augen und stöhnte.


  Jin schaute von Sam zu Tom, der sich nicht an dem Gespräch beteiligte, und weiter zu der Ecke, hinter der Mike verschwunden war. «Warum ist er jetzt weggegangen?»


  «Mike hat Sawyer erschossen», sagte Sam. Seine Worte klangen undeutlich, weil er immer noch das Gesicht in den Händen vergraben hatte. «Er hat versucht, Hawks zu retten. Und Sawyer wollte auch Susannah töten.»


  Jin starrte auf die Hausecke. Nach all dem, nach allem, was sie getan hatten, um Sawyer zu warnen, um Susannah in Sicherheit zu bringen. «Aber … warum?»


  «Scheint so, als ob er Hawks und Susannah für Arabella van Cortelens Tod verantwortlich machte.»


  «Aber das … das ist …»


  «Idiotisch, ich weiß.» Sam rieb sich über das Gesicht und schaute auf. «Aber jetzt ist nur noch Susannah übrig.»


  «Wo ist sie? Wie geht es ihr?»


  «Ich glaube, sie steht irgendwie unter Schock. Wie wir alle. Aber sie ist unverletzt. Hast du bekommen, was du wolltest?»


  Sie schüttelte den Kopf. «Der Mann, den ich aufsuchen wollte, war nicht da. Ich muss wohl doch zurück zum Wagen. Aber auf dem Weg hierher habe ich mir genau überlegt, was ich tun will, und ich glaube, es könnte funktionieren.» Sie zögerte. «Na ja, der Teil mit dem Feuerwerk wird funktionieren. Ob wir damit erreichen, was wir wollen – nun, das werden wir wohl erst herausfinden, wenn wir es versuchen.»


  «Der Teil mit dem Feuerwerk? Was genau hast du vor?»


  Trotz allem, was passiert war, lächelte Jin. «Ich werde eine riesige Botschaft schreiben, die in beiden Städten gelesen werden kann, eine Botschaft, die Tausende von Menschen zum Reden bringt und damit diesem Wesen, mit dessen Hilfe die beiden Kreaturen nach Susannah suchen, einen Strich durch die Rechnung macht.»


  «Und das kannst du? Worte aus Feuer schreiben?»


  «Aber sicher. Worte sind einfach, ich brauche nur eine große Fläche dafür und jede Menge Hilfe, um alles vorzubereiten.» Jin schaute in den Spätnachmittagshimmel und beobachtete drei Möwen, die über ihr kreisten. «Wir können es erst nach Einbruch der Dunkelheit machen, aber wir sollten zusehen, dass wir es morgen Abend fertig haben.» Sie schaute Sam an. Was sie jetzt sagen musste, würde ihm nicht gefallen. «Und ich gehe zurück und mache heute Abend die Vorstellung.»


  «Aber das ist viel zu gefährlich!», protestierte Sam. «Das wird dich kaum davon abhalten, wie ich dich kenne. Doch sie werden nach jedem suchen, der irgendetwas mit der Fata Morgana-Kompanie zu tun hat.»


  «Ich weiß, aber niemand hat bisher Mr. Burns und Onkel Liao gewarnt.» Das war nur ein Teil der Wahrheit. Sie zögerte, weil sie nicht wusste, ob das, was sie sagen wollte, einen Sinn ergab. «Ich muss etwas Gutes sehen, Sam. Ich brauche es, oder ich breche zusammen.»


  Tom Guyot hatte die ganze Zeit geschwiegen. Jin ließ sich auf ein Fass neben ihm fallen und schaute auf seine zitternden Finger, die über die Saiten glitten. «Ist alles in Ordnung, Sir?»


  «Nur ein bisschen …» Seine Finger gerieten ins Stolpern und er zuckte bei dem Missklang zusammen. Er ballte die zitternde Hand zur Faust. «Ich hatte bloß nicht erwartet, so etwas noch einmal zu sehen. Das ist alles.»


  «So etwas?», wiederholte sie leise.


  «Einen solchen Hass. Die Gewalt, so dicht vor mir.» Er ließ die Gitarre sinken, sodass die Wölbung des Korpus auf dem Boden stand, und starrte ausdruckslos auf den Kopf der Gitarre. Als er weiterhin schwieg, folgte sie seinem Blick und sah, dass er den Bundsteg fixierte, über den die Saiten verliefen. Er war bronzefarben und passte nicht zum Rest der Blechgitarre, und als sie genauer hinschaute, erkannte sie flach gehämmerte Buchstaben auf dem braunen Metall. Der Bundsteg war nicht immer ein Bundsteg gewesen; es war etwas anderes gewesen, das bearbeitet worden war, um es zu einem Teil dieser Gitarre zu machen.


  Früher einmal war es ein Orden gewesen.


  «Das ist aus dem Krieg, nicht wahr?», fragte sie zögernd.


  Er lächelte leicht. «Richtig. Die Medal of Honor. Es gab drei von uns, die diese Auszeichnung erhielten. Drei ‹Neger›, meine ich.»


  Sam kam zu ihnen und stellte sich neben Tom. «Wow. Ich wusste gar nicht, dass Sie einen Orden gewonnen haben.»


  «Ich glaube nicht, dass man es ‹gewinnen› nennen kann», erwiderte Tom traurig. «Kommt euch wohl komisch vor, das Ding zu zerbrechen und an eine Gitarre zu nageln.»


  Die Geste fiel ihr nicht leicht, aber trotzdem legte Jin den Arm um seine Schultern und lehnte ihren Kopf darauf. «Nein», flüsterte sie. «Mir kommt das gar nicht komisch vor. Ich glaube, wenn dieses Stück Metall wählen könnte, würde es lieber ein Teil von etwas sein, das Sie glücklich macht, als etwas, das Sie an eine Zeit erinnert, in der Sie traurig waren.»


  Tom tätschelte ihre Hand. «So sehe ich das auch, Herzchen.» Er seufzte. «Also gut. Sam, du solltest zu Mike gehen und dich entschuldigen. Und dann sehen wir weiter.»


  Mike zügelte auf der kreisrunden Auffahrt vor dem Hotel Broken Land die Pferde und sprang vom Kutschbock, um Tom herauszuhelfen und die Eingangsstufen hinaufzugeleiten. Dann fuhr er Sam und Jin um das Gebäude herum zu dem kleinen Lager der Fata Morgana Feuerwerk-Kompanie.


  Sam beugte sich aus dem Fenster. «Sieht nicht so aus, als ob jemand da wäre.»


  «Was lediglich bedeutet, dass du auf den ersten Blick keine irren Mörder entdecken kannst. Das will nicht viel heißen.» Jin betrachtete das stille Lager eine kleine Weile, dann seufzte sie. «Mike, würde es dir etwas ausmachen, bei der Kutsche zu bleiben, damit wir notfalls schnell wegkönnen?»


  «Kein bisschen.»


  Sie nickte Sam zu. «Ich finde alles, was ich brauche, im Vorratszelt.»


  Sie huschten in den Schatten der Zelte. Sam folgte Jin zu dem mittleren, öffnete für sie die Zeltplane, die den Eingang verschloss, folgte ihr geduckt und wäre beim ersten Schritt beinahe der Länge nach hingeschlagen.


  Jin zuckte zusammen und wandte sich entschuldigend zu ihm um. «Pass auf die Stufe auf.»


  «Vielen Dank.»


  «Da drüben an der Wand müssten leere Kisten stehen. Wenn du welche findest, bring mir bitte zwei Stück.»


  Das Zelt war voll mit Kisten, auf denen ein Mischmasch aus englischen Wörtern und chinesischen Schriftzeichen stand, und kleinen Haufen aus Stroh und Sägespänen, die als Verpackungsmaterial dienten. Während Jin zwischen den vollen Kisten hin und her wanderte, suchte Sam nach den leeren. Der Geruch in diesem Zelt ließ sein Herz ein bisschen schneller schlagen: leicht süßlich und nach Schießpulver – derselbe Duft, den er einatmete, wenn Jin ihm ganz nahe kam.


  Er fand einen Stapel mit großen, leeren Kisten und brachte zwei zu ihr. Jin tauchte mit einem Arm voller dünner Metallbuchstaben auf, von denen jeder etwa einen Meter hoch war. Er wollte sie ihr abnehmen und schrie auf, als diese gute Absicht mit fünf Stichen in seine verbrannte Hand belohnt wurde. Es war, als wäre er mit einer Gabel gepikt worden.


  «Aufpassen! Sie haben Dornen. Darauf werden die Zündkörper gesteckt.» Vorsichtig legte Jin die Buchstaben in eine der Kisten. Dann betrachtete sie kopfschüttelnd Sams Hand. «Bitte hör auf, dich ständig zu verletzen.»


  «Woher sollte ich denn wissen, dass da Dornen dran sind?», grummelte er.


  «Na, zum Beispiel, wenn du zuerst hingeschaut hättest. Wenigstens sind sie nicht ins Fleisch eingedrungen.» Sie fuhr mit den Fingern über die Brandwunden an seinen Händen, und er bekam eine Gänsehaut. «Warte einfach hier und fass nichts an.»


  Er gehorchte, schaute ihr zu und fühlte sich gänzlich nutzlos, während Jin hin und her huschte und die unterschiedlichsten Dinge in die Kisten und ihren Rucksack packte und dann davonlief, um noch mehr zu holen. Schließlich wischte sie Stroh und Sägespäne von ihrer Kleidung und warf sich den Rucksack über. «Alles klar?»


  «Alles klar.»


  Sie hob eine der Kisten auf, schob den Kopf aus dem Zelt und spähte nach rechts und nach links.


  «Siehst du was?», fragte Sam flüsternd.


  «Keine Seele. Ich glaube, wir können gehen.» Sie schob sich durch die Zeltöffnung und hielt die Plane mit einer Schulter zurück, damit Sam hindurchtreten konnte.


  «Xiao Jin!»


  Die Tür des Wagens sprang auf, und da stand Liao, die Arme vor der Brust verschränkt.


  «Nun, das war nicht geplant», bemerkte Jin. Sam rührte sich nicht und tat so, als wäre er gar nicht da.


  Liao bedachte die beiden mit einem langen, wütenden Blick, knurrte etwas auf Chinesisch und stapfte zurück in den Wagen. Jin seufzte und stellte die Kiste ab. «Komm mit.»


  Sie schlurften hinter Liao die Stufen hinauf. In dem Moment, in dem er die Tür hinter ihnen ins Schloss warf, kläffte er: «Erklärung, bitte!»


  Jin zog einen Schemel unter dem Arbeitstisch hervor, setzte sich und schaute ihren Onkel an. «Es tut mir leid, wenn du dir Sorgen um mich gemacht hast, Onkel Liao, und es tut mir leid, dass ich Sachen genommen habe, ohne zu fragen, aber ich muss dir etwas erzählen, und ich kann heute Abend bei der Vorstellung nicht mitmachen.»


  «Du musst mir etwas erzählen? Zum Beispiel, warum plötzlich ein Buch aus unserem Regal fehlt?», fragte Liao.


  Wieder wünschte sich Sam, er wäre unsichtbar.


  «Ja … zum Beispiel», gestand Jin. «Onkel Liao, die Männer, die den Mord begangen haben, sind auf der Suche nach einem Flammenmeister. Sam hat das Buch geholt, weil ich ihn darum gebeten habe.»


  Liaos Gesichtsausdruck wurde hart. Einen Moment lang herrschte ein unangenehmes Schweigen, und Sam entschied, dass es keinen Sinn machte, so zu tun, als wäre er nicht vorhanden, wo ihn doch jeder sehen konnte. «Es tut mir leid, Sir. Ich entschuldige mich dafür.»


  «Es ist nicht leicht, meiner Nichte etwas abzuschlagen», sagte Liao kalt.


  «Das stimmt», murmelte Sam.


  «Onkel, was ist ein Flammenmeister?», fragte Jin. «Was genau wollen diese Leute von dir? Die Menschen, die sie aufhalten wollen, denken, dass ich von hier wegbleiben soll, weil die Mörder versuchen könnten, mir wehzutun, damit du tust, was sie verlangen. Weißt du etwas darüber? Du oder Mr. Burns?»


  Liaos Stirn glättete sich. «Bist du diesen Männern begegnet? Wer sind sie?»


  «Sie stehen in den Diensten von … von dem Mann, dessen Name an der Wand stand», sagte Jin vorsichtig. «Und sie können es hören, wenn wir über ihn sprechen. Sie wollen einen Flammenmeister, und sie haben es auf dich und Mr. Burns abgesehen.»


  Er nickte. «Dann werden wir abreisen. Sofort. Noch heute Abend.»


  «Nein!», widersprach Jin. Sams Herz wurde schwer, aber was geschehen musste, war so offensichtlich, dass er nicht anders konnte, als Liao mit einem Nicken beizupflichten. Jin starrte ihn ungläubig an. «Ich werde jetzt nicht weggehen!»


  «Wie bitte?!», donnerte Liao. «Wir fahren sofort los! Das heißt, sobald der Yang Guizi zurückkehrt. Mach dich doch nicht lächerlich! Warum sollten wir hierbleiben, wenn diese Kreaturen in den Schatten lauern?» Seine Stimme wurde sanft. «Dein Freund weiß, dass ich recht habe.»


  «Mein Freund sollte …»


  Sam zuckte zusammen. «Jin, er hat wirklich recht. Und du weißt das auch. Es tut mir leid, aber es gibt keinen Grund, dass du noch länger hierbleibst. In Gefahr.»


  «Doch, den gibt es!», fuhr sie auf.


  «Und was wäre das für ein Grund?», verlangte Liao zu wissen.


  «Onkel Liao», sagte Jin mit fester Stimme. «Was wäre, wenn ich sie aufhalten könnte?»


  Der alte Mann schob seine Hände in die Ärmel des jeweils anderen Arms. «Und wie, wenn ich fragen darf?»


  Jin tat es ihm gleich, versteckte ebenfalls die Hände in den Ärmeln ihrer Bluse und begegnete seinem skeptischen Blick mit einem trotzigen Ausdruck in den Augen. Die beiden starrten einander bloß an, und Sam konnte nichts weiter tun, als abzuwarten.


  «Wenn wir weglaufen», sagte Jin schließlich, «wenn du und ich und Mr. Burns unsere Sachen packen und weggehen, wird diese Stadt dem Verderben anheimfallen.» Sie schaute über die Schulter zu Sam. Er schüttelte den Kopf. Bitte, bitte, flehte er stumm, sag nicht, was du sagen willst. Bitte ziehe mich da nicht mit hinein. Bitte geh. Bitte bring dich in Sicherheit. Aber natürlich zog sie ihn doch mit hinein. «Mein Freund wird in Gefahr geraten, Onkel Liao.»


  «Dein Freund, den du erst seit gestern kennst», sagte er langsam.


  Sie nickte. «Mein Freund, Onkel. Und es spielt keine Rolle, seit wann er mein Freund ist. Du hast mir das beigebracht, als du mir Meng Chiao zu lesen gabst. Ein einziger Abend kann eine Wunde in der Seele hinterlassen.»


  «Jin», sagte Sam leise. «Du musst die Stadt verlassen.»


  Keiner achtete auf ihn.


  «Auch mein Freund hat ein Herz aus Zinnober», sagte Jin schließlich. «Und wann hast du schon jemals von mir gehört, dass ich jemanden ‹Freund› nannte?»


  Liao runzelte die Stirn. «Xiao Jin, ich habe mir immer gewünscht, dass du Freunde findest, aber du nutzt ihnen nichts, wenn du tot bist.»


  «Onkel, bitte.»


  Sam räusperte sich. «Ähm … ich finde wirklich, ihr solltet fortgehen …» Sowohl Jin als auch Liao hoben die Hand – Jins klein und zart, Liaos knorrig und mit langen Fingernägeln versehen – und brachten ihn mit dieser Geste zum Schweigen. Dann redeten sie mit schnellen Worten auf Chinesisch aufeinander ein. Sam tat so, als würde es ihm nichts ausmachen, dass er keine Ahnung hatte, worüber sie sprachen.


  Es ging eine ganze Weile hin und her.


  Schließlich kräuselten sich Liaos Mundwinkel nach oben. «Du bist fraglos mutiger, als gut für dich ist, meine Jin. Also, wie lautet dein Plan, Glühwürmchen?»


  Noch einmal erklärte Jin ihr Vorhaben, eine Botschaft über dem Fluss aufleuchten zu lassen. Als sie damit fertig war, stieß Liao einen Laut aus, den Sam nicht deuten konnte, den Jin aber als Lob betrachtete. Dann schaute er Sam an. «Es ist wahrlich nicht leicht, meiner Nichte etwas abzuschlagen», wiederholte er. Dann, zu Jin gewandt: «Und es erscheint mir nicht richtig, dich davon abzuhalten, etwas Großartiges zu tun, um so vielen Menschen zu helfen.»


  Jin atmete erleichtert auf. «Danke.» Dann runzelte sie die Stirn. «Aber was ist ein Flammenmeister, Onkel?»


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. «Xiao Jin, ich kenne das Wort nur aus dem Buch, genauso wie du.»


  «Was ist mit Mr. Burns?»


  «Mr. Burns könnte mehr wissen, stammt doch das Buch von seinem Großvater.»


  «Also bist du gar kein Flammenmeister?», fragte Jin. «Und ich auch nicht?»


  Er lachte. «Nach all deinen mutigen Worten bist du dir plötzlich deiner selbst nicht mehr sicher?» Liao legte seine Hand über ihre. «Xiao Jin, du bist eine brillante Feuerwerkerin. Mehr als das – du bist eine wahre Künstlerin, eine Meisterin der Pyrotechnik. Du solltest stolz darauf sein, was du bist und was du kannst.»


  Sie nickte, schwieg aber und wartete ab, ob er noch mehr sagen würde. Und nach einem Moment sprach Liao weiter. «Mich hat man niemals einen Flammenmeister genannt, aber ich vermute, es ist nur ein anderer Begriff für ‹Meister der Technik›, eine Art Fangshi. Wenn ich recht habe, dann ist ein Flammenmeister ein Experte in der Kunst des Feuers, ein Eingeweihter. Es kommt ganz darauf an, wie der Meister seine Fähigkeiten einsetzt.»


  Jin runzelte die Stirn, als würde die Antwort sie nicht zufriedenstellen. Der alte Mann seufzte. «Ich wünschte, ich könnte dir mehr sagen. Du bist diejenige mit dem Herz aus Zinnober, und obgleich es durchaus möglich ist, dass du für den großen Philosophen eine entsetzliche Enttäuschung wärst, hast du mich doch zu jeder Zeit stolz gemacht.»


  Jins Augen glitzerten. «Xiexie, Onkel Liao.»


  «Ich werde mich um die heutige Vorstellung kümmern. Das ist keine große Sache. Es wird nicht dein wunderschönes wiederauferstandenes Atlantis sein, aber du wirst dich meiner nicht schämen müssen.» Er tätschelte ihren Arm. «Du aber darfst auf keinen Fall hier sein, wenn diese Männer auf der Suche nach Feuerwerkern sind.»


  «Mr. Liao», ließ sich Sam demütig vernehmen, «meinen Sie, dass es eine gute Idee ist, die Vorstellung überhaupt stattfinden zu lassen? Immerhin sind Sie es, nach dem sie suchen.»


  Liao schenkte ihm ein kurzes, schmales Lächeln. Seine Augen waren hart. «Um mich müsst ihr euch keine Sorgen machen. Das kann ich euch versprechen.» Er schaute Jin an. «Wie können wir miteinander in Kontakt treten?»


  «Über den Himmel», sagte Jin. «So wie du mich immer rufst.»


  Liao nickte. «Und die Kisten? Hast du alles, was du brauchst?»


  «Ich denke schon.»


  «Und wo wirst du bleiben?» Sam mochte es sich eingebildet haben, aber er glaubte, die Augen des alten Mannes warnend in seine Richtung zucken zu sehen.


  «Du kannst bei Susannah wohnen», sagte Sam rasch. «Oben im Hotel. Ich glaube, Mike sagte, sie sei in Suite 557. So bist du in der Nähe, aber trotzdem nicht zu sehen. Du wirst ruhiger schlafen können, wenn du aus dem Fenster schauen und deinen Onkel und Mr. Burns sehen kannst.»


  «Und sie wird sehen, dass es uns gut geht», ergänzte Liao mit einem beifälligen Nicken. Er blickte Jin in die Augen. «Du glaubst mir doch, Glühwürmchen, nicht wahr? Ich verspreche dir, dass uns diese Männer kein Leid antun werden. Mach dir keine Sorgen.»


  Sie erwiderte sein Nicken. «Ich glaube dir.»


  «Aber ihr beide …» Liao wackelte mit dem Finger unter Jins Nase und dann – deutlich heftiger – unter der von Sam. «Ihrseid für meine Begriffe viel zu schutzlos. Bitte kommt mit.»


  Sie folgten ihm aus dem Wagen zu dem Zelt daneben, demjenigen, in das Walker und Bones nicht hatten hineingelangen können.


  «Das ist Onkels Labor», flüsterte Jin Sam über ihre Schulter zu. «Pass auf die Stufe auf.» Sam verdrehte die Augen und ging hinter ihr durch die Zeltöffnung auf die hölzerne Plattform.


  In diesem Zelt war nichts so wie in dem anderen. Es wirkte eher wie ein Tempel als wie ein Labor, bis auf den großen eisernen Ofen in der Mitte des Raums. Sam betrachtete alles mit großen Augen. Liao ging geradewegs zu dem Arbeitstisch an der nördlichen Wand. Jin folgte ihm.


  «Hebe deinen Zopf», befahl der alte Mann. Jin schob ihren Pferdeschwanz beiseite. Liao nahm einen roten Fettstift und malte ein eckiges Symbol auf ihren Nacken. «Ein Shenyin für dich, mein Glühwürmchen: der Talisman, der ‹den Berg öffnet›. Es wird behauptet, dass er die Macht verleiht, Dämonen und Geister zu beherrschen und einem die Augen für die Schrift des Taiqing zu öffnen, die große Klarheit zu verleihen, sodass man die Zutaten für die mächtigen Elixiere des Waidan begreift, selbst wenn sie für Uneingeweihte ein Rätsel bleiben.»


  «Nun, diese Männer sind zweifellos dämonisch», murmelte Jin.


  Liao grunzte zustimmend, während er den Talisman fertig malte. Dann schaute er zu Sam. «Du auch, junger Mann. Du bekommst auch einen Talisman.»


  Befangen ging Sam zum Arbeitstisch. Liao nahm ein Blatt gelben Papiers aus einer Schublade und malte ein weiteres rotes Symbol darauf. «Und ein Shenyin für dich», sagte er, «ein göttliches Siegel, um Gefahr abzuwehren.» Er goss Wasser aus einem Krug auf dem Arbeitstisch in einen Becher aus gelbem Metall und hielt das Papier darüber. Sofort begann die untere Kante zu verkohlen. Schwarz-rote Asche fiel in das Wasser.


  Nachdem der ganze Zettel verbrannt war, reichte Liao Sam das Glas. «Trink», befahl er.


  Sam schaute zu Jin. Sie nickte, und er tat, wie ihm geheißen. Das Getränk schmeckte nach Kiefernnadeln und Zimt, und die kleinen Fetzen verkohlten Papiers fühlten sich auf seiner Zunge merkwürdig an. Es kam ihm so vor, als ob die Asche sprudeln würde wie die Bläschen in Mineralwasser oder in Soda. Das Bitzeln setzte sich fort, während der letzte Schluck durch seine Kehle in seinen Magen glitt.


  «Was war das?», fragte er, als er Liao den Becher zurückgab.


  «Talismanisches Wasser. Jins Zopf wird ihr Zeichen verbergen. Bei dir würde es auffallen.» Der alte Mann betrachtete Sam, den leeren Becher in der knorrigen Hand. «Es ist zu eurem Schutz, aber du musst es als Glücksbringer betrachten, nicht als Garantie für eure Sicherheit.»


  «Ich verstehe», sagte Sam, obwohl das maßlos übertrieben war.


  Das war dem alten Mann durchaus klar. «Nein, tust du nicht.» Er klopfte Sam auf die Schulter. «Aber dein Mut ist nicht zu leugnen.» Er wandte sich wieder an Jin. «Geh jetzt, Xiao Jin. Ruf mich, wenn du mich brauchst.»


  Als sie zur Kutsche zurückkehrten, übernahm Mike das Kommando. Es stellte sich heraus, dass er am frühen Nachmittag schon einige Vorkehrungen getroffen hatte – nachdem er Mapp, Ambrose und Susannah ins Broken Land gebracht hatte und bevor er wieder in die Mammon’s Alley zurückgekehrt war, um Sam, Jin hatte und Tom zu holen. Er führte sie zum Dienstboteneingang. Ein paar rasch gewechselte Worte und eine Vierteldollarmünze aus Hawks’ Geldvorräten verschafften ihnen Zugang zu einem Fahrstuhl, der sie samt den Kisten in den fünften Stock beförderte, ohne dass Fragen gestellt wurden. Dann führte sie Mike durch den Korridor zu der Tür mit der Nummer 557 und drückte auf die Türglocke.


  Das Guckloch verdunkelte sich, und einen Moment später öffnete Susannah die Tür. «Dem Himmel sei Dank», sagte sie. «Ich bin schon zappelig geworden, so allein in dieser Suite.»


  «Gut», meinte Jin und schob sich mit einer Kiste an ihr vorbei. «Wir brauchen morgen früh nämlich noch mehr Helfer.»


  «Morgen früh?», hakte Susannah mit einem leichten Stirnrunzeln nach. «Können wir denn jetzt nichts tun?»


  Jin seufzte. «Leider nicht. Mir fehlt noch eine Chemikalie, etwas, das dafür sorgt, dass die Flammen nicht zu schnell verlöschen.» Sie erklärte Susannah, was sie vorhatte. «Von einem Apotheker, bei dem ich gestern schon war, kann ich mir besorgen, was ich brauche. Aber er ist nicht da und wird erst morgen zurückerwartet. Wir können nichts tun, bis wir diese Zutat haben.»


  Das war nur die halbe Wahrheit. Es gab durchaus Arbeiten, die jetzt hätten erledigt werden können, aber nicht zwingend nötig waren. Jin redete sich ein, dass sie nicht selbstsüchtig handelte, wenn sie bloß eine Stunde lang den Himmel beobachten wollte. Ich brauche das, beharrte ein kindlicher Teil ihrer selbst. Ich brauche es, oder ich werde verrückt.


  Sie stellte die Kiste an die gegenüberliegende Wand und spähte aus dem Fenster, gerade noch rechtzeitig, um Liao im Vorratszelt verschwinden zu sehen. Er hatte viel zu tun. Sie fragte sich, wo Mr. Burns war. Vermutlich rechte er einen Teil des Strandes glatt, damit Liao eine ebene Fläche für das Abfeuern der Raketen zur Verfügung stand. Es war eine der wenigen Tätigkeiten, die Liao und Jin ihm anvertrauten.


  Sam stellte sich neben sie. «Jin», sagte er leise und nickte über ihre Schulter hinweg.


  Jin drehte sich um. Susannah saß auf dem Sofa und starrte die Kisten mit den Sprengkörpern an. Ihr Gesicht war angespannt.


  «Susannah?» Jin setzte sich neben sie. «Was ist los?»


  «Was bringt uns das, außer dass es uns etwas Zeit verschafft?», fragte das andere Mädchen leise. «Selbst wenn es funktioniert und sie mich nicht finden, sind sie immer noch da draußen in der Stadt. Sie werden niemals aufgeben, es sei denn, ich finde eine Möglichkeit, sie zu vernichten. Es muss doch etwas geben, das ich tun kann. Ansonsten wäre doch alles absolut sinnlos.»


  «Ich habe eine Frage», sagte Sam und setzte sich vor die beiden Mädchen auf den Couchtisch. «Hawks und die zwei anderen sind tot, also bleiben nur noch du und der Kerl der zu … zur anderen Seite übergelaufen ist. Wie werden die drei Posten neu besetzt?»


  «Na ja, ich habe meinen von meinem Vater geerbt, genauso wie Sawyer und Overcaste.» Susannah lehnte sich zurück und starrte angestrengt nachdenkend an die Zimmerdecke. «Aber so muss es wohl nicht sein. Ansonsten hätten wir immer dann ein Problem, wenn jemand kinderlos stirbt. Außerdem kann der Erbe die Aufgabe akzeptieren oder ablehnen. Und ich glaube nicht, dass die … Ämter immer gleich sind. Ich weiß, dass es immer einen Hüter der Geschichten gibt – das bin ich – und einen Schmied und einen Hüter der Zuflucht.» Sie zählte an ihren Fingern ab. «Van Ossinick war der Schmied und Hawks der Hüter der Zuflucht. Die Sawyers waren Steinmetze und Overcaste der Hüter der Straßen.»


  «Ich fragte nur deshalb», sagte Sam, «weil Hawks behauptete, sie müssten euch beiseiteschaffen, um die Stadt einnehmen zu können, und dann würden sie euch durch Kreaturen ersetzen, die ihnen treu ergeben sind. Könntest du die fehlenden Ämter ersetzen, bevor sie es tun? Und sei es nur vorübergehend?»


  Susannah runzelte die Stirn. «Ich weiß es nicht. Aber du hast recht: Es muss eine Möglichkeit geben, neue Hüter zu benennen. Ansonsten könnte … er es ja auch nicht tun.»


  «Wenn so etwas je zuvor getan wurde», fuhr Sam fort, «hättest du diese Geschichte doch in dir, nicht wahr?»


  Sie schaute auf. «Ja.» Ihre Miene verschloss sich. «Aber es wird eine Weile dauern. Es gibt so viele Geschichten, durch die ich mich arbeiten muss.»


  «Dann fängst du am besten gleich damit an.» Jin tätschelte ihre Schulter und stand auf. «Wir sorgen dafür, dass du genug Zeit dafür hast.»
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  FÜCHSE UND TIGER


  Der Sonnenuntergang ließ das Wasser im Westen erröten. Sam und Jin mischten sich unter die Leute, die ihre Picknickdecken ausbreiteten und die Stühle auf dem Rasen zurechtstellten. Hin und wieder wurden sie angestarrt, aber im Großen und Ganzen waren die meisten damit beschäftigt, sich den besten Platz für das abendliche Feuerwerk zu sichern.


  Trotz des leichten Schuldgefühls, dass sie hierhergekommen war, statt oben in der Hotelsuite geblieben zu sein, empfand Jin auch einen winzigen Funken der Befriedigung. Die Zuschauermenge war viel größer als gestern Abend. Ihr Atlantis hatte für Furore gesorgt.


  Sie und Sam schoben sich zwischen den Ziersträuchern hindurch und gingen in Richtung der Anleger. Nah am Wasser sahen sie zwei vertraute Gestalten, die Reihen von Raketen und Zündvorrichtungen aufbauten. Jin widerstand dem Verlangen, ihnen zuzurufen und Glück zu wünschen. Sie würden wissen wollen, warum sie sich nicht irgendwo versteckte, und sie hatte keine Lust, mit ihnen zu streiten.


  Sie gingen hinter dem weiter entfernten Anlegesteg und an der zweiten Reihe der Zierhölzer vorbei und erreichten denselben verlassenen Flecken Strand, wo sie im Licht von Jins Pfannenfeuer getanzt hatten.


  Sam setzte sich in den Sand, den Rücken gegen das große Stück Treibholz gelehnt. «Wie fühlst du dich?»


  Überrascht drehte sie sich um. «Gut.»


  Mit zweifelndem Blick schaute er ihr in die Augen. Seine Augen waren so grün, so unglaublich grün – ein Grün, das man niemals in den Himmel zaubern konnte. «Ich dachte, du würdest dir vielleicht Sorgen machen. Um deinen Onkel und Mr. Burns.»


  «Oh.» Sie setzte sich ein Stück von ihm entfernt nieder und schlang die Arme um die Knie. «Ja, ich mache mir Sorgen. Aber ich glaube Onkel Liao.» Sie legte die Hand in den Nacken und berührte die fettigen Linien des Symbols, das er dort hingemalt hatte. «Ich weiß nicht warum, aber ich habe das Gefühl, dass es einen Sinn ergibt.»


  «Das Ding, das er dir auf den Nacken gemalt hat, und das Papier, das ich trinken musste – hat es … sollten wir uns irgendwie … anders fühlen?»


  Darüber hatte sie auch schon nachgedacht. «Ich bin mir nicht sicher.»


  «Weißt du, das Symbol sah genauso aus – für mich jedenfalls – wie das auf dem Banner in einer Ecke von deines Onkels Zelt.»


  Jin rief sich die Flaggen vor Augen, die Liao immer aufhängte, sobald sie das Labor eingerichtet hatten. «Wenn ich jetzt darüber nachdenke – das ist durchaus möglich.» Plötzlich richtete sie sich auf. «Neulich im Wagen, als du die beiden Männer gesehen hast, die um das Lager herumschlichen – du hast gesagt, sie konnten nicht in das Zelt hinein, stimmt’s?»


  «Ja. Meinst du, dass dieses Symbol der Grund war?»


  «Ich weiß nicht. Die Talismane sollen das Zelt beschützen, aber ich dachte immer, das sei nur eine Tradition und nicht tatsächlich wirksam.» Sie rieb die rote Farbe leicht zwischen ihren Fingern und dachte nach.


  Eine Weile saßen sie schweigend da und schauten in den Sonnenuntergang am westlichen Horizont. Jin kam der Gedanke, dass, nur weil sie selbst nicht gerne über ihre Vergangenheit sprach, das auch für andere Menschen gelten musste. «Möchtest du mir von deinem Vater erzählen?», fragte sie zögernd.


  Sam hatte die ersten Sterne am Himmel betrachtet. Jetzt blickte er sie kurz an und sagte dann achselzuckend: «Ich möchte dich nicht langweilen.»


  Was nicht dasselbe war wie ein unverblümtes Nein, dachte Jin. «Ich würde es gerne hören, aber nur, wenn du darüber reden willst.» Der Blick, den er ihr nun zuwarf, war zweifelnd, aber nicht ablehnend. «Wirklich», beharrte sie.


  «Er hat auf der Brücke gearbeitet», sagte Sam, «zu einer Zeit, als die Caissons noch abgesenkt wurden.»


  «Was sind Caissons?»


  «Damit errichtete man die Fundamente der Türme. Es sind Kästen ohne Boden, so ähnlich wie Taucherglocken, nur etwa von der Größe eines Straßenzuges. Sie bestehen aus Kiefernholz, Eisen und Werg.» Sam streckte die Hand aus, die Handfläche nach unten gerichtet, und wölbte sie wie eine Glocke.


  «Sie haben die Kästen auf dem Fluss ausgeladen, sodass sie oben schwammen. Dann haben sie die Fundamente darauf errichtet, und das Gewicht hat sie nach unten gedrückt. Durch Einblasen von Druckluft haben sie das Wasser aus den Kästen herausgepresst. Während eine Mannschaft durch eine Luftschleuse in den Kasten gestiegen ist und anfing, den Flussboden auszuheben, baute eine zweite Mannschaft oben Stein für Stein die Türme weiter auf, und allmählich sanken die Caissons tiefer. Die Mannschaft darin grub, bis sie auf festen Fels stieß, sodass die Fundamente nicht absinken würden. Und als sie die Caissons da hatten, wo sie sie haben wollten, füllten sie Zement ein, und die Fundamente standen felsenfest.»


  «Und dein Vater war bei der Mannschaft, die den Flussschlamm ausgrub?»


  Sam nickte. «Er hat in dem Brooklyn-Caisson gearbeitet, bis es fertig war. Dann hat er in dem New York-Caisson weitergemacht. Bis er starb.»


  «Oh.» Sam hatte nie ausgesprochen, dass sein Vater tot war, aber Jin hatte das Gefühl, dass sie selbst darauf hätte kommen müssen. An der Promenade Karten zu spielen war keine Tätigkeit für einen Sohn aus anständiger Familie, nicht einmal hier, in der unmittelbaren Nachbarschaft von New York. «Es tut mir leid, ich hätte nicht …»


  «Nein, schon okay. Es macht mir nichts aus. Im Gegenteil: Es ist schön, über ihn zu reden.» Sam streckte die Beine aus und blickte über das Wasser. «Der Luftdruck wird höher, je weiter man nach unten kommt, und der Turm drüben bei New York musste sehr tief im Flussbett versenkt werden. Auf der Brooklyn-Seite waren es nur etwa fünfundvierzig Fuß. Auf der New Yorker Seite mussten sie fast doppelt so tief gehen.» Wieder zuckte er mit den Achseln. «Natürlich waren die Leute ständig krank. Alle wussten, dass es nicht gut für den Körper war, wenn man unter dieser Art von Druck arbeitete, aber normalerweise gingen die Schmerzen nach ein paar Stunden vorbei. Die Aufseher waren sehr vorsichtig, und auf der Brooklyn-Seite ist niemand gestorben. Dasselbe galt auch für die andere Seite, eine Zeit lang. Erst als sie etwa siebzig Fuß tief waren, wurde mein Dad richtig krank.» Er verstummte. «Willst du das wirklich hören?»


  Sie nickte. «Wenn du es mir erzählen willst. Nur dann.»


  «Nun, du hast mir ja auch deine Geschichte erzählt.» Sam verschränkte die Arme vor der Brust. «Man nannte diese Caissonkrankheit auch Taucherkrankheit. Bei Dad fing es mit Krämpfen in den Beinen an, nachdem er wieder hochgekommen war. Er sagte, dass die Arbeit im Caisson irgendwie bizarr und manchmal beängstigend war, aber der Schmerz setzte erst ein, wenn er wieder an der Oberfläche war. Und dann, so meinte er, sei es, als ob ihn ein Riese auseinanderreißen würde.» Sam erschauerte. «Ich habe es einmal miterlebt. Ich habe mich immer mit ihm in einem Saloon in der Nähe der Fulton Street getroffen, wo er auf dem Heimweg nach Brooklyn vorbeikam.»


  «Du hast dich mit deinem Vater in einem Saloon getroffen?», fragte Jin. «Wie alt warst du?»


  «Ich glaube, zu dieser Zeit war ich fast dreizehn, aber wir trafen uns schon dort, seit ich acht oder neun war und mein Vater anfing, in dem ersten Caisson zu arbeiten. Ich habe immer ein Glas Milch getrunken.» Er lächelte leicht. «Dad hat kaum Alkohol angerührt. Der Doktor hat ihm eine ganze Reihe von Anweisungen gegeben, wie er trotz der Arbeit unter Druck gesund bleiben konnte. Er schätzte es nicht, wenn die Männer tranken, aber das taten sie alle. Alle glaubten sie, dass ein Schluck Whiskey ihnen am Ende eines anstrengenden Arbeitstages besser bekäme als ein Kaffee und die ausgiebige Nachtruhe, die der Doktor anordnete. Und dieser Saloon war ein ebenso guter Treffpunkt wie jeder andere. Ein Freund von Dad hat dort ausgeschenkt. Er hat mir einen Nickel bezahlt, wenn ich ihm beim Saubermachen half, während ich wartete. Und eines Tages, da ist Dad einfach …»


  Sam stockte. «Ich weiß noch, wie sein Gesicht grau wurde wie Blei. Und dann musste er sich übergeben. Als er hinfiel, schwitzte er, wie ich noch nie einen Mann schwitzen sah. Riesige kalte Tropfen überall an seinem Körper. Er sagte etwas, aber ich konnte ihn nicht verstehen. Und dann fing er an zu schreien. Jemand ging den Doktor holen, und der spritzte ihm Morphium.


  Wir haben ihn in das Haus gebracht, in dem wir wohnten», fuhr Sam fort. Seine Stimme klang trüb. «Alle meinten, in ein paar Stunden würde es ihm wieder besser gehen. Der Doktor sagte, der Schmerz müsse abklingen und es sei das Beste, ihn schlafen zu lassen. Aber nach ein paar Stunden bekam er Krämpfe. Und eine Stunde später war er tot.»


  «Das ist entsetzlich», sagte Jin leise. Aber in Sams Augen lag ein abwesender Ausdruck und sie war nicht sicher, ob er sie gehört hatte.


  «Von den Männern, mit denen Dad gearbeitet hatte, lernte ich ein paar Kartenspiele.» Er lächelte schwach. «Das, und eine ziemlich beeindruckende Sammlung an deutschen und irischen Flüchen, neben den italienischen, die ich ohnehin schon kannte. Vor ein paar Jahren sagte mir ein Junge aus dem Mietshaus, in dem ich wohnte – ein Bursche, mit dem ich oft Karten spielte –, dass er nach Coney Island ziehen würde. Er hatte an den Maschinen, mit denen sie die Tragkabel gesponnen haben, gearbeitet, bis er einen Unfall hatte, und er meinte, Coney Island sei ein guter Ort für einen Neuanfang. In Brooklyn sind viele Leute arbeitslos, wie überall. Aber hier … na ja, Constantine kann segeln, und wir dachten uns, hier gibt es Hotels und neue werden gebaut, und da braucht man doch Kellner und Köche und Schuhputzer. Und die Restaurants würden einen bezahlen, wenn man Muscheln für sie aus dem Strand grub, und es ging das Gerücht, dass Rennbahnen gebaut werden würden und die reichen Stutzer von Tammany Hall einem einen Dollar bezahlten, wenn man ihren Picknick-Korb trug. Dad war tot, und meine Mutter war schon lange gestorben – ich glaube, als ich drei oder vier war –, und es gab für mich keinen Grund, diese Chance auszuschlagen. Außerdem hatte ich das erste Jahr ohne Dad nur deshalb überlebt, weil mir Constantine alles über Karten beigebracht hatte, was er wusste. So kamen wir zusammen.»


  Er rieb sich über das Gesicht. «Mein Vater hat zwei Dollar fünfundzwanzig pro Tag im Caisson verdient, nur um an den schlimmsten Schmerzen zu sterben, die man sich vorstellen kann. Dieser Ort hier schien mir das Richtige zu sein für mich. Und so kam ich her. Ich will nur so viel sagen: Ich lebe viel besser als damals in Brooklyn, aber ich bin nicht sicher, was Dad von meiner Art zu leben halten würde.»


  «Du spielst in einer Stadt am Meer Karten und Würfel mit Menschen, die Karten und Würfel spielen wollen.»


  «So wie du das sagst, hört sich das gut an, aber du hast den Teil vergessen, wo ich ihr Geld gewinne. Es gibt so viele Menschen, die keine Arbeit haben, und diejenigen, die nicht arbeitslos sind, bekommen die Löhne gekürzt oder riskieren einen Streik, um zu verhindern, dass ihre Löhne gekürzt werden. Es scheint mir irgendwie die falsche Zeit zu sein, um von dem Geld anderer Leute zu leben, die eigentlich nicht genug Geld haben, um es aufs Spiel zu setzen.»


  Jin betrachtete ihn, während er hinaus aufs Wasser starrte. «Ich glaube, dein Vater wäre froh darüber, dass du in der Lage bist, deinen Lebensunterhalt ohne Schmerzen zu verdienen», sagte sie leise. «Und er würde dir vermutlich sagen, dass du diese Leute nicht bestiehlst. Sie wollen spielen, also gehen sie das Risiko zu verlieren wissentlich ein.»


  «Während der Arbeit hatte mein Dad niemals Schmerzen», sagte Sam leise. «Du hast die Türme gesehen, Jin. Wenn die Brücke fertig ist, wird sie eins der Weltwunder sein. Und mein Dad hat sein Leben dafür gegeben. Sein Blut steckt in dieser Brücke. Das bedeutet mir etwas.» Er schüttelte den Kopf. «Ich bin einfach bloß stolz auf ihn. Ich würde so gerne glauben, dass auch er stolz auf mich wäre, aber selbst wenn es mir gelingt, in diesem Leben mehr Gutes als Böses zu tun, kann ich nicht wirklich etwas vorweisen. Nicht so etwas wie das da.» Sein Gesicht war ernst, aber in seinen Augen stand der Stolz auf die Leistung seines Vaters geschrieben.


  «Sie ist wirklich wunderschön», sagte Jin schließlich, «diese Brücke. Sie ist ein Wunder, da hast du recht.»


  Sam kratzte sich am Kopf. «Weißt du, Constantine wäre ein guter … wie auch immer man das nennt, was Susannah ist», sagte er nachdenklich. «Constantine, der Freund, der mich hierherbrachte. Du hast bestimmt noch nie jemanden kennengelernt, der sich für andere Menschen so verantwortlich fühlt. Und auch sein Blut steckt in dieser Brücke. Dort hatte er seinen Unfall.» Sam saß noch eine Weile in Gedanken versunken da, dann wandte er sich lächelnd zu Jin. «Du bist dran.»


  «Womit?»


  «Mir etwas zu erzählen. Aber etwas, das dir Freude macht.»


  «Oh.» Sie dachte einen Moment lang nach und verkündete dann: «Ich kann an der Art der Pfannkuchen, die die Leute zum Frühstück essen, erkennen, in welchem Teil des Landes ich bin.» Sam brach in Gelächter aus, und auch Jin musste lächeln. «Letztes Jahr gaben wir eine Vorstellung in Chicago, und ein Mann setzte mit einer Wunderkerze versehentlich die Tournüre einer Dame in Brand», fuhr sie fort, nur um Sam noch einmal lachen zu sehen. «Ihr Hintern ging in Flammen auf wie ein Strohballen, wegen des ganzen Pferdehaars unter ihrem Kleid. Das war lustig.»


  Diesmal lachte er mit in den Nacken geworfenem Kopf und geschlossenen Augen. Jin betrachtete ihn entzückt.


  Sie erzählte ihm von der langen Reihe Prärieschoner, jenen Planwagen, mit denen die Siedler nach Westen fuhren, die sie jedes Mal sah, wenn die Fata Morgana Feuerwerk-Kompanie die weiten Ebenen des Landes durchquerte. Sie erzählte ihm von diesen Ebenen, von dem hohen Gras, das um sie herum wogte wie die Wellen des Ozeans, und von einem Himmel, der so weit und unendlich war wie das Meer. Und während sie erzählte, kehrten andere Erinnerungen zurück wie verlorene Schätze, die in ihrem Kopf vergraben gewesen waren und nur darauf gewartet hatten, entdeckt und mit einem anderen Menschen geteilt zu werden.


  «Hast du schon einmal Go gespielt?», fragte sie, als ihr nichts anderes mehr einfiel.


  Immer noch lächelnd schüttelte Sam den Kopf. «Kenne ich nicht.»


  «Es ist ein uraltes Spiel. Onkel Liao hat’s mir beigebracht. Es ist kein Kartenspiel, aber es würde dir bestimmt gefallen.»


  «Bringst du’s mir bei Gelegenheit bei?»


  «Ja.»


  Das Lächeln war aus seinem Gesicht gewichen, und er blickte sie mit einer solchen Ernsthaftigkeit in diesen grünen Augen an, dass ihr Herz an Tempo zulegte und in ihre Kehle stieg. «Jin», setzte er an und seine Stimme zitterte leicht. Aber noch ehe er mehr sagen konnte, zischte ein weißes Licht in den Himmel und durchschnitt die Luft mit einem Heulen.


  Jin wandte sich um und folgte seinem Flug, bis es verschwand. Sie war dankbar für die Ablenkung. Eine Sekunde später ergoss sich ein goldener Regen in die zunehmende Dunkelheit.


  Sie lächelte. Gold, das in der Nacht für sie glänzte, ein sanfter Gruß von Onkel Liao.


  «Du wirst dir noch den Hals verrenken, wenn du da sitzen bleibst», sagte Sam leise. «Komm, setz dich zu mir.»


  Sie schauten einander einen Moment lang an. Dann erhob sich Jin, ging zu ihm und setzte sich. Sie fühlte, wie seine Augen den ganzen Weg lang auf ihr ruhten.


  Als die nächste Salve Raketen in den Himmel segelte und ihn bunt malte, nahm Sam ihre Hand, die verkrampft auf ihrem Knie lag. Jin stockte der Atem, aber er tat nichts weiter, als mit seinen Fingern die Brandwunden und Narben auf ihrem Handrücken nachzufahren, während er mit nach oben gewandtem Gesicht den Sternenregen verfolgte.


  Nachdem sie sich aus dem Augenwinkel vergewissert hatte, dass er unverwandt nach oben schaute und nicht zu ihr, lehnte sich Jin gegen das Treibholz, Schulter und Arm nah an seinem Körper, sodass sie einander ganz zart berührten. Dann wandte auch sie das Gesicht dem Himmel zu.


  Nachdem das Feuerwerk zu Ende war, saßen sie noch lange in der Dunkelheit beisammen, ihre Hand immer noch in seiner, und starrten forschend in den Himmel, als ob es dort noch etwas anderes zu sehen gäbe als den sich auflösenden Rauch von Liaos grandiosem Finale.


  Jin hatte die gesamte Stunde der Vorführung, von der sie sich inneren Frieden und ein leichteres Herz versprochen hatte, in einem Zustand größter Verwirrung verbracht, der ihren Magen zu einem Knoten verkrampfte. Sie hätte sich so gerne unter Sams Arm hindurchgeschoben und ihren Kopf an seine Schulter gelegt, wie an jenem Abend, an dem sie am Strand getanzt hatten. Aber in ein paar Tagen würde sie die Stadt verlassen – vorausgesetzt, sie würden den morgigen Tag überleben. Und es war sechs Jahre her, seit sie zuletzt geküsst worden war, und die Erinnerungen an diese Küsse mussten tief vergraben bleiben, denn keine einzige davon war gut. Irgendwie stolperte sie immer in Situationen, in die kein normales Mädchen geraten würde, und wenn Sam nur ein einziges Mal auf falsche Gedanken kommen und denken würde, nur weil sie allein an diesem einsamen Strand waren und sie sich gehen ließ …


  «Warum machst du dich plötzlich so steif?», fragte er. Instinktiv wollte sie ihre Hand wegziehen, aber er hielt sie fest. «Jin, warte. Bleib einfach bei mir sitzen.»


  «Warum bist du hier?», flüsterte sie. «Warum bin ich hier?»


  «Ich weiß nicht, warum du hier bist», sagte er freimütig, «aber ich bin froh, dass du’s bist. Ich denke, wir sind Freunde, und vielleicht sollten wir uns um den Rest nicht so viele Gedanken machen.»


  «Freunde halten nicht Händchen.»


  «Nun ja, vielleicht nicht alle. Ich habe Freunde, mit denen ich auf gar keinen Fall Händchen halten möchte.»


  Gegen ihren Willen musste Jin lachen.


  «Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll», gestand Sam schließlich. «Ich weiß nicht, was genau dir Kummer macht … aber es ist spät, und wir haben morgen einen langen Tag vor uns. Komm.» Er stand auf und zog sie hoch, und in der Sekunde, in der sie auf den Füßen stand, küsste er sie. Sie brach in Tränen aus, stieß ihn weg, kletterte über das Treibholz und hastete den Strand entlang auf die Anleger und das Hotel zu. Ihre Füße tapsten ungeschickt über den Sand.


  Er folgte ihr und erwischte sie gerade, als sie den Kiesweg zu den Ställen erreichte, packte sie am Arm und zwang sie, stehen zu bleiben. «Du weißt doch, dass du dort nicht hingehen darfst.»


  Sie schüttelte seine Hand ab und taumelte auf den Wagen zu. Aber bevor sie die Tür erreichte, geschah zweierlei: Onkel Liao trat auf die oberste Stufe und von der anderen Seite des Kieswegs erklang eine Stimme.


  «Na, wenn das nicht ein glücklicher Zufall ist.» Jin drehte sich um und sah den rothaarigen Mann in dem weißen Anzug auf sich zukommen. «Und ich dachte schon, dass wir euch aus eurem Versteck treiben müssten.»


  Sam kam schlitternd zum Stehen, als der Mann auf den Wagen zuschlenderte. Er schaute sich hastig um, aber der Zweite, der Kahlkopf in dem langen Filzmantel, war nirgends zu sehen.


  Liao nahm Jin am Arm und zog sie hinter sich in den Wagen. Dann verschränkte er die Arme vor dem Körper und betrachtete den Rothaarigen. «Wir wurden einander noch nicht vorgestellt.»


  Der rothaarige Mann vollführte eine kleine, sarkastisch anmutende Verbeugung. «Man nennt mich Walker. Früher kannte man mich auch unter dem Namen Rotschwäre. Ich suche die Dienste eines Flammenmeisters.»


  «Lass meine Nichte und den Jungen gehen, dann werden wir die Angelegenheit in Ruhe besprechen.»


  Walker grinste und entblößte zu Sams Schrecken zwei Doppelreihen spitzer Zähne. «Nein, ich denke nicht.»


  Liao grinste ebenfalls. «Sie sind ein Fuchs, Mr. Walker, der vor dem Tiger durch den Dschungel schleicht und glaubt, dass die Tiere vor ihm fliehen und nicht vor der größeren Gefahr, die ihm folgt. Ich lasse mich von Füchsen nicht herumkommandieren.»


  Walker versteifte sich. Liaos Grinsen wurde breiter, als ob auch er Reißzähne fletschen würde. «Und im Übrigen auch nicht von Tigern», setzte er hinzu, «aber das soll nicht Ihre Sorge sein.»


  «Alter Mann», sagte Walker kalt. «Diesen Kampf wollen Sie doch gar nicht.»


  Sams Herz verwandelte sich in eine Buschtrommel. Gleich würde etwas Schlimmes passieren. Wenn Walker der Killer war, der für die beiden zerfetzten Leichen verantwortlich war, hatte Liao – egal, wie flink er mit seiner Zunge war – keine Chance gegen ihn.


  Er schaute an dem alten Mann vorbei zu Jin, in der Hoffnung, dass er sich irrte, dass sie etwas wusste, von dem er keine Ahnung hatte. Sein hämmerndes Herz wurde schwer: Jins Augen waren schreckgeweitet.


  «Onkel», sagte sie mit einer kaum vernehmlichen Stimme, «bitte.»


  Liao schenkte ihr keine Beachtung, und bei seinen nächsten Worten hätten Sams Knie beinahe nachgegeben. «Lassen Sie die Kinder gehen, und ich werde Ihnen die Höflichkeit erweisen, mir Ihr Anliegen anzuhören, ehe ich Sie auslachen und von meiner Türschwelle pusten werde.»


  Die Sommersprossen auf den Wangen des rothaarigen Mannes wurden dunkel. «Sind Sie sicher, dass Sie mir drohen wollen?» Und im nächsten Moment flammten rote Linien zwischen den dunklen Punkten auf und bildeten ein Netz aus blutroten Quaddeln auf seinem Gesicht.


  Liao zuckte mit den Schultern und schob gelassen die Hände in die Ärmel seines Hemdes. «Ich würde es vorziehen, Ihnen nicht zu drohen. Ich würde lieber ein Gespräch unter Gentlemen führen. Aber selbst der Weise ist sich darüber im Klaren, dass man manchmal im Namen des Guten zur Waffe greifen muss. Ich werde Ihnen wehtun, wenn ich muss.»


  «Sie langweilen mich», knurrte Walker. Und dann stürzte er sich auf Liao.


  Noch ehe Sam überhaupt einen Gedanken fassen konnte, schossen die Hände des alten Mannes aus den Ärmeln und mit einer blendenden, weißlich blauen Licht-Erschütterung und einem ohrenbetäubenden Knall tat er genau das, was er angedroht hatte – man kann es nicht anders beschreiben: Er pustete Walker von seiner Türschwelle.


  «Macht, dass ihr wegkommt», fuhr Liao die beiden an. Sam schaute zu ihm hin und wich zurück. Vielleicht spielten ihm seine Augen einen Streich, vielleicht hatte er noch das blendende Licht darin, aber es kam ihm so vor, als würde der alte Mann wahrhaftig glühen.
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  Walker stapfte auf sie zu – sein vormals makellos weißer Anzug war geschwärzt und kokelte, und sein vernarbtes Gesicht war mit Ruß verschmiert.


  


  Jin sprang aus dem Wagen und rannte an Liao vorbei zu Sam. Aus der entgegengesetzten Richtung stapfte Walker auf sie zu – sein vormals makellos weißer Anzug war geschwärzt und kokelte, und sein vernarbtes Gesicht war mit Ruß verschmiert. Liaos Explosion hatte ihn fast bis an die Mauer des Hotels geschleudert, aber das war nicht das Schockierendste.


  Im Näherkommen wurde Walker größer.


  Er türmte sich über ihnen auf. Er türmte sich über dem Wagen auf. Er war mit einem Mal ein Riese.


  Und Liao trat zurück in den Türrahmen des Wagens. Im Bruchteil einer Sekunde warf sich Walker erneut auf den alten Mann. Die Welt verzerrte sich – die riesige Gestalt schrumpfte nicht, aber als Walker auf Liao zustürmte, waren die beiden Männer plötzlich wieder gleich groß.


  Liao schleuderte ihn ein zweites Mal von sich, und diesmal erhaschte Sam einen Blick auf ein Glasgefäß, das gegen die Brust des rothaarigen Mannes prallte und in Flammen aufging.


  Im Hotel gingen die Lichter an. An Dutzenden Fenstern erschienen Gesichter hinter den Glasscheiben. Aus Richtung des Strandes kamen Stimmen, viele Stimmen, denn die Menschen, die dem Feuerwerk beigewohnt hatten, strömten nun zu diesem neuerlichen Spektakel.


  «Lauft!», schrie Liao, und als Walker sich wieder aufrappelte, packte Sam Jin am Arm und riss sie fort.


  Ein paar Schritte weit kämpfte sie gegen ihn an und schrie den Namen ihres Onkels, aber als sie um die Ecke bogen und sich einen Weg durch die Flut der Gaffer bahnen mussten, die wissen wollten, was es mit dem Blitzen und Knallen auf sich hatte, ergab sie sich ihrem Schicksal und folgte ihm, während Tränen über ihre Wangen strömten.


  Ein Schlag, der förmlich den Himmel zerriss, donnerte hinter dem Hotel auf, als sie den Dienstboteneingang erreichten. Sams Griff um Jins Arm wurde fester. «Er kommt schon klar», flüsterte er.


  Aber er glaubte selbst nicht daran. Einfacher Sprengstoff konnte einem Monster wie Walker nichts anhaben.


  «Es wird nicht funktionieren», sagte Jin niedergeschlagen, als sie sich von ihm in den Fahrstuhl schieben ließ. «Es wird nicht funktionieren, gar nichts wird funktionieren. Wie sollte es auch? Wie könnte irgendetwas gegen … das da ankommen?»


  «Es wird funktionieren.» Dass er gerade genau das Gleiche gedacht hatte wie sie, spielte keine Rolle.


  «Nein, wird es nicht. Selbst wenn das, was ich geplant habe, klappt, kann es doch nur das Unvermeidliche hinauszögern. Dieses … Ding da hinten …»


  «Das ist der einzige Plan, den wir haben.»


  Jin starrte ihn an. «Und was dann?»


  Ich habe keine Ahnung. «Und dann … nun, dann müssen wir hoffen, dass Tom und Mapp und die anderen sich etwas einfallen lassen.»


  Susannah Asher schaffte es kaum, die Tür zu öffnen, da zwängte sich Jin schon an ihr vorbei und hastete zum Fenster der Suite im fünften Stock. Sam murmelte eine Entschuldigung und folgte ihr. Draußen, unterhalb des Fensters, lagen Wagen und Zelte der Fata Morgana-Kompanie still und verlassen da.


  Susannah kam zu ihnen. Ihr Gesicht, das sich im Fenster widerspiegelte, war sorgenvoll. «Ich habe die Explosionen gesehen», sagte sie leise. «Ist alles in Ordnung?»


  «Nein», murmelte Jin. «Ist es nicht.» Sie suchte die Dunkelheit mit den Augen ab, hielt Ausschau nach Anzeichen für den Kampf, der eben hier stattgefunden hatte, und nach Hinweisen, wie er ausgegangen war. Aber da war nichts, nichts außer Furchen im Kies und Rauch, der sich bereits verzog.


  «Ich habe es herausgefunden.»


  Jin drehte sich zu Susannah um. «Was herausgefunden?»


  «Wie die … Posten neu besetzt werden.» Susannah rieb sich die Augen, als ob ein heftiger Schmerz in ihrem Schädel pochte. «Die Erinnerung ist da, aber sie musste angezapft werden, ohne dass sie etwas davon bemerken. Mike hat mir das hier geliehen.» Sie hielt eine Brille an einer goldenen Kette in die Höhe.


  «Die hat Jim Hawks gehört.» Erst da bemerkte Jin Mike, der auf dem Sofa saß, die Arme eng um den Körper geschlungen. «Ich habe sie mitgenommen, nachdem … ihr wisst schon.»


  Sie schluckte. «Ja, ich weiß.» In all dem Durcheinander, bei all der Sorge um Onkel Liao und Mr. Burns und der brennenden Frage, ob sie ein Flammenmeister war, hatte sie völlig vergessen, dass Mike jemanden verloren hatte, der für ihn … was gewesen war? Sein Boss, sein Mentor, vielleicht sogar sein Freund? «Es tut mir leid, Mike», sagte sie unsicher und hoffte, dass es genug war und nicht viel zu spät kam. «Ich hätte das schon viel früher sagen sollen.»


  Er zuckte mit den Achseln, das Gesicht verschlossen, und nickte Susannah zu, sie möge fortfahren. «Wie auch immer.»


  «Wie auch immer. Die Brille half mir, mich daran zu erinnern, wie Hawks zu uns gestoßen war.» Susannah gab Mike die Brille zurück. «Das Amt wurde ihm von dem vorigen Hüter der Zuflucht angeboten, als dieser Mann wusste, dass sich sein Leben dem Ende zuneigte. Und diesem Mann wurde es wiederum von seinem Vorgänger angeboten, nachdem der Hüter der vorherigen Generation gestorben war, ehe er einen Nachfolger finden konnte. Also denke ich», schlussfolgerte sie, «dass ich potenziellen Hütern diesen Posten anbieten kann. Und ich denke weiterhin, dass ich vier Posten vergeben kann. Overcaste hat seinen Platz geräumt, als er sich entschloss, die Stadt zu verraten. Ich muss mir nur die passenden vier aussuchen.»


  Bones stand am dunkler werdenden Strand, die Arme vor dem Körper verschränkt, und sah einen zerschlagenen und versengten Walker auf sich zuhumpeln. «Es scheint, als hättest du dir wieder einmal einen Anzug ruiniert», bemerkte er trocken.


  Walker hob warnend den Zeigefinger und ließ sich in den Sand fallen. Er saß ein paar Sekunden nur da, dann sank er hintenüber und atmete schwer.


  «Ich vermute, das Treffen mit Liao ist nicht ganz nach Wunsch verlaufen.»


  Walker sagte immer noch nichts, aber die Geste, die er diesmal machte, war an Deutlichkeit nicht zu überbieten.


  «Wir beginnen also unseren letzten Tag ohne einen Flammenmeister.»


  Immer noch im Sand liegend, seufzte Walker auf und zog sein Zigarettenetui aus der Weste. Er zündete sich eine Zigarette an und rauchte schweigend.


  Bones wandte sich dem Hotel zu und sah eine dritte Gestalt auf sie zukommen. Overcaste näherte sich und blickte verunsichert auf Walker hinunter. «Ist … alles in …?»


  «Berichte», befahl der kahlköpfige Mann knapp.


  «Sie sind hineingegangen, durch den Dienstboteneingang», sagte Overcaste, der immer noch Walkers verräucherte und mit Asche besudelte Gestalt musterte. «Es waren zu viele Leute im Weg; ich konnte nicht sehen, in welchem Stockwerk sie ausgestiegen sind. Der Junge ist fortgegangen. Das Mädchen ist noch immer drin, glaube ich.»


  «Und Burns?»


  «Keine Spur von ihm.»


  Endlich ließ sich Walker vernehmen. «Ich habe diese Stadt gründlich satt. Wirklich und wahrhaftig.»


  Auf Mrs. Ponzis Dach saßen Sam, Constantine und Ilana vor dem Fenster und lauschten auf die üblichen Geräusche einer Samstagnacht, die aus den wilden Straßen von West Brighton über die Stadt zogen. «Was denkst du?», fragte Sam und schaute Constantine an, der eine Runde Poker austeilte. «Könnte es funktionieren?»


  «Nach allem, was du mir erzählt hast, klingt die Sache mit den Buchstaben am Tragkabel absolut logisch.» Con legte den Kartenstapel auf den Tisch und nahm die Karten auf, die er sich gegeben hatte. «Ja, klar, warum sollte es nicht funktionieren? Wie gesagt, die Sache mit den Buchstaben und den Lichtern. Die andere Sache klingt absolut irre.»


  «Ist es … ist es denn wahr?» Ilana nahm ihre Karten eine nach der anderen auf und sortierte sie in ihrer Hand.


  Sam schlug ihr spielerisch auf die Finger. «Wie oft haben wir dir schon gesagt, dass du das nicht machen sollst? Jedes Mal, wenn du eine Karte bewegst, gibst du etwas preis.»


  «Aber ist es wahr?»


  «Ich weiß es nicht, Illy», sagte Sam, die Karten auf den Knien. Dann seufzte er. «Ich glaube schon. Mehr kann ich dazu nicht sagen.»


  «Aber ich verstehe das nicht», begehrte das Mädchen auf. «Das hier ist Amerika! Im neunzehnten Jahrhundert! Das klingt alles wie aus irgendeinem Märchen.»


  «Und das aus dem Mund eines Mädchens, das bis letztes Jahr noch an Märchen glaubte …»


  «Halt den Rand, Con, oder ich verrate meiner Mutter, dass du ihre Palissy-Servierschüssel zerbrochen hast.»


  «Ich weiß nicht mal, was das ist!»


  «Schlimm ist das, Con, ganz schlimm.»


  Sam verdrehte die Augen. «Können wir bitte wieder zur Sache kommen?» Er schaute erst Constantine an, dann Ilana. «Kann ich morgen auf euch zählen? Werdet ihr uns helfen?»


  «Natürlich helfen wir euch», sagte Ilana mit einer wegwerfenden Handbewegung. «Verrückt oder nicht, wir sind dabei.»


  «Mach ruhig weiter so, sprich doch gleich für uns alle.»


  «Ich bitte um Verzeihung, Constantine, aber habe ich deine Antwort missverstanden?»


  «Nein, Miss Neunmalklug, das hast du nicht. Also, spielen wir nun Karten oder nicht?» Con streckte den Fuß aus und trat Sam leicht gegen das Bein. «Fang an.»


  Sam rieb die Kante der Karte ganz links auf seiner Hand zwischen Daumen und Zeigefinger. Von ihrem Ausguck aus konnten sie im Westen die Lichter von Norton’s Point sehen, wo das Nachtleben in vollem Gange war, und weit im Osten den bleichen Schimmer, der vom Broken Land Hotel ausging. Dort hatte er Jin widerstrebend in Susannah Ashers Obhut zurückgelassen, nachdem er versprochen hatte, am nächsten Morgen zurückzukommen und beim Vorbereiten des Feuerwerks zu helfen.


  «So eine kleine Insel», murmelte er. Aber er musste daran denken, was Ambrose und Tom gesagt hatten: dass ein Angriff auf New York und Brooklyn – selbst im Jahre 1877, in diesen modernen Zeiten – ausreichen würde, um die ganzen Vereinigten Staaten in Stücke zu reißen.


  So eine zerbrechliche Sache, dieses Land.


  «Sam.» Ilana tippte ihm auf das Knie. «Fang an.»
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  FLAMMENMEISTER


  Ich habe deine Nachricht bekommen», sagte Tycho McNulty und rieb sich die Augen, als er am folgenden Morgen Jin die Tür öffnete und sie in seine Apotheke einließ. «Tut mir leid, dass du noch einmal zurückkommen musstest. Eine meiner Nachbarinnen befindet sich in einem … heiklen Zustand.»


  «Ich hoffe, es geht ihr wieder besser», sagte Jin und folgte dem Apotheker in seinen Laden. «Sie hatten vermutlich keine Zeit, um über mein kleines Projekt nachzudenken.»


  «Meiner Nachbarin wird es in ein paar Monaten wieder besser gehen.» McNulty lächelte müde. «Und was dein Projekt angeht, so habe ich sehr wohl darüber nachgedacht. Es war ein Genuss nach der Nacht, die ich hinter mir habe.» Er nahm ein Päckchen von dem Verkaufstresen. «Zwei Pfund, fein gemahlen. Sollte dem Grün, das du haben willst, einen hübschen Glanz verleihen.»


  «Oh, das ist fantastisch!» Jin steckte das Päckchen in ihren Beutel.


  «Ich habe nicht den Eindruck, dass dies für die Vorstellung im Broken Land gedacht ist. Habe ich recht?»


  Sie schaute auf und sah Sorge in den Augen des Apothekers.


  «Ja, Sir.»


  «Steckst du in Schwierigkeiten?»


  Jin wollte schon verneinen, aber dann merkte sie, dass sie McNulty nicht anlügen wollte. «Na ja, ich bin irgendwie in eine Sache hineingeraten, bei der ich mithelfen muss. Es geht darum, zu verhindern, dass New York und Brooklyn von einer bösen Macht eingenommen werden», sagte sie seufzend. «Und mein Freund hat mich gestern geküsst und ich bin weggelaufen wie ein kleines Mädchen, das man am Zopf gezogen hat. Dann hat sich mein Onkel vermutlich bei dem Versuch, uns vor einem Monster mit vier Zahnreihen zu retten, selbst in die Luft gesprengt. Und ich habe letzte Nacht nicht besonders gut geschlafen.»


  McNulty lauschte mit großen Augen und brach dann in Gelächter aus. «Schlafmangel kann einen umbringen», stieß er hervor. «Tut mir leid, ich sollte nicht darüber lachen. Das klingt alles sehr ernst. Aber auch ich habe nicht viel Schlaf bekommen.»


  Er ging zu einem Apothekerschrank und öffnete eine der Glastüren. «Bei der Rettung der Stadt kann ich dir nicht behilflich sein, und schon gar nicht bei dieser Sache mit dem Jungen.» Nachdem er einen Moment in dem Schrank herumgekramt hatte, holte er ein kleines Gefäß aus blauem Glas hervor. «Aber das hier benutze ich immer, wenn ich zu müde bin, um noch klar zu denken. Ein bisschen auf die Augenlider und etwas unter die Nase. Das macht dich wach. Und ich nehme es auch, wenn ich mit giftigen Chemikalien arbeite. Es verhindert nicht, dass man sie einatmet, aber man riecht sie nicht mehr so stark.»


  Jin nahm das Gefäß und öffnete es. Die Salbe darin war pinkfarben und roch nach Pfefferminze und Zitrone und frisch geröstetem Kaffee, alles gleichzeitig. Als ihr der Geruch in die Nase zog, flogen ihre Augenlider nach oben. «Wow», sagte sie und rieb sich die Nase. «Nicht schlecht.»


  McNulty grinste. «Es funktioniert.»


  «Ich merke es jetzt schon.» Jin kramte in ihrer Tasche nach Geld, aber McNulty winkte ab.


  «Das ist ein Geschenk für dich», sagte er. «Ich wünschte, ich könnte mehr für dich tun. Geh und rette die Welt, Jin. Ich drücke dir die Daumen.»


  «Danke», sagte Jin. Sie machte einen Schritt auf die Tür zu, stockte und drehte sich um. «Danke, Mr. McNulty. Ich werde Sie nicht enttäuschen.»


  Der Apotheker schaute sie verdutzt an. Er tätschelte ihre Schulter. «Ich habe nicht die leiseste Ahnung, worauf du dich da eingelassen hast, Jin, aber ich bin der Letzte, den du enttäuschen könntest. Ich bin froh, dass wir uns begegnet sind.»


  Zwei Stunden später hatte sich Susannah Ashers Hotelsuite in eine Feuerwerksfabrik verwandelt. Die kleinen lanzenförmigen Sprengkörper herzustellen, mit denen die Buchstaben beleuchtet wurden, war eine lästige Kleinarbeit. Es war die Art von Tätigkeit, die selbst Jin, die es für gewöhnlich liebte, die Arrangements der Fata Morgana Feuerwerk-Kompanie zusammenzustellen, nach einer Stunde unerträglich langweilig fand. Aber nur, wenn sie es allein machen musste.


  «Mensch, und ich dachte schon, diese Kartenspielerei sei genial, aber das hier ist ja noch viel besser.» Ilana zwirbelte das Seidenpapier einer leeren Röhre an einem Ende zu und reichte es Sam. Dann rollte sie ein weiteres Papier um einen dünnen Stab, um die nächste Röhre zu formen. «Obwohl ich zu gerne den Teil mit dem Sprengstoff machen würde.»


  Sam tauchte das offene Ende der Röhre in eine Tasse mit feuchtem Mehl und gab sie Constantine, der mithilfe eines kleinen Trichters eine Mischung aus verschiedenen Pulvern, Füllmaterial, Kohle, Zucker und die fein gemahlenen Chemikalien von Tycho McNulty – die ein langsames Abbrennen garantieren sollten – in die Röhre einfüllte und sie dann an Jin weiterreichte.


  Wie sie so da auf dem Boden der Suite saßen, fiel das spätmorgendliche Sonnenlicht auf den prächtigen orientalischen Teppich. Ein Servierwagen mit einem silbernen Kaffeegedeck stand unbeachtet an einer Wand.


  «Jungs sind einfach zu ungeschickt mit Papier», murmelte Jin, zwirbelte das andere Ende der Röhre zu und legte sie vorsichtig in die fast volle Kiste neben sich. Dann wandte sie sich zu Mike um, der auf ihrer anderen Seite saß, umringt von Metallbuchstaben, und dort, wo die nadelspitzen Dornen fehlten, neue in das Metall hämmerte.


  «Diese Buchstaben sind in überraschend gutem Zustand.» Jin nahm einen fertigen Buchstaben und fuhr mit den Fingern über die Dornen, tastete nach einem, der vielleicht locker saß. «Ich kann mich nicht erinnern, wann wir sie zuletzt benutzt haben.»


  «Wie viele noch?», fragte Sam, ohne aufzuschauen.


  «Noch zwei Dutzend müssten reichen», antwortete Jin. «Ich fange schon mal an, die Zündschnüre anzubringen, aber mit den Lanzen müssen wir warten, bis wir auf der Brücke sind. Wenn die Lanzen angebracht sind, sind die Buchstaben zu empfindlich, um sie mit dem Wagen zu transportieren.» Sie widerstand dem Drang, aus dem Fenster zu schauen. Von dort aus hatte man einen guten Blick auf den Mietstall und das Lager der Fata Morgana-Kompanie.


  Gib mir ein Zeichen, Onkel Liao. Sag mir, dass es dir gut geht.


  Die ganze Nacht lang, während sie darauf gewartet hatte, einschlafen zu können, hatte sie diesen stummen Wunsch aufgesagt, und ebenso heute Morgen, bei dieser eintönigen Arbeit: Zündschnüre abmessen, befeuchten, frisches Pulver für Constantines Krug zusammenmischen, die Lanzen verschließen. Gib mir ein Zeichen. Gib mir ein Zeichen.


  Als das Zeichen kam, stand es nicht am Himmel, sondern draußen vor der Tür. Es klingelte. Alle im Raum erstarrten. Susannah, die auf dem Sofa saß und auf eine Liste mit potenziellen Kandidaten für die freien Posten der Hüter der Stadt starrte, stand auf und bedeutete den anderen, leise zu sein. Sie schaute durch den Türspion und winkte dann Jin zu sich heran.


  «Ich kenne diesen Mann nicht», flüsterte sie.


  Jin schaute nach draußen und atmete auf. «Es ist Mr. Burns.»


  Sam war sofort bei ihr. «Jin, Hawks hat uns vor Mr. Burns gewarnt, weißt du noch?»


  «Er gehört zur Familie», sagte Jin kopfschüttelnd. «Zu meiner Familie.» Sie öffnete die Tür und schlüpfte hinaus in den Korridor, wobei sie die Tür hinter sich fast ganz zuzog.


  Mr. Burns stand da, die Hände in den Taschen, den Scheitel kerzengerade und die Brille auf der Nase schief sitzend. Er sah aus wie immer. Teil ihrer Familie – ihrer seltsamen Familie, viel seltsamer, als sie selbst gedacht hatte, aber die einzige Familie, die sie hatte. Die Familie, die sie liebte. Jin umarmte ihn fest.


  Er erwiderte ihre Umarmung, aber nur kurz. «Jin, Liebes, wir haben keine Zeit. Darf ich reinkommen?»


  In der Suite wurden fleißig weiter Röhrchen gedreht. Nur Sam hatte die Hände in den Schoß gelegt. Er betrachtete Mr. Burns aufmerksam, der hinter Jin die Suite betrat. Dann stand er auf und ging hinter den beiden her durch das Wohnzimmer, wo die Arbeit an den Feuerwerkskörpern stattfand, in das angrenzende Schlafzimmer.


  «Geht es Onkel Liao gut?», wollte Jin wissen, sobald die Tür hinter ihnen geschlossen war.


  Burns zögerte kurz, dann nickte er. «Ich weiß nicht, ob es etwas gibt, was deinem Onkel wirklich schaden könnte, aber es braucht mehr als diese beiden Narren.»


  Jins Gesicht fiel in sich zusammen. «Aber Sie haben ihn nicht gesehen, nicht wahr?»


  Langsam schüttelte er den Kopf. «Nein.»


  «Also wissen Sie Bescheid?», fragte Sam. «Sie wissen, was vor sich geht? Sie wissen, wer … die sind?»


  «Natürlich.» Mr. Burns lehnte sich gegen die Fensterbank und schaute die beiden an. «Ich bin schon länger vor Kreaturen wie diesen auf der Flucht, als ihr euch vorstellen könnt.» Traurig lächelte er Jin an. «Ich weiß, das klingt absurd, wo wir beide doch wissen, dass man mir kein Streichholz in die Hand geben darf, aber diese beiden suchen nach mir.»


  «Wegen Ihres Buches?»


  «Wegen dem, was ich bin. Wegen dem, wozu ich in der Lage bin. Oder besser gesagt: Wozu ich in der Lage sein sollte.» Mr. Burns legte ihr die Hand auf die Schulter. «Und ich kann dir zeigen, wie es geht.»


  Jin schüttelte den Kopf. «Nein, ich bin kein …»


  «Kein Flammenmeister? Oh doch, das bist du, und ich denke, du hast es mittlerweile auch begriffen. Und du musst es sein, Jin. Hör zu.» Er nickte in Richtung Wohnzimmer. «Ich weiß, woran du arbeitest, und es ist ein guter Anfang. Aber du kannst noch mehr tun.» Er lächelte schwach. «Ein Flammenmeister vermag noch viel mehr.»


  Jin wich bei der Erwähnung des Wortes zurück. «Wir werden belauscht», warnte Sam.


  «Natürlich, das weiß ich.» Mr. Burns machte eine abfällige Gebärde. «Aber darum wirst du dich ja kümmern. Weißt du, wie eine Stadt unterworfen werden kann?»


  Hawks hatte es ihnen erklärt. Die Sache mit dem Feuer, die Cinefaktion, war nur ein Teil davon gewesen. «Durch Blut, durch Feuer und durch Namen», erinnerte sich Jin. «Sie brauchen einen Flam… Sie brauchen Sie wegen des Feuers.»


  «Nun, sie brauchen jemanden wegen des Feuers. Aber sie sind nicht die Einzigen, die eine Stadt damit einnehmen können.»


  Jin runzelte die Stirn. «Das verstehe ich nicht.»


  Mr. Burns lächelte. «Der Eingeweihte, der die Cinefaktion durchführt, kann die Stadt einnehmen, für wen auch immer er oder sie sich entscheidet. Verstehst du, was ich sage, Jin? Du bist in der Lage, diesen Irrsinn heute Nacht zu stoppen.»


  Dieses Gespräch nahm eine unangenehme Wendung, nein, eigentlich zwei. Hatte er nicht gerade zugegeben, dass er ein Flammenmeister war? Also war es Mr. Burns, auf den Jacks Männer Jagd machten, nicht Onkel Liao – und diese Verwechslung hatte ihn möglicherweise das Leben gekostet.


  «Sie müssen es stoppen!», fuhr sie ihn an und ballte die Hände zu Fäusten. «Das ist nicht mein Krieg. Es ist nicht mein Irrsinn, und es war auch nicht Onkel Liaos, und jetzt …» Sie schüttelte den Kopf, weil sie den Gedanken nicht zu Ende denken wollte. «Sie sagen, dass Sie seit Jahren vor diesen Männern auf der Flucht sind – also wussten Sie, dass sie existieren und hinter Ihnen her sind!»


  «Nun, nicht diese Männer im Besonderen, aber …»


  Zorn und Angst und Erschöpfung brachen aus Jin heraus. «Und warum haben Sie dann noch keinen Plan?» Sam legte ihr die Hand auf den Arm, aber sie schüttelte sie ab. «Und wir sind all die Jahre zusammen gewesen … Wann wollten Sie uns davon erzählen? Nein, das ist mir völlig egal. Warum haben Sie noch keinen Plan?»


  «Ich habe einen Plan», sagte Mr. Burns ruhig, «aber im Mittelpunkt dieses Plan stehen entweder du oder Liao, denn obwohl ich bin, was ich bin, bin ich doch ein sehr, sehr schlechter Feuerwerker. Daraus habe ich nie einen Hehl gemacht, und das weißt du.»


  Widerstrebend musste Jin zugeben, dass sie gar nicht anders konnte, als ihm zu glauben. Es war unmöglich, dieses Maß an Trotteligkeit in Sachen Sprengstoff vorzutäuschen. Sie seufzte. «Wie sieht Ihr Plan aus?»


  «Ganz einfach», sagte Mr. Burns. «Tu, was sie wollen.»


  Jin starrte ihn an. «Wie bitte?»


  «Tu, was sie wollen», wiederholte er. «Führe die Cinefaktion durch, aber beanspruche die Stadt für ihre Einwohner statt für Jack Höllenkohle.»


  Sie starrte ihn ein paar Sekunden an, dann fing sie aus heiterem Himmel an zu lachen. Hätte sie nicht gelacht, wäre sie in Tränen ausgebrochen, und sie wollte nicht mehr weinen. «Ach, und das ist alles?»


  Er nickte. «Das ist alles. Nun ja …» Er wedelte unbestimmt mit der Hand. «Natürlich ist es ein bisschen komplizierter als das, aber im Grunde genommen ist das alles.»


  «Aber sicher doch.»


  «He, Jin», rief Ilana aus dem Wohnzimmer. «Sollen wir hier draußen mit den Röhrchen weitermachen?» Das Mädchen schob die Tür auf und steckte den Kopf ins Zimmer. «Ich habe herausgefunden, wie man die Röhrchen verschließt, so wie du es gemacht hast.»


  «Dann zeige ich dir am besten, wie man die Zündschnur befestigt.» Jin verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte Mr. Burns mit einem düsteren Blick. «Sieht so aus, als hätten Mr. Burns und ich noch einiges zu bereden.»


  Ilana klatschte in die Hände. «Ich weiß, die Sache ist ernst, aber ich muss euch sagen, das ist der schönste Tag meines Lebens!»


  «Wenigstens einer, der sich amüsiert», murmelte Jin und folgte Ilana ins Wohnzimmer.


  Sam, der den beiden gefolgt war, schenkte zwei Tassen Kaffee ein, ging wieder ins Schlafzimmer und reichte eine Tasse dem Mann, der immer noch auf der Fensterbank saß.


  Er sah außerordentlich gewöhnlich aus, wenn man bedachte, dass er über Geheimwissen verfügte, wie man New York und Brooklyn vor dem unheimlichen Angriff von Jack und seinen Gefolgsleuten bewahren konnte. Mit seinen grauen Haaren und der Brille wirkte Burns wie ein Lehrer. Wie konnte jemand, der so ganz und gar normal aussah, in etwas so Seltsames verwickelt sein?


  «Eine Frage, bevor Jin zurückkommt», richtete Sam das Wort an den Mann. «Warum hat Hawks mir gesagt, ich solle zu Liao gehen und nicht zu Ihnen, als diese ganze Sache mit den Flammenmeistern zur Sprache kam?»


  «Jim Hawks?»


  Sam nickte. Burns dachte nach. «Ich weiß es nicht. Ich bin Hawks niemals begegnet, und ich kann nicht sagen, woher er über mich Bescheid weiß.»


  «Er ist tot.»


  Burns besaß so viel Anstand, einen Moment lang zu schweigen. «Ich verstehe.» Er kratzte sich den Kopf. «Nun, vielleicht war es gar nicht ich, der ihm Sorgen gemacht hat. Der Gründer der Fata Morgana-Kompanie … nun sagen wir einfach, dass der Partner meines Vorfahren eher gewillt gewesen wäre, mit Jacks Männern ins Geschäft zu kommen und sich auf ihre Seite zu stellen. Es würde mich nicht im Mindesten überraschen, wenn Hawks von Ignis Blister gehört hätte. Ich bin nicht stolz auf meine Verbindung mit ihm.» Er verstummte kurz, scheinbar in Gedanken versunken, dann erschauerte er. «Ich habe meine Fehler und Schwächen, aber selbst ich weiß, dass es keine gute Idee ist, an der größten Kreuzung des Landes eine Hölle zu erschaffen.»


  Jin kehrte aus dem Wohnzimmer zurück. «Ilana ist ein Naturtalent. Sie macht das ganz fantastisch mit den Zündschnüren.» Sie blieb im Türrahmen stehen und betrachtete Burns mit müdem Blick, die Hände auf dem Rücken. Sam konnte gerade noch eine Ecke des in grünes Leder gebundenen Buches erkennen. «Reden wir über diesen Plan.»
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  DAS WAGNIS


  Wo willst du deine Botschaft anbringen?»


  Sam saß am Schreibtisch im Schlafzimmer; Mr. Burns lehnte immer noch an der Fensterbank. Jin hatte sich im Schneidersitz auf das Bett gehockt. «An der Brücke», sagte sie. «Das ist wohl der beste Weg, um so schnell wie möglich so viele Menschen wie möglich zum Reden zu bringen.»


  «Gut», sagte Burns und nickte. «Die Brücke ist der Schlüssel. Das ist die größte Kreuzung der Stadt, weißt du? Der Punkt, wo sich die Brücke und der East River kreuzen. Die Brücke wird schließlich New York und Brooklyn zu einer Stadt vereinigen. Dort muss die Cinefaktion stattfinden. Der einfache Teil des Plans lautet: Statt dorthin zu gehen und deine Botschaft anzubringen, gehst du dorthin, bringst deine Botschaft an und vollführst die Cinefaktion.»


  «Und der Punkt, der den Plan wiederum nicht so einfach macht, ist der Teil mit der Cinefaktion», ließ sich Sam vernehmen.


  Burns nickte und hielt drei Finger in die Höhe. «Es gibt drei Dinge, die den Anspruch auf die Stadt bindend machen: Erstens – der Ort, an dem die Cinefaktion stattfindet. Zweitens – die ‹Zutaten›: Sprengstoff, Feuer, Streichholz und der Flammenmeister, der das alles benutzt. Drittens – die Worte. Du musst die Kreuzung durch Blut unterwerfen, und du musst sagen, durch wessen Blut du den Anspruch auf die Stadt erhebst. Durch Namen: Du musst die Stadt benennen und jene, die für die Stadt sprechen. Und durch das Feuer, das du entfachen wirst, das Feuer, aus dessen Asche die Stadt neu geboren werden wird. Es gibt keinen genauen Wortlaut für die Beschwörung, aber diese Dinge müssen darin vorkommen.»


  «Es muss auf der Brücke geschehen, ja? An einem besonderen Ort auf der Brücke?»


  «Normalerweise nicht, aber ein Flammenmeister würde wahrscheinlich die Beschwörung am höchsten Punkt der Stadt ausführen, und das wäre innerhalb der Stadtgrenzen von New York und Brooklyn …»


  «Die Spitze der Brücken-Türme», vollendete Sam den Satz. Die Türme waren die höchsten Bauwerke entlang der ganzen Ostküste.


  Burns legte einen Finger an die Nase und nickte. «Genau. Und deshalb schlage ich vor, dass du dorthin gehst. Was uns zu den Zutaten führt.» Er streckte die Hand aus. «Und das wiederum bringt uns zum Zunderbuch.»


  Das Buch lag neben Jin auf dem Bett. Sie reichte es Burns.


  Er legte die Hand auf das genarbte Leder, fuhr mit dem Finger über die Kante des Einbands, schlug das Buch auf und ließ es geöffnet auf Jins Hand liegen.


  «So», sagte Burns leise, «fängt es an.»


  Sam warf einen Seitenblick zu Jin, die ihrerseits den Mann mit wachsamen Augen betrachtete. Dann nahm ihr Burns das Buch unvermittelt aus der Hand und reichte es Sam. «Lies das, Sam, und sag mir, was du glaubst, dass es bedeutet.»


  «Ich?»


  «Du.»


  Sam schaute wieder zu Jin, dann stand er auf und nahm das Buch entgegen.


  Die Seiten waren dick und an den Kanten uneben, als ob sie gerissen statt geschnitten wären. Der Text mochte gedruckt sein, aber es war ebenso möglich, dass er von jemandem mit einer äußerst akkuraten Handschrift zu Papier gebracht worden war. Aber ob gedruckt oder nicht – es spielte für Sams Verständnis keine Rolle. Er war ohnehin kein besonders guter Leser, aber er hatte den Eindruck, dass das, was er da vor sich sah, selbst einem Professor Rätsel aufgegeben hätte.


  Die linke Seite schien eine Liste der Zutaten zu enthalten. «Gereinigtes Rot. Das geheimnisvolle Sechs-und-eins. Das Gelb. Das Ernsthafte. Eisen.» Jin starrte ihn mit einem verwirrten Ausdruck an. «Da steht noch mehr von der Art. Und dann auf der nächsten Seite, heißt es: Vollführe das … dieses Wort kenne ich nicht … Kitten? … des Sechs-und-eins zu einer Tiefe von Drei im Schmelztiegel. Stelle die Essenz des Rot und des Ernsthaften her und durchtränke sie zu gleichen Teilen mit dem Geheimnisvollen und dem Gelb. Stelle die Blasebalge gleichmäßig ein und atme Leben in das Feuer mit der Essenz im Schmelztiegel. Mahle das Eisen so fein wie Porzellanstaub. Eins und zwei sind vier und das Fünfte ist das Erste der Sieben. Lese ich das richtig?»


  «Das tust du», bestätigte Burns.


  Sam schaute erst ihn an und dann Jin. «Und ihr beide versteht das?»


  Jin betrachtete ihn mit einem gespannten Ausdruck. «Das ist so merkwürdig. Ich habe das Gefühl, dass ich es beinahe verstehe. Als ob mir jeden Moment die Erleuchtung kommen könnte.»


  «Das soll wohl ein Witz sein!»


  Langsam schüttelte sie den Kopf. «Nein, das ist kein Witz.» Jin wandte sich zu Burns. «Oder?»


  Burns zuckte mit den Schultern. «Ich weiß es nicht. Aber wenn du das bist, wofür ich dich halte, wirst du es verstehen. Ich verstehe es, aber das, was ich darunter verstehe, ist etwas völlig anderes als das, was du verstehen wirst.»


  Jetzt starrten ihn sowohl Sam als auch Jin an. «Aber …» Jin machte eine hilflose Geste. «Dann irre ich mich, oder nicht? Ich dachte wirklich, dass … aber …»


  «Du denkst, dass einer von uns beiden falsch liegen muss, weil wir beide etwas Verschiedenes verstehen?», wollte Burns wissen.


  «Nun … ja. Wenn dies ein Buch mit Rezepten und Instruktionen ist, dann muss es eine richtige Art zu lesen geben und eine falsche.» Jin wandte sich zu Sam. «Das ist doch logisch, oder nicht?»


  «Aber warum sollte man ein Buch lesen», gab Burns mit einem leisen Lächeln zurück, «und zwar irgendein Buch, wenn es nur auf eine Art gelesen und verstanden werden könnte?»


  «Aber … Aber der Sinn eines Rezepts ist doch, den Weg zu einem Endprodukt aufzuzeigen», argumentierte Jin. «Und zwar zu dem gleichen Endprodukt, jedes Mal, wenn man das Rezept anwendet.»


  «Tja, aber dies ist kein Rezeptbuch. Dies ist ein Wahres Buch. Hör mir jetzt zu: Wenn du ein Flammenmeister bist – wenn du es in dir hast, und wir alle wissen, dass es so ist –, wirst du in der Lage sein, das Buch zu lesen. Ich glaube, der Grund, warum du und Liao mit Rezepten aus diesem Buch arbeiten könnt, ist der, dass ihr beide … wie nennt man das doch gleich … Meister der Technik seid.»


  «Fangshi», sagte Jin. Dann schüttelte sie den Kopf. «Onkel Liao ist ein Fangshi. Ich bin nur diejenige, die die Zutaten zermahlen darf. Ein Daoyao ren. Kein Meister.» Aber ihre Stimme klang nicht so sicher, wie sie es sich gewünscht hätte, und Sam glaubte den Grund zu kennen. Sie hatte in den letzten Tagen zu vieles getan, um noch an dem Glauben festzuhalten, dass sie lediglich eine einfache Assistentin war.


  Burns winkte ab. «Du legst zu viel Wert auf Namen. Außerdem, Jin, ist das Buch nur ein Teil davon, und ich kann dir geben, was du dort nicht findest. Ein Buch kann dir nicht sagen, dass es keine richtige Art gibt, es zu lesen, außer der Art, die für dich richtig ist.»


  Sam merkte, wie sich ein leichter Kopfschmerz hinter seinen Augen breit machte.


  «Das Buch nennt mir also die Zutaten – den Sprengstoff», sagte Jin langsam, «und ich bin die Eingeweihte, die alles zusammenmischt. Aber was ist mit dem Feuer und dem Streichholz?»


  «An dieser Stelle», sagte Burns und nickte Sam zu, «kommt dein Freund ins Spiel.»


  Sam riss die Augen auf. «Ich?»


  «Ja, du. Jin kann ein Streichholz und eine Zündschnur herstellen, aber eine richtige Cinefaktion ist mit gewöhnlichem Feuer nicht möglich. Sie braucht besonderen Zündstoff.»


  «Und welchen?»


  «Höllischen Zündstoff. Jacks Zunder.»


  Jin erschauerte. «Bitte sprechen Sie nicht andauernd Wörter aus, auf die sie bestimmt lauschen.»


  «Jin, wenn wir die Sache heute Nacht beenden wollen, haben wir keine Zeit, darum herumzureden.» Mr. Burns wandte sich an Sam. «Jacks Schergen haben ein Stück Höllenkohle bei sich. Daran gibt es keinen Zweifel; sie wird für die Cinefaktion gebraucht. Und wenn irgendjemand sie ihnen abluchsen kann, dann bist du es.»


  «Ich? Warum? Wie?»


  Burns grinste. «Walker, der große Läufer, ist ein Spieler, Sam. Er ist vermutlich der beste und größte Spieler unter den Unheimlichen. Und wie ich gehört habe, bist du mit den Karten auch nicht so schlecht.»


  Sams Herz setzte aus. «Ich bin … Mr. Burns, ich bin kein … ich … ich kann nicht.» Ich bin fünfzehn Jahre alt. Ich kann mich kaum mit den Erwachsenen auf der Culver Plaza messen, ohne mir ein blaues Auge einzufangen. Wie zur Hölle soll ich mich mit dem größten Spieler anlegen, den es unter diesen irrsinnigen Kreaturen aus einer anderen Welt gibt, die man die «Unheimlichen» nennt?


  Burns musterte ihn mit einem schiefen Lächeln. «Sam, wir brauchen diese Kohle. Walker wird sie nicht freiwillig herausrücken, und wie du ja gestern mit eigenen Augen gesehen hast, kannst du sie ihm auch nicht im Kampf entreißen. Das kann niemand.»


  «Und Sie glauben wirklich, dass er die Kohle in einem Spiel mit mir einsetzt?» Sam schnaubte. «Warum sollte er?»


  Burns schaute Jin an. Sie nickte nachdenklich und Sams Magen krampfte sich zusammen. Sie war seiner Meinung.


  «Wie bei Sun Tzu», sagte sie langsam. «Fang sie mit einem Köder, und dann überwinde sie.»


  Burns nickte seinerseits und wandte sich wieder an Sam. «Wenn du ihm sagst, dass du ihm im Falle einer Niederlage einen Flammenmeister auslieferst, der für ihn die Stadt unterwirft, wird er mit dir spielen.»


  «Nein …», stieß Sam hervor.


  «Moment mal», sagte Jin gleichzeitig.


  Sam wusste nicht genau, zu wem sie gesprochen hatte, aber er schaute sie an. «Ich werde nicht um dich spielen», fuhr er auf.


  «Kannst du ihn besiegen?», fragte sie.


  «Spielt keine Rolle, weil ich es nicht mache.»


  «Aber könntest du ihn besiegen?»


  «Woher soll ich das wissen? Ich mache es nicht!» Er sprang auf und stapfte wütend hin und her.


  «Tu nicht so entrüstet.» Jin ließ den Kopf in die Hände fallen. «Ich wäre nicht das erste Mädchen, das mit einer Wette gewonnen oder verloren wird. Allerdings geht es dabei selten um eine gute Sache.»


  «Das ist doch nicht dein Ernst!», begehrte Sam auf. «Du weißt nicht einmal … ich weiß es selbst nicht … ich verliere doch ständig!» Das stimmte nicht ganz; im Allgemeinen verlor er nur dann, wenn er es darauf anlegte. Außer in den letzten Tagen, dachte er zerknirscht. Aber womit auch immer der Kartenhai auf der Culver Plaza ihn übers Ohr gehauen hatte, eine gefährliche und skrupellose Kreatur wie Walker verfügte doch mit Sicherheit über noch ganz andere Mittel, um einen gewöhnlichen Fünfzehnjährigen zu besiegen. Davon musste man ausgehen.


  «Kannst du ihn schlagen?», fragte Jin noch einmal. Ihr Gesicht war immer noch in den Händen vergraben, die Stimme gedämpft, aber ihr Ton war entschlossen. «Sag mir, ob du es kannst oder nicht.»


  «Jin, ganz ehrlich, ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, welche Tricks er auf Lager hat, ob er ehrlich spielt oder nicht, und ich weiß nicht, zu was er fähig ist, wenn er ehrlich spielt.» Sam schluckte und setzte sich neben sie. «Ich weiß nur, dass ich dich nicht aufs Spiel setzen will. Ich will dieses Wagnis nicht eingehen.»


  Sie hob den Kopf, die Augen groß und unergründlich. Sie klappte den Mund auf und schloss ihn wieder. «Sam …»


  Wenn Burns nicht ihnen gegenüber gesessen und auf eine Antwort gewartet hätte, wenn sich ihr Gespräch nicht um etwas ganz und gar Unvorstellbares gedreht hätte und – und das war die Hauptsache –, wenn er nicht ein so unglaublicher Feigling gewesen wäre, hätte Sam sie an sich gezogen und geküsst.


  «Ich werde dich nicht aufs Spiel setzen», wiederholte er und griff nach ihrer Hand. «Ich will dich nicht verlieren. Ich mache es nicht.»


  Jin hielt seinem Blick stand. «Dann gibt es eine einfache Lösung, Sam. Du darfst nicht verlieren.»


  Mr. Burns räusperte sich. «Bevor wir uns auf die Sache versteifen, musst du, Jin, sicherstellen, dass du es auch durchziehen kannst. Du musst ein Rezept finden, das funktioniert.»


  «Sie haben doch behauptet, sie könne es ganz sicher», bemerkte Sam und löste seine Hand aus Jins Fingern. «War das nicht der Kern der Geschichte?»


  «Sie hat die Fähigkeit dazu. Das Problem ist …»


  «… das richtige Rezept», vervollständigte Jin den Satz und zog das Zunderbuch zu sich. «Wenn ich es heute Nacht machen soll, während ich auf der Brücke bin, brauchen wir etwas, das nicht viel Zeit benötigt. Es ist wie bei dem Feuerwerk für die Vorstellung am Freitag – ich wusste, dass ich die Rezepte, bei denen zu viel Zeit zum Trocknen vonnöten ist oder wo die Zutaten feiner gemahlen werden müssen, als ich es bewerkstelligen kann, nicht verwenden konnte.» Sie blätterte ein paar Seiten um und schaute dann zu Burns. «Also muss es mehr als ein Rezept geben, das funktioniert. Hoffe ich jedenfalls.»


  Er nickte. «Du bist Teil der Zusammensetzung, denk daran. Dein Einfluss, deine Lesart, deine Entscheidungen sind Teil dessen, was ein Rezept für die Cinefaktion geeignet macht.»


  Sie blätterte noch ein paar Seiten um. «Wie soll ich das erkennen?»


  «Ich weiß nicht, wie du das erkennen sollst», sagte Burns. «Wenn ich es lese, weiß ich es einfach.» Er lächelte traurig. «Normalerweise schäme ich mich dabei. Ich lese eine Seite und weiß genau, dass ich ganz außerordentliche Dinge damit erschaffen könnte, wenn ich nicht so ein erbärmlicher Feuerwerker wäre. Ich spüre das Potenzial, aber meine Unzulänglichkeit macht es mir unmöglich, die wahre Natur dieses Potenzials zu erkennen. Ehrlich gesagt, ist es ein ziemlich schlimmes Gefühl.»


  Jin hörte auf zu lesen und schaute zu Sam. «Wenn ich die richtige Formel finde, hilfst du mir dann, Sam? Bitte. Diese Stadt ist dein Zuhause. Hilf mir, es zu beschützen.»


  Er machte den Mund auf und wollte ablehnen. Aber Jin kam ihm zuvor.


  «Wenn ich nicht weiß, ob diese Stadt in Sicherheit ist», sagte sie stockend, «woher soll ich dann wissen, dass du in Sicherheit bist?»


  Sams Brust schmerzte. «Wenn es das ist, was du willst», sagte er schließlich.


  Sie lächelte, und der Schmerz verknotete sich. «Dann ist es also beschlossen. Jetzt lasst mich eine Weile allein, damit ich in Ruhe lesen kann.»


  Mr. Burns stand auf und klopfte ihr auf die Schulter. «Dein Onkel wird stolz auf dich sein.»


  «Mein Onkel bringt uns beide um, wenn er herausfindet, was wir vorhaben», gab Jin zurück. «Das ist der Irrsinn eines Yang guizi, so viel ist klar.»


  «Ich hole dir eine Tasse Kaffee», sagte Sam und erhob sich.


  Jin nickte geistesabwesend. Sie war schon in das Buch vertieft. Er bückte sich und küsste sie auf die Wange.


  Jin wandte den Kopf, sodass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. «Es wird schon klappen», flüsterte sie. «Bitte verzeih, dass ich das von dir verlangen muss.»


  «Na ja», sagte Sam unsicher, «wenn ich lediglich nicht verlieren darf, ist das ja ein Kinderspiel.»


  Jin brach in nervöses Gelächter aus, und der Augenblick war vorbei. Sam lächelte und lenkte seine Schritte ins Wohnzimmer, um ihr den versprochenen Kaffee zu holen.


  Nicht verlieren.


  Walkers schreckenerregendes, mit scharlachroten Schwielen überzogenes Gesicht tauchte in Sams Vorstellung auf. Die Kreatur grinste und zeigte die doppelten Zahnreihen. Böse, tödlich, unheimlich – und augenscheinlich ein genialer Kartenspieler. Sam zwang das Bild aus seinem Kopf, während er durch die behelfsmäßige Feuerwerksfabrik marschierte.


  Entweder mit Grips, Gespür oder Gaunerei – es gab immer einen Weg zu gewinnen. Sam glaubte fest daran. Es gab eine Möglichkeit, Walker zu schlagen. Es musste eine Möglichkeit geben.


  Nicht verlieren, flüsterte Jins Stimme. Es ist ganz einfach: nicht verlieren.


  Aber wie sollte man es anstellen, gegen eine Kreatur wie diese zu gewinnen?
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  ARTISTIK UND ALCHEMIE


  Langsam blätterte Jin die schweren Seiten des Zunderbuches um. Sie wusste immer noch nicht genau, wonach sie eigentlich suchte. Sie hatte es schon oft durchgesehen, und so waren ihr die meisten Rezepte vertraut, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was sie bedeuteten.


  Diesmal aber war es anders.


  Mr. Burns hatte ihr erklärt, dass man nicht denken dürfe, das Zunderbuch des Flammenmeisters sei nur auf eine einzige korrekte Art zu lesen; der Leser – wer immer es auch sein mochte – müsse vielmehr versuchen, in den bizarren Texten einen eigenen Sinn zu finden. Selbst wenn Mr. Burns ein wahrer Meister seines Faches wäre, könnte er ein Rezept lesen und zu einem völlig anderen Verständnis kommen als sie. Und selbst wenn sie ein und dasselbe Rezept auf zwei gänzlich unterschiedliche Arten interpretierten, mochten sie trotzdem beide recht haben.


  Anfangs fiel es ihr schwer, dies beim Lesen nicht zu vergessen. Sie wandte sich einer Seite zu mit der Überschrift: Ein Werk von tiefgelber Erde und las das Rezept laut vor. Nimm für den Schmelztiegel ein Werk des Geheimnisvollen und kitte es gründlich durch mit rotem Ton, gemischt mit der Essenz des ernsthaften Herzens. Stelle eine Paste aus dem Bitteren und dem Flinken her, mit Salz und Sand. Kombiniere und verfeinere die Verbindungen mittels neun Rotationen über knöchelhoher Hitze.


  Das ernsthafte Herz. Eine Erinnerung sprang Jin an: Onkel Liao, der sie während eines Anfalls von Selbsthass tröstete, der sie bei den Gedanken an ihre Vergangenheit immer wieder überkam. «Du bist nicht das, was dir angetan wurde», hatte er gesagt. «Du hast das, was man dir antat, überlebt, weil du bist, wer du bist. Du hast ein Herz aus Zinnober.»


  Sie wusste, dass Onkel Liao mit «Herz aus Zinnober» eine Kombination aus Stärke, Güte und Ernsthaftigkeit meinte. Er hatte all diese Begriffe zu unterschiedlichen Zeiten benutzt, um ihr diesen Ausdruck zu erklären.


  Also war vielleicht in dem Rezept gemeint, dass man eine Mischung aus rotem Ton und Zinnober herstellen musste. Das würde zumindest rein technisch einen Sinn ergeben.


  Und das Bittere – nun, Salz kam ihr in den Sinn, obwohl das nicht direkt bitter war. Außerdem wurde Salz zusätzlich genannt, war also vermutlich nicht das gesuchte bittere Element. Schwefel? Schwefel war auch ein dunkelgelbes Mineral, und das würde zu der «tiefgelben Erde» passen.


  Jins Gedanken rasten. Eins nach dem anderen setzten sich die Puzzleteilchen zusammen, genauso wie vor zwei Tagen, als sie die Formel für das Atlantis-Arrangement entschlüsselte. Das Flinke … Quecksilber vielleicht? Und Sand … ja, Sand wurde manchmal in Feuerwerkskörpern benutzt, aber sogleich dachte Jin an fein gemahlenen Zucker, der häufig als Treibmittel eingesetzt wurde. Und fein gemahlener Zucker sah aus wie Sand. Und wenn das gesuchte Salz nicht einfach Kochsalz war, sondern Salpeter oder Kupfersalz oder irgendein entzündliches Salz …


  Und ganz plötzlich sah sie es vor sich – erkannte eine Möglichkeit, wie diese merkwürdigen Worte ein Rezept für eine Sprengvorrichtung ergeben konnten. Und sie erkannte ebenfalls, dass sie nicht nur eine Art von Feuerwerkskörper herstellen konnte, sondern – indem sie einige Zutaten variierte – mehrere Typen und Farben.


  «Aber wie ist das möglich?», fuhr sie auf, als Sam geräuschlos die Kaffeetasse auf den Nachttisch stellte. «Zinnober ist nur etwas, das Onkel Liao hin und wieder sagt, irgendetwas aus dem alten China. Wie um Himmels willen kann es die richtige Lösung für das ‹ernsthafte Herz› sein?»


  Sam zuckte mit den Schultern. «Vielleicht ist es für dich die richtige Lösung.»


  Aber genau da lag das Problem. Wenn Jin entscheiden musste, welche Lösung für sie die richtige war, war sie völlig auf sich allein gestellt. Niemand konnte ihr sagen, ob sie recht hatte oder nicht. Es gab keine Möglichkeit, ihre Vermutung zu überprüfen, außer eine der Rezepturen auszuprobieren.


  Sie blätterte zum Anfang des Buches zurück. «Sam, könntest du mir Papier und Bleistift bringen?» Als er wiederkam, hatte sie vier Seiten mit ihren Fingern markiert. Sie nahm den Stift und fing an, sich Notizen zu machen.


  Je mehr sie las, desto mehr dämmerte ihr, dass sie das Wissen einsetzte, das sie von Onkel Liao gelernt hatte. Zutaten, die er bevorzugte, Sprüche, die er ständig wiederholte, seine ganz eigene Arbeitsweise. Sie hatte auch den Verdacht, dass einige der Anweisungen sich nicht auf das bezogen, was ein Flammenmeister mit den Zutaten anstellte, sondern was er oder sie mit sich selbst anstellen sollte. Sie dachte, die Anweisung, Luft für eine bestimmte Zeit durch die Blasebalge zirkulieren zu lassen, könnte eine Art meditatives Atmen sein, wie Onkel Liao es praktizierte, und nicht die Luftbewegung über der Mischung, die hergestellt wurde. Genauso wie bei dem «ernsthaften Herzen» befürchtete Jin, dass ihre Art, die Rezepte zu lesen, viel zu eng mit ihrem Leben und Onkel Liao verbunden war, um korrekt zu sein. Aber trotzdem fühlte es sich richtig an.


  Dann waren da die Ergebnisse, die man mit den Rezepten erzielen wollte. Sie hatte immer angenommen, dass es bei Formulierungen wie «in den Himmel» aufsteigen und bei anderen Hinweisen auf das Fliegen um den Abschuss von Raketen ging, aber jetzt, als sie die Rezepte Schritt für Schritt entschlüsselte, fragte sie sich, ob an der Sache nicht mehr dran war. Es gab auch andere Beispiele, etwa Beschreibungen von zeitlicher Dauer, die offensichtlich nichts damit zu tun hatten, wie lange die Funken im Himmel zu sehen waren oder wie weit eine Rakete flog, ehe sie explodierte.


  Einige der Rezepte verlangten nach besonderen Werkzeugen, die wiederum aus besonderen Materialien gefertigt waren. In einem stand: Zerkleinere das Geheimnisvolle und das Irdische in einem Mörser, der aus dem Himmel gegossen ist. In einem anderen: Forme die Körner zu einer Pille von der Größe der Verzögerung und lege sie auf einen verklärten Teller, nachdem sie neun Rotationen geruht hat. Es gab etliche Andeutungen auf «verklärte» Gegenstände, und die meisten hörten sich mehr nach Teilen eines Essgeschirrs an als nach Utensilien eines Pyrotechnikers – Teller, Becher, Schüsseln, Platten, Bestecke. Es war, als ob die Resultate dieser Rezepte eher gegessen werden als in die Luft gejagt werden sollten.


  Und dann fand sie es. In dem Moment, in dem sie die Worte las, wusste sie, es war das perfekte Rezept, das Rezept, das sie benutzen musste. Und sie wusste genau, wie es in die Tat umgesetzt wurde. Und plötzlich wurde alles glasklar und gleichzeitig noch viel, viel seltsamer.


  Sam kam mit der Kaffeekanne, um ihr nachzuschenken. Sie schaute zu ihm auf. «Du musst das Spiel machen, Sam. Ich habe die Sache kapiert.»


  Er nickte, wich aber ihrem Blick aus. «Ich habe dir doch gesagt, ich mach’s.»


  «Da ist noch etwas.» Mit einem zitternden Finger tippte Jin auf das Rezept, das sie ausgewählt hatte. «Wenn ich das richtig verstehe, wenn ich es richtig anstelle, kann mir Walker nichts anhaben. Und ich bin mir jetzt auch ziemlich sicher, dass er Onkel Liao nichts anhaben konnte. Ich glaube, Onkel Liao hat nur so lange mit Walker gekämpft, damit wir beide fliehen konnten.»


  Sam runzelte die Stirn. «Wie meinst du das?»


  «Ich lese dieses Buch als pyrotechnische Anleitung, denn genau das brauchen wir. Aber ich glaube, Onkel Liao liest es als …» Sie zögerte, obwohl sie sich im Grunde sicher war. «Ich glaube, er hat es als Waidan-Schrift gelesen. Hier stehen Formeln, mit denen man Sprengkörper herstellen kann, aber genauso gut auch … ein Dan, eins der Elixiere des Taiqing, der Großen Klarheit.»


  Sam schaute sie verständnislos an. «Das ist … irgendetwas Chinesisches, oder?»


  «Ja. Waidan ist ein Teil der Philosophie des Tao. Aber ich glaube, es gibt ein englisches Wort, das etwas Ähnliches bedeutet. Alchemie?»


  Sam schüttelte den Kopf. «Sagt mir gar nichts.»


  «Das macht nichts.» Mit der flachen Hand strich sie über die Buchseite und runzelte die Stirn. «Es klingt verrückt, ich weiß, aber …» Sie dachte an die glänzenden goldenen Instrumente, die Liao in seinem Labor-Zelt benutzte, und an die Becher aus gehämmertem gelbem Metall, aus denen er trank. Sie dachte an seinen Ofen, den er überall mit hinnahm, obwohl ein Feuerwerker eigentlich nur selten eine Feuerstelle brauchte, und an den Aufwand, den er betrieb, wenn er ihn aufstellte. Sie dachte an die Talismane, die an den Ecken des Zeltes hingen, an die Krüge mit Erde und Ton in der Truhe, die bei der Herstellung von Feuerwerkskörpern keine Verwendung fanden, mit denen man aber sehr wohl Schmelztiegel brennen konnte, wie sie in dem Buch beschrieben wurden.


  Dann fiel ihr der Titel ein, den er sich selbst gab. Nicht Feuerwerker oder Pyrotechniker, sondern Fangshi. Meister der Technik. Und er nannte Jin immer Daoyao ren, die Assistentin, die die Zutaten zerkleinert. Das seien Begriffe aus dem Waidan, hatte er ihr vor langer Zeit erklärt. Aber sie passen auch zu dem, was wir tun.


  «Er hätte es mir ruhig sagen können», meinte sie und rümpfte die Nase. «Kein Wunder, dass er so überrascht war, als ich das Buch las und mit dem Rezept Knallfrösche herstellen konnte.»


  «Ich verstehe überhaupt nichts.»


  Jin lachte rau. «Nun, früher behauptete ein Fangshi, dass er durch Waidan fliegen, über Wasser laufen, Götter beschwören, Dämonen abwehren und allen möglichen Gefahren entkommen könnte. Er könnte Hunderte von Jahren leben und sogar zu den Göttern aufsteigen. Wenn Onkel Liao das Zunderbuch liest, dann findet er dort diese Art von Wissen. Aber wenn ich es lese, sind es Rezepte für Feuerwerkskörper.» Sie klappte das Buch zu. «Das spielt keine Rolle. Ich habe eine Formel gefunden, mit der die Cinefaktion klappen könnte. Das Spiel kann also beginnen. Aber wenn ich mit der Vermutung über das Waidan recht habe, wird mich die Zusammensetzung des Rezepts auch vor Kreaturen wie diesem Walker schützen. Ich dachte, das würde dich vielleicht ein bisschen beruhigen.»


  Er verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. «Ich soll mich also besser dabei fühlen, wenn ich dich als Wetteinsatz missbrauche, weil du herausgefunden hast, dass dein Onkel so eine Art … Zauberer ist? Und du denkst, dass du das Gleiche tun kannst wie er?»


  Jin fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden. «Das hört sich verrückt an, was?»


  «Es hört sich absolut irre an. Aber in den letzten Tagen hat man mir erzählt, dass die Geschichte von dem Mann, der seine eigene Hölle errichten will, wahr ist; ich habe erfahren, dass das Fortbestehen von New York und Brooklyn von fünf Menschen abhängt, die auf magische Weise für diese Städte sprechen; ich habe ein Gespräch belauscht, aus dem hervorgeht, dass man Menschen aus weiter Ferne aufspüren kann, wenn sie nur die richtigen Worte aussprechen; und mir wurde klar gemacht, dass wir die Städte retten können, indem wir eine Art wundersames Feuer auf der Brooklyn-Brücke entzünden. Oh, und dass ich bei der Sache mit dem Feuer helfen kann, indem ich von einem Mann, der zwei Doppelreihen Zähne hat, einen ganz besonderen Zunder gewinne.» Sam zog die Augenbrauen hoch. «Er hat zwei Doppelreihen Zähne, Jin. Zwei Reihen oben und zwei Reihen unten. Ich habe es gesehen. Also beurteile ich nichts mehr danach, ob es sich verrückt anhört oder nicht.»


  Er schenkte ihr noch Kaffee nach. «Ilana meint, die Zündschnüre seien fertig, und Constantine und Mike ist das Pulver für die Röhrchen ausgegangen. Sie warten auf Anweisungen.»


  «Also gut.» Jin stand auf, zögerte dann aber. «Wir sollten Susannah Bescheid sagen. Sie hat das Recht zu entscheiden, ob ich damit weitermache oder nicht.»


  «Ich hole sie.»


  Er verließ das Zimmer und kehrte mit der einzig verbliebenen Hüterin von New York und Brooklyn zurück. Susannah setzte sich neben Jin und schaute von ihr zu Sam. «Sagt es mir.»


  Jin erklärte ihr in so knappen Worten wie möglich, was sie vorhatte. Sie hielt den Blick fest auf Susannahs Gesicht gerichtet, in der Hoffnung, dass sie so überzeugender wirkte, und sie schob die Befürchtung, Susannah könnte das alles für genauso unglaublich halten wie sie selbst, beiseite.


  Die fünfte Hüterin lauschte schweigend. Nur einmal schaute sie zur Seite, als Jin erwähnte, dass Sam mit Walker um die Höllenkohle spielen müsse. Ihre dunkelgrauen Augen zuckten zu ihm und dann wieder zu Jin.


  «Wie kann ich helfen?», fragte sie, als Jin fertig war.


  Jin zögerte. «Sag Ja und gib uns deinen Segen.»


  Susannah lächelte. «Wir haben nur diesen einen Plan, aber es ist ein guter Plan. Ich wünschte nur, ich könnte euch eine größere Hilfe sein. Ihr habt meinen Segen und meinen Dank.»


  «Gern geschehen», flüsterte Jin. «Ich tue, was ich kann.»


  Die drei kehrten ins Wohnzimmer zurück. Jin begutachtete Ilanas Zündschnüre, die entlang der Buchstaben von einem Dorn zum anderen verliefen und sich um jeden einzelnen schlangen, ehe sie zum nächsten wanderten. «Die sind fantastisch», rief sie aus, und das jüngere Mädchen errötete vor Freude. «Nein, wirklich. Ich selbst hätte es nicht besser machen können.» Sie drehte sich um und wühlte vorsichtig in der Kiste mit den Röhrchen. «Ich muss zugeben, ich war nicht sicher, ob ich euch die Feuerwerkskörper allein überlassen könnte, aber es sieht so aus, als ob ihr gute Arbeit geleistet hättet.»


  Sie lehnte sich gegen die Fensterbank. «Gut. Jetzt muss ich mir überlegen, wie das Ganze ablaufen soll. Wir bringen die Buchstaben auf die Brücke und befestigen die Röhrchen an den Dornen. Wir ziehen die Buchstaben über die Brücke.» Sie wandte sich an Sam. «Wie machen wir das?»


  Sam wiederum blickte Constantine an. «Con?»


  Der blonde Junge streckte sich auf seinem Stuhl. «Ich kann uns problemlos auf den Turm bringen. Dann müssen wir die Buchstaben an dem Tragkabel anbringen. Die Männer, die am Kabel arbeiten, haben einen Wagen, der hängt …»


  «Moment mal», unterbrach ihn Sam. «Ich dachte, wir könnten einfach die Spinnmaschinen benutzen und damit die Botschaft an der Brücke entlangziehen, anstatt selbst hinaus aufs Kabel zu klettern. Wäre das nicht sicherer?»


  «Klar wäre das sicherer, aber es ist Sonntag. Vielleicht sind ein paar Arbeiter da, die noch etwas zu erledigen haben, aber an den Maschinen ist sonntags keiner, und das sind keine Maschinen, die man einfach mit einem Knopfdruck startet.»


  «Was ist das für ein Wagen, von dem du gesprochen hast?», fragte Jin. «Warum können wir es nicht damit machen?»


  «Ich glaube, Sam macht sich Sorgen um dich», sagte Constantine.


  Jin verdrehte die Augen. «Wirklich? Haben wir dafür Zeit?» Sie schaute Susannah an. «Bitte sag ihm, dass wir für so etwas keine Zeit haben.»


  Susannah schüttelte den Kopf. «Haben wir nicht.»


  Sam warf die Arme in die Luft, stapfte in eine Ecke und lehnte sich dort gegen die Wand.


  «Danke», sagte Susannah. «Rede weiter, Jin.»


  Jin nickte. «Ich habe genug Raketen, um ein halbminütiges Feuerwerk zu entzünden, damit so viele Menschen wie möglich auf uns aufmerksam werden. Wenn die Buchstaben angebracht sind, stecken wir von beiden Türmen aus die Zündschnüre in Brand. So, wie sie angebracht sind, werden die Buchstaben mehr oder weniger gleichzeitig brennen, etwa zu der Zeit, wenn die letzte Rakete verstummt.» Sie kaute auf ihrem Daumennagel. «Also, ich denke, die Sache mit der Botschaft haben wir unter Kontrolle.»


  Sie schaute Susannah an, aber die Augen der fünften Hüterin waren auf Constantine gerichtet. «Bevor wir uns dem nächsten Punkt zuwenden, eine Frage: Bist du sicher, dass man uns auf die Türme lassen wird?», fragte sie. «Meiner Erfahrung nach gibt es immer Leute, die einen von einem solchen Vorhaben abhalten wollen.»


  «Nun, man darf auf den Catwalk, den Laufsteg», sagte Constantine. «Und ich kenne die Arbeiter. Ich bin mir sicher, dass ich genug Überzeugungskraft aufbringen kann, damit wir dahin kommen, wo wir hinwollen. Ich sage ihnen, dass irgendwelche Bonzen in der Stadtverwaltung ein Feuerwerk wegen einer großen Feier planen.»


  «Ich kann mir vorstellen, dass du bei deinen alten Freunden genug Überzeugungskraft aufbringen kannst, und es ist auch sehr unwahrscheinlich, dass man die Arbeiter über ein geplantes Feuerwerk informieren würde», sagte Susannah. «Aber wenn an diesem Sonntag jemand dort oben ist und arbeitet, dann wird es doch vermutlich jemand in einer höheren Position sein, oder? Ein Ingenieur vielleicht oder ein Aufseher?»


  Constantine runzelte die Stirn. «Du wirst doch wohl nicht meine Redegewandtheit infrage stellen wollen, oder?»


  «Aber nein, es ist nur … liege ich da falsch?» Sie deutete durch den Raum. «Schau uns doch an. Ehrlich, Constantine, schau uns an!»


  «Sie hat recht», ließ sich Mike vernehmen. «Jeder in einer verantwortungsvollen Position wird uns so laut auslachen, dass wir förmlich aus der Stadt gefegt werden, wenn wir ihm weismachen wollen, dass wir etwas wissen, das er nicht weiß, noch dazu wenn es darum geht, Sprengkörper an dieser Brücke anzubringen.»


  Jin fühlte, wie sie schrumpfte. Natürlich hatte Susannah recht. Drei Mädchen – eins weiß, eins schwarz und eins chinesisch –, nichts konnte auffälliger und unpassender sein. Die Jungen sahen immerhin entfernt so aus, als könnten sie dort hingehören, aber auch nur entfernt – weil sie Jungen und weil sie weiß waren.


  Dann hatte sie eine Idee. «Wir brauchen jemanden, der sich wie ein hohes Tier benehmen kann und dem wir vertrauen. Wir brauchen einen Erwachsenen, der es gewohnt ist, andere herumzukommandieren.»


  Sam runzelte die Stirn. «Mr. Burns vielleicht? Tom Guyot und Walter Mapp sehen nicht viel respektabler aus als wir.»


  Jin schüttelte den Kopf. «Mr. Burns will ich da oben nicht haben. Es kann gefährlich werden, wenn er sich in der Nähe von Feuerwerkskörpern aufhält. Das ist nicht böse gemeint», setzte sie schnell hinzu.


  «Schon gut», erwiderte Mr. Burns.


  «Aber ich habe eine Idee», fuhr Jin fort. «Sam, hast du Zeit, jemanden für mich ausfindig zu machen?»


  «Das hängt ganz von dir ab. Was brauchst du noch für die Cinefaktion?», fragte Sam.


  «Noch ein bisschen Zeit, um mich zu vergewissern, dass ich das Rezept richtig verstehe. Dann gehe ich in Onkel Liaos Labor.» Wo – wenn sie sich nicht irrte – einer oder vielleicht alle beide Gefolgsleute von Jack auf sie warten würden. «Ein paar Stunden etwa.»


  «Okay, dann sag mir, wen du suchst», nickte Sam.


  «Eine Frage», mischte sich Mr. Burns ein. «Jin, warum machst du dir immer noch die Mühe mit der Botschaft? Wenn du die Cinefaktion durchführst, musst du sie nicht mehr daran hindern, Miss Asher zu finden. Unsere Arbeit ist erledigt.»


  Jin schaute auf ihre Hände. «Für den Fall, dass die Cinefaktion nicht funktioniert», sagte sie leise. «Ich habe Angst davor, den Plan mit der Botschaft fallen zu lassen. Was, wenn etwas schiefgeht? Was, wenn …?»


  Was, wenn ich dieses Buch doch falsch lese? Was, wenn Sam das Spiel verliert? Was, wenn ich kein Flammenmeister bin? Was, wenn …? Was wenn …? Was wenn …?


  «Was, wenn ich nicht tun kann, was Sie glauben, dass ich kann?», sagte sie schließlich. «Die Botschaft ist unser Notfallplan.» Sie wich den Blicken von Mr. Burns und Susannah aus.


  Sam seufzte. «Dann sollte ich mir wohl besser langsam überlegen, wie ich meinen Teil erledigen kann.»


  «Und der wäre?», fragte Constantine.


  Sams Grinsen wirkte gezwungen. «Karten spielen, Con.»


  «Vorher gibt es noch etwas anderes zu erledigen.» Aller Augen wandten sich Susannah zu. «Es ist Zeit, die neuen Hüter zu benennen», sagte sie. Und zu Mr. Burns gewandt: «Könnten Sie uns wohl kurz allein lassen?»


  «Aber sicher», erwiderte er. «Ich schaue mal, wo ich eine Tasse Tee bekommen kann.»


  «Sollen wir ein paar Leute für Sie ranschaffen, Miss?», fragte Mike, nachdem er gegangen war.


  Susannah schüttelte den Kopf. «Alle, die nötig sind, sind bereits hier.»


  Eine verdutzte Stille machte sich breit. «Du meinst uns?», stieß Sam schließlich hervor.


  «So ist es. Nun ja», verbesserte sie sich, «uns alle, außer Jin. Ich glaube zwar nicht, dass man hier geboren sein muss, aber selbst wenn wir nur über eine vorübergehende Vertretung sprechen, macht es keinen Sinn, jemanden auszuwählen, der nicht hier lebt.» Susannah schaute Jin an. «Das verstehst du doch, oder?»


  «Aber natürlich!», rief Jin. Es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, Hüterin von New York und Brooklyn zu sein, und dass sie nicht hier lebte, war nur einer der Gründe dafür.


  Sie dachten alle das Gleiche, aber Ilana sprach es als Erste aus. «Aber wir sind … keine Erwachsenen», meinte sie zögernd.


  «Ich weiß. Aber ich habe gründlich darüber nachgedacht.» Susannahs Gesicht wurde grimmig. «Nach dem, was Overcaste getan hat … und auch Sawyer …» Sie schluckte. «Sie hätten es besser wissen müssen! Sie hätten stärker sein müssen! Und selbst Hawks und Van Ossinick, die dachten, dass es uns Sicherheit geben würde, wenn man einen von uns geheim hielt – was bedeutete, dass einer von uns völlig unvorbereitet war … nein», sagte sie mit Kraft und Entschlossenheit in der Stimme. «Es ist ohne Bedeutung, ob man erwachsen ist oder nicht. Man muss die richtige Person sein, das ist alles, was zählt. Und ich werde diese Verantwortung niemandem übertragen, den ich nicht für die richtige Person halte, nur weil wir in einer schrecklichen Gefahr schweben. Ob ich mit euch vieren recht habe, muss sich herausstellen. Seid ihr damit einverstanden, dass ihr geprüft werdet?»


  Ein ehrfürchtiges Schweigen senkte sich über den Raum, als Susannah sie einen nach dem anderen anschaute: Sam, Constantine, Ilana und Mike. Jin hielt den Atem an. Und dann, einer nach dem anderen, nickten sie stumm.


  «Also gut.» Susannah stieß schwer die Luft aus; auch sie hatte den Atem angehalten. «Ich brauche von jedem einen Gegenstand. Etwas, das euch viel bedeutet. Es muss ein Gegenstand sein, den ihr jetzt bei euch tragt.»


  «Was ist, wenn sie im Moment nichts bei sich haben?», fragte Jin flüsternd, als die anderen in ihren Taschen kramten.


  «Wenn sie in der Lage sind, für die Stadt zu sprechen», erwiderte Susannah leise, «dann haben sie etwas Passendes dabei.»


  Ilana fand als Erste etwas. In ihrer Hand hielt sie einen Ring mit zwei Schlüsseln daran. Sie nahm einen davon ab, einen angelaufenen Schlüssel mit einem kleinen Anhänger daran, und reichte ihn Susannah. «Er ist …»


  «Nichts verraten», fiel ihr Susannah schnell ins Wort. «Noch nicht. Ich muss es selbst sehen.» Sie ließ sich auf das Sofa sinken, packte mit der einen Hand die Armlehne und starrte auf den Schlüssel in ihrer anderen. Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme seltsam holprig. «Du schließt eine Tür oben an einer Treppe auf. Ich rieche Staub, alte Papiere, feuchte Polster, Mäuse. Du hast den Schlüssel in deine Schürzentasche gesteckt. Dort bleibt er viele Wochen, während du den Raum für deine Brüder vorbereitest.»


  Jin schaute zu Ilana. Deren Augen waren weit aufgerissen. Sie nickte.


  «Er erinnert dich jeden Tag an Türen, die nicht verschlossen werden müssen», fuhr die Hüterin der Geschichten fort. Sie schaute zu dem dunkelhaarigen Mädchen hin und blickte forschend in ihr Gesicht. «Es erinnert dich an zu Hause und daran, was das bedeutet.»


  Ilana nickte wieder. Ihre Augen glänzten. Susannah gab ihr den Schlüssel zurück und drückte ihre Hand.


  «Du hattest Brüder?» Sam starrte Ilana an. «Es tut mir so leid, Illy. Wie sind sie …? Wie hast du sie verloren?» Constantine trug einen ähnlichen Ausdruck der Sorge und des Mitleids im Gesicht.


  Ilana drehte sich um und bedachte ihn mit einer so empörten Miene, dass Jin ein Kichern unterdrücken musste. «Ich habe sie nicht verloren», fauchte das Mädchen ihn an.


  Constantine runzelte die Stirn. «Aber du hast doch keine, oder? Jedenfalls hast du uns nie von ihnen erzählt.»


  «Der Schlüssel», sagte Ilana betont, «gehört zum Dachboden. Wir haben ihn für euch ausgeräumt.»


  «Für deine Brüder», sagte Constantine perplex.


  Ilana steckte den Schlüssel wieder ein und verschränkte die Arme vor der Brust. «Ich habe den Schlüssel behalten. Ich finde ihn hübsch. Und dann, nach einer Weile … na ja, Susannah hat es ja schon gesagt. Natürlich habe ich Brüder, du Idiot.»


  Constantine schüttelte den Kopf, legte die Arme um sie und drückte sie an sich. Sie streckte die Arme nach Sam aus und zog auch ihn an sich.


  Jin schaute mit einem leisen Seufzen im Herzen zu. Eine seltsame Familie, aber trotzdem eine Familie. Wie ihre eigene.


  «Na gut», brummte Mike. Er stieß sich von der Wand ab, an der er gelehnt hatte, und ging zu Susannah. «Als Nächstes kannst du mir die Zukunft voraussagen.»


  In seiner Hand lag ein kleines Kästchen mit Scharnieren an der einen und einem Verschluss auf der anderen Seite. Susannah schob den Riegel beiseite und schlug den Deckel auf. In dem Kästchen befanden sich ein kleines Stück Lampendocht, ein Flint-und ein Feuerstein, ein kleines Fläschchen mit Öl und ein Klappmesser.


  «Du gehst durch eine dunkle Straße», begann sie nach einer Weile. «Sie ist schmal und gewunden und das Pflaster ist uneben. Es riecht hier streng, übel, faulig – im Rinnstein fließt stinkender Schleim. Ein kleines Mädchen läuft an dir vorbei. Sie hat keine Schuhe an und sie stößt sich den Zeh an einem hochstehenden Stein. Sie stolpert und stürzt.»


  Susannah erschauerte. «Das Geräusch, mit dem ihr Kopf auf das Pflaster aufschlägt, ist fürchterlich. Du läufst zu ihr. In deiner Tasche hast du ein sauberes Taschentuch – es ist brandneu, gerade gekauft, aus gelber Seide, und es rötet sich schnell, als du es auf die Wunde an der Stirn des weinenden Mädchens drückst. Der Mann, mit dem du unterwegs bist, sagt dir, dass er sie nach Hause bringen werde. Bevor er sie aufhebt und in seine Arme nimmt, zieht er dieses Kästchen aus seiner Westentasche und gibt es dir. Er deutet auf eine dunkle Straßenlampe, die dieses Stück des Weges hätte beleuchten sollen und die seit wer weiß wie lange kaputt ist, und sagt dir, du sollst sie reparieren.»


  Susannah klappte den Deckel des Kästchens zu und verriegelte es. «Dieser Mann war James Hawks, und seitdem trägst du dieses Kästchen bei dir. Du hast dir beigebracht, wie man kaputte Lampen repariert, und du hältst immer Ausschau nach ihnen.»


  Mikes Augen brannten. Jin kannte diesen Anblick. Sie selbst sah immer dann so aus, wenn sie aller Welt klarmachen wollte, dass sie auf keinen Fall, unter gar keinen Umständen anfangen würde zu weinen. Er nickte kurz, stopfte das Kästchen wieder in seine Weste und kehrte wieder auf seinen alten Platz an der Wand zurück, wo er sich mit verschränkten Armen hinstellte.


  «Constantine?»


  Er trat vor und ließ den Inhalt seiner gewölbten Hand auf Susannahs Handfläche gleiten. Es waren drei verbogene Stahlteile, die zu einer kurzen, rauen Kette zusammengefügt waren.


  Susannah fuhr mit den Fingern darüber. «Du bist in einem Raum voller Maschinen», sagte sie. «Da sind Motoren und mächtige Stahlseile und Fässer voller Öl, um sie zu schmieren. Die Motoren ziehen das Seil über den Fluss, erst über einen großen steinernen Turm und dann über einen anderen, bis zur gegenüberliegenden Seite, und dann wieder zurück. Ihr webt eine Brücke.»


  Die Brücke. Alles schien sich um diese Brücke zu drehen, dachte Jin.


  «Und dann, eines Tages, früh am Morgen, reißt das Seil.» Susannah hielt die Stahlglieder in die Höhe und drehte sie hin und her. «Viele Männer sind gestorben. Du hast überlebt, aber nicht unbeschadet. Dein Blut ist in dem Eisen der Brücke. Du behältst diese Stücke, als Erinnerung daran. Zwei von ihnen sind aus gutem Stahl, der nicht gerissen wäre. Das dritte ist aus schlechtem, sprödem Stahl, ein Stück des Seils, das die Männer in deiner Schicht auf dem Gewissen hat.» Sie gab es Constantine zurück. «Ich kann den Unterschied nicht erkennen, du aber schon.»


  Constantine schluckte schwer und nahm die kurze Kette mit zitternder Hand entgegen.


  Jetzt blieb nur noch einer übrig. Sam gab Susannah sein Kartenspiel.


  Susannah drehte es um und fächerte die Karten auf. «Du bist jünger, ein kleiner Junge in einem überfüllten Raum. Es riecht nach Schweiß und Kohlsuppe, nach ungewaschenen Kleidern und Körpern … aber du hast dir an der Ecke bei dem Chinesen eine Süßigkeit gekauft, und du lächelst, während du den Mann, der vor dir sitzt, fragst, ob er die Zwei der Becher hat. Er sagt: Such sie. Das Glück steckt in der Zwei der Becher. Manchmal steckt sie zwischen Schwertern und Münzen und Stäben, aber du drehst eine Karte nach der anderen um, weil du weißt, dass du sie finden wirst. Und selbst die Verzweiflung ringsum kann dein Glück nicht mindern.»


  Sein Vater. Jin warf Sam einen Blick aus den Augenwinkeln zu. Sein Gesicht war starr, während Susannah die Karten wieder zu einem Stapel zusammenschob. Sie gab sie ihm zurück und holte tief Atem.


  «Also gut. Wir fünf werden für die Stadt sprechen, wenn ihr die Posten annehmt, die ich euch anbiete.» Sie erhob sich von dem Sofa und trat vor Ilana. «In jeder Stadt muss es einen Hüter der Zuflucht geben. Dies biete ich dir an. Nimmst du an?»


  Ilana nickte mit ernster Miene. «Ja, ich nehme an.»


  Susannah küsste sie auf die Stirn. «Du bist tapfer und treu, und du liebst aus tiefstem Herzen. Dein Heim mit jemandem zu teilen, erfüllt dich mit Stolz und Freude. Vergiss nie, wie wichtig diese Dinge sind. Ich bin überglücklich, diese neue Familie gemeinsam mit dir aufzubauen.»


  Als Nächstes wandte sie sich Constantine zu. «Jede Stadt braucht auch einen Schmied. Diese Aufgabe biete ich dir an. Nimmst du sie an?»


  Constantine senkte den Kopf. «Ja, Ma’am.»


  «Seit uralter Zeit ist es die Pflicht des Schmiedes, das Feuer der Stadt am Leben zu erhalten. Du bist stark, auch wenn du dich schwach fühlst, und du kannst guten von schlechtem Stahl unterscheiden.» Sie küsste ihn auf die Wange. «Ich bin froh, an deiner Seite zu stehen.»


  Sie schaute zu Mike. «Dich habe ich als Hüter der Straßen auserwählt. Wirst du akzeptieren?»


  «Aye, gewiss doch», antwortete er.


  Susannah grinste. «Auch du bist treu, und obwohl du in den dunkelsten Straßen unterwegs bist, hältst du doch ständig Ausschau nach Orten, an die du das Licht bringen kannst. Du hättest nach Mr. Hawks’ Tod gehen können, aber du bist bei uns geblieben. Du lebst in einer Welt, in der das Gesetz der Gewalt regiert, und doch bist du Hawks gefolgt, weil er dir sagte, dass ein Mensch selbst aus den schwärzesten Schatten einer Stadt emporsteigen könne, um Großes zu tun. Du bist etwas ganz Besonderes, Mike. Ich bin stolz, dich meinen Freund zu nennen.»


  Sie beugte sich vor und küsste Mike auf die Wange, und der harte Bursche schloss dabei wahrhaftig die Augen.


  «Danke, Ma’am», sagte er leise.


  «Und nun zu dir, Sam.» Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. «Ich hätte deine Karten gar nicht gebraucht, um zu entscheiden, was ich dir anbieten möchte. Alle Menschen, die du liebst, für die dein Herz schlägt, sind hier in diesem Raum versammelt. Habe ich recht?»


  Er schluckte und nickte.


  «Und da du uns alle zusammengebracht hast, bitte ich dich, die Rolle des Hüters des Bundes zu übernehmen, jenes Bundes, der aus den Menschen einer Stadt eine Gemeinschaft macht. Dieser Posten wird nicht immer vergeben, weil es nicht immer einen Menschen gibt, der dafür geeignet ist. Nimmst du die Aufgabe an?»


  Nur weil Jin ihre Augen nicht von ihm lassen konnte, sah sie, wie sein Blick ganz kurz zu ihr hin zuckte. «Ja», sagte er dann.


  Susannah küsste ihn auf die Wange. «Ich fühlte mich geehrt, meiner Heimat an eurer Seite zu dienen.» Sie umfasste sie alle mit ihrem Blick. «Wenn all das vorbei ist und ihr dann eure Meinung ändert, habe ich dafür Verständnis. Aber ich danke euch, dass ihr jetzt an meiner Seite steht.» Sie griff nach Ilanas Hand und nach Sams. Einer unausgesprochenen Aufforderung folgend, traten alle neuen Hüter vor und griffen nach den Händen der neben ihnen Stehenden. Selbst Mike gesellte sich zu dem Kreis. Und in dem Moment, in dem sich alle Hände berührten, fühlte Jin die Veränderung.


  Es war wie ein Stromschlag, eine stumme, unsichtbare Energieentladung in dem Raum. Nichts war zu sehen, nichts war zu hören – aber dennoch war es deutlich wahrnehmbar. Hier, in diesem prächtigen Hotel am Meer, nahmen die neuen Säulen von Brooklyn und New York ihre Plätze ein, und mit den fremden, stillen Stimmen der Vergangenheit und der Zukunft hießen die Städte sie willkommen.


  Auf dem Strandstück zwischen den beiden Anlegern, von wo aus sie das Lager der Fata Morgana-Kompanie im Auge behalten konnten, setzten sich sowohl Walker als auch Bones mit einem Ruck auf.


  «Hast du das gespürt?», wollte Walker wissen. Die Punkte auf seinem Gesicht wurden pechschwarz.


  «Ja.» Bones drehte sich zu Overcaste um, der niedergeschlagen ein Stück weit von ihnen entfernt auf und ab ging. Der frühere Hüter sah mit dem Blick eines in die Enge getriebenen Tiers auf. Bones’ Augen wurden zu Schlitzen. «Du hast es auch gefühlt, stimmt’s? Und hör auf, hin und her zu wandern. Das habe ich dir schon hundertmal gesagt.»


  «Ich weiß nicht, was es war», beeilte sich Overcaste zu versichern.


  «Aber du hast es schon einmal gefühlt», bohrte Bones nach. «Du hast das Gefühl erkannt.»


  Overcaste leckte sich nervös über die Lippen. «Einmal habe ich so etwas gespürt, aber nicht so … nicht so stark wie diesmal.»


  «Und?», sagte Walker mit übertriebener Geduld, aber einem gefährlichen Knurren in der Stimme. «Wann war das, Mann?»


  «Als wir … na ja, ein paar Jahre lang waren wir nur zu viert … und … und dann war da … dieses Gefühl … Ich saß gerade mit Hawks in der Tammany Hall, und ich weiß noch, dass er sagte …» Overcaste schluckte. «Er sagte: Aha, jetzt sind wir wieder zu fünft.» Noch einmal leckte er sich über die Lippen. «Jemand hat … neue Säulen erschaffen.»


  «Jemand? Wer?» Mit großen Schritten marschierte Walker zu Overcaste und packte ihn am Kragen. «Wer kann so etwas tun?»


  «Sawyer und Hawks wurden tot in West Brighton gefunden, also kann es nur die Säule gewesen sein, für die Arabella van Cortelen den Lockvogel gespielt hat», sprudelte es aus Overcaste hervor. «Die letzte Säule. Die wir nicht …»


  «Die wir nicht gefunden haben», ergänzte Walker. Rote Linien schossen aus den schwarzen Punkten auf seinem Gesicht, sodass es wieder von diesem brennenden Netz überzogen war. «Also kann eine Säule neue Säulen erschaffen, ganz nach Belieben? Was bedeutet, dass du neue Säulen hättest erschaffen können? Ich dachte, wir müssten erst alle umbringen, bevor wir anfangen könnten, sie zu ersetzen!»


  «Ich habe es nicht gewusst!», kreischte Overcaste.


  «Nicht so laut», warnte Bones. Der Strand zwischen den Anlegestellen war menschenleer, die Anleger selbst aber nicht.


  Walker stellte Overcaste mit einem Ruck wieder auf die Füße und winkte den Gesichtern zu, die von den Anlegern zu ihnen schauten, als der Mann zu einem verängstigten Haufen auf dem Sand zusammensackte. Dann kniete sich Walker neben Overcaste. «Wusstest du nicht, dass du es kannst, oder wusstest du nicht, wie du es hättest tun können?»


  «Beides!»


  «Also kannst du es nicht?»


  «Selbst wenn …» Overcaste holte tief Atem. «Selbst wenn ich wüsste, wie es geht, kann man doch keine lebende Säule ersetzen.» Aber noch während er das aussprach, wurde seine Miene unsicher, als ob er begriffen hätte, dass etwas anders war.


  Bones fluchte leise. «Natürlich nicht. Deshalb mussten wir die anderen ja töten.» Dann schaute er zu Overcaste und bemerkte dessen beunruhigten Blick, ehe sich dieser wieder in der Gewalt hatte. «Was ist?»


  Overcaste machte den Mund auf und zu. Sein Gesicht war so bleich und verschwitzt, dass es beinahe leuchtete.


  «Was ist?», fragte Bones noch einmal mit gefährlichem Unterton. Der zitternde Overcaste stieß einen erstickten Laut aus, aber es kamen keine Worte heraus. Die muschelfarbenen Augen des Kahlkopfs wurden zu schmalen Schlitzen. «Sie hat dich auch ersetzt, nicht wahr?»


  Der frühere Hüter der Straßen schluckte krampfhaft, was Bones als Antwort reichte. «Unglaublich», sagte er. «Absolut unglaublich.»


  Walker starrte zu ihm hoch. «Heißt dass, dass wir jetzt … nein!»


  «Doch.»


  «Wir müssen jetzt fünf neue Säulen aus dem Weg räumen?»


  «Ja.»


  «Du verdammter …» Walker funkelte Overcaste an. «Ich bin so wütend, dass ich dich hier und jetzt umbringen könnte, nur um mich abzureagieren.»


  Overcaste fiel in Ohnmacht.


  Walker richtete sich auf und stopfte die Hände in die Taschen. «Tja, dann bleibt uns wohl nur die Cinefaktion, richtig?»


  «Wir hätten sie sowieso durchgeführt», sagte Bones tonlos. «Aber jetzt heißt es: heute Nacht oder nie. Ich werde Jack nicht erklären, dass wir vier Säulen ausgeschaltet haben und dann seelenruhig zuschauten, wie die fünfte einfach neue ernannte und wir somit wieder am Anfang stehen. Ich will, dass diese beiden Städte Jack gehören, ehe er hier ankommt. Nur so können wir verhindern, uns ganz und gar zu Narren zu machen.»


  «Oder Schlimmeres», setzte Walker hinzu.


  «Oder Schlimmeres», bestätigte Bones. «Mögen die Straßen uns beschützen, wenn er hier eintrifft und wir ihm den ganzen Schlamassel erklären müssen.»
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  TESSERIAN


  Jins Auftrag war schnell erledigt. Sam wünschte fast, es hätte länger gedauert. Nicht viel länger, nur ein bisschen; er hatte eine Idee, wie er das Spiel gegen Walker möglicherweise gewinnen konnte, doch es war kein Gedanke, der ihn freudig stimmte. Aber nachdem er Jins Botschaft der Person, zu der sie ihn geschickt hatte, ausgerichtet hatte und wieder aus dem Hotel Broken Land kam, wusste er, dass die Zeit knapp wurde. Er schlug den Weg nach West Brighton ein.


  Sam war klar, dass er – wenn er eine Chance gegen Walker haben wollte – die Karten manipulieren musste. Sprichwörtlich und vielleicht auch tatsächlich. Normalerweise ging er zu Constantine, wenn er sein Wissen über Karten oder Glücksspiel aufbessern wollte, denn sein Freund hatte ihn in diese Welt eingeführt. Aber für diese Sache brauchte er mehr. Glücklicherweise kannte er jemanden, der ihm helfen konnte.


  Wenn er sich davon überzeugen ließ, Sam nicht wieder ein blaues Auge zu verpassen.


  Der Kartenhai mit den flinken Fingern saß immer noch auf Sams Platz auf der Culver Plaza, die Füße auf einen kleinen Klapptisch gelegt, den Hut in den Nacken geschoben und das Gesicht dem Himmel zugewandt. Er fächerte sich mit einem zerknitterten Wettzettel der Pferderennbahn Luft zu, als Sam sich vor ihm aufbaute.


  «Einen schönen guten Tag», sagte Sam trocken. «Sie haben es sich ja hier richtig gemütlich gemacht.»


  Der Spieler lächelte mit dem Mund, aber nicht mit den Augen. «Eins muss man dir lassen, Junge. Ich war schon an vielen Orten und es gab jede Menge Leute, die versucht haben, mich loszuwerden, aber so einen Streich hat mir noch niemand gespielt. Ich will gar nicht wissen, wie es aussah, als ich vor ein paar Knallfröschen davonrannte, als ob der Leibhaftige hinter mir her wäre.» Mit der Fußspitze schob er eine Kiste unter dem Klapptisch auf Sam zu. «Setz dich doch.»


  «Sehr verbunden.»


  «Bist du hier wegen eines Spielchens?», fragte der Mann, als sich Sam hinsetzte, «oder willst du mir wieder Feuer unter dem Hintern machen?»


  Nun, jetzt galt es. «Ich bin gekommen, weil ich Sie um Hilfe bitten will.»


  «Um Hilfe bitten?» Der Spieler lachte. «Junge, so blöd kannst du doch gar nicht sein! Ich bin hier, um dich zu besiegen und dir das Geld aus der Tasche zu ziehen, nicht um deinen Lehrmeister zu spielen.»


  «Ich will ja gar nicht Sie besiegen.» Sam holte tief Luft. «Wenn Sie mir helfen, dann überlasse ich Ihnen meinen Platz.»


  «Das ist doch gar nicht mehr dein Platz, Junge.»


  Das stimmte vermutlich. Trotzdem … «Ich gehe weg», sagte Sam, als ob er irgendeine Bedrohung für diesen Mann darstellen würde. «Ich werde die Stadt verlassen, wenn Sie es verlangen. Ich tue alles. Der Mann, gegen den ich spielen muss …» Im Geiste sah er Walker über den Kiesweg des Hotels stapfen, eine Kreatur, die völlig unberechenbar war. Undurchschaubar. Ein Mann, der sich nie und nimmer von einem fünfzehnjährigen Knaben ausnehmen ließ.


  «Ich weiß nicht, ob man ihn überhaupt besiegen kann», sagte er, «aber ich muss ihn besiegen, und ich kenne niemanden sonst, den ich fragen könnte.»


  Der andere Mann legte den Kopf schief. «Tatsächlich.»


  «Tatsächlich.»


  Der Spieler betrachtete ihn über den wackeligen Klapptisch hinweg. «Wer ist der Kerl? Wieso hast du dich mit ihm eingelassen?»


  «Er ist …» Sam stockte. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass der Mann die Sache wichtig genug nehmen könnte, um Fragen zu stellen.


  «Komm mir nicht so, Junge», sagte der Mann und riss Sam aus seinen Gedanken. «Ich merke es, wenn du lügst.»


  Daran zweifle ich nicht, dachte Sam. Ich kann ihn genauso wenig täuschen wie Walker.


  Der Spieler beugte sich über den Tisch. «Also: Raus damit!»


  «Der Kerl heißt Walker.»


  Der andere Mann setzte sich mit einem Ruck auf. «Rote Haare? Hat eine Vorliebe für schicke Anzüge?»


  «Ja. Woher wissen …?»


  Der Kartenhai grinste breit. «Na, jetzt kneif mich doch und sag mir, dass heute mein Geburtstag ist!» Er stieß ein stakkatoartiges Gelächter aus und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


  «Was zum Donner …?» Sam starrte ihn an. «Kennen Sie ihn etwa?»


  «Kennen? Ich ihn? Vielleicht.» Der Spieler streckte Sam die Hand hin. «Ich bin Alsae Tesserian. Du kannst mich Al nennen.»


  «Saverio Noctiluca.» Er schüttelte Tesserians Hand, immer noch völlig verdattert. «Sam.»


  «Ich muss mich bei dir entschuldigen. Jeder, der sich mit Rotschwäre anlegt, ist jemand, den ich meinen Freund nennen möchte. Ich hätte dir das Leben nicht so schwer gemacht, wenn ich gewusst hätte, dass du ein Wanderer bist.»


  «Rotschwäre?», wiederholte Sam fragend, bevor ihm klar wurde, wie Tesserian ihn selbst gerade genannt hatte. «Wanderer?»


  «Rotschwäre oder der große Läufer. Aber das ist eher ein Begriff für das, was er ist, kein Name. Rotschwäre ist sein richtiger Name.» Tesserian lehnte sich zurück. «Ich begegne ihm hin und wieder.»


  «Sie … begegnen ihm hin und wieder?»


  «Wir leben in einer seltsamen Welt, nicht wahr?» Der Spieler lächelte wieder und Sam fielen Ambroses Worte wieder ein: Das Land ist weit und unberechenbar.


  «Sind Sie auch eine Art … Wanderer?» Er beschloss, darüber hinwegzugehen, dass Tesserian ihn mit diesem Ausdruck bedacht hatte. Darauf konnten sie später noch zurückkommen.


  «Ja», sagte Tesserian so unbekümmert, als ob Sam ihn gefragt hätte, ob er Hunger habe, ob er müde sei oder friere. «Tatsache ist, dass ich Rotschwäre erst vor etwa einer Woche begegnet bin.»


  «Wo?»


  «Auf einem Dampfer. Bei einem Poker-Turnier. Ich bin selbst kein ausgemachter Poker-Spieler, nur unter besonderen Umständen. Aber mir war langweilig.» Er seufzte. «In letzter Zeit ist mir oft langweilig. Ich hatte gehofft, dass mich die Sache etwas aufmuntern würde.»


  «Haben Sie gegen ihn gespielt?»


  «Gegen ihn? Nein. Na ja. Da nicht. Hast du eine Ahnung, wie viele Leute auf dem Dampfer waren? Und wie viele davon bewaffnet waren? Nicht, dass sie mir hätten schaden können – und auch Walker nicht, wenn du es genau wissen willst.» Tesserian zuckte mit den Achseln. «Aber wenn ich mich an dem Turnier beteiligt hätte, wären zum Schluss nur noch Walker und ich übrig geblieben und … nun, du weißt ja, wie ich spiele.»


  «Klar. Sieht nach einer Menge Tricks und Betrug aus.»


  «Das ist der Punkt.» Tesserian zwinkerte. «Es sieht danach aus.»


  Sam betrachtete ihn zweifelnd. «Wollen Sie damit sagen, dass Sie es nicht tun?»


  «Was denn?»


  «Betrügen!»


  Tesserian lachte. «Junge – Sam – ich muss nicht betrügen. Dich jedenfalls nicht, und auch keinen Spieler in dem Turnier. Aber wenn Rotschwäre und ich aufeinander getroffen wären, hätte jeder, der uns beide beobachtet hätte, wie wir versuchen, uns gegenseitig aufs Glatteis zu führen, dieselbe Vermutung angestellt wie du. Fünfzig bis an die Zähne bewaffnete Spieler hätten geglaubt, sie wären durch Betrug daran gehindert worden, einen Hunderttausend-Dollar-Einsatz zu gewinnen.» Tesserian stieß einen Pfiff aus. «Ich teile hin und wieder einmal einen Schlag aus, aber Gewalt liegt mir eigentlich nicht. Nicht so wie ihm. Ich bin nur an dem Spiel interessiert.»


  «Also haben Sie sich aus dem Turnier herausgehalten.»


  «Es hätte mich beinahe umgebracht, aber ja, das tat ich. Ich musste zusehen, wie dieser Mistkerl gewann. Und er hat die ganze Zeit gestichelt und mich mit allen möglichen Schimpfnamen bedacht.»


  «Er hat gewusst, dass Sie da waren?»


  «Aber sicher.»


  «Und weiß er auch, dass Sie hier sind?»


  «Ich wusste ja nicht einmal, dass er hier ist. Aber ich vermute, dass er hinter diesem Jack-Quatsch steckt, nicht wahr? Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, hätte ich wissen sollen, dass das Gemetzel sein Werk ist.» Er stützte sich auf die Ellbogen. «Und jetzt erzähle mir mal, wie du mit ihm aneinandergeraten bist.»


  «Na ja, es ist irgendwie …»


  Tesserian hob die Hand. «Ich will keine langen Geschichten. Alles, was mich interessiert, ist der Teil, wo es darum geht, Rotschwäre in die Schranken zu weisen. Ich spiele, weil ich gewinnen will, und auf dem Dampfer musste ich mich zurücknehmen und zuschauen, wie dieser blutrünstige Irre den ganzen Ruhm und das Geld einheimste. Warum musst du gegen ihn spielen? Das wird schwieriger als gegen ein Rudel Wildkatzen zu kämpfen.»


  «Er besitzt etwas, das ich brauche, und ich kann es ihm nur abnehmen, wenn ich ihn dazu kriege, es im Spiel einzusetzen. Und das Einzige, was ich dagegen setzen kann, ist etwas, das er haben will: ein Mädchen. Eine … Freundin von mir.» Sam schluckte. «Also darf ich nicht verlieren.»


  Tesserian nickte voller Mitgefühl. «Dann kommt keines der Spiele infrage, die du kennst.»


  Sam hatte das Gefühl, einen Schlag in die Magengrube bekommen zu haben. Einen kräftigen Schlag. «Wa…? Moment mal …»


  Der Spieler schüttelte den Kopf. «Keine Chance. Er schlägt dich bei jedem Spiel, das du kennst. Das kann ich dir versichern. Wenn du jemanden besiegen willst», fuhr er fort, «musst du drei Dinge von ihm wissen: warum er spielt, woher er seine Selbstsicherheit nimmt und was ihn an sich selbst zweifeln lässt. Dann wählst du das Spiel aus, basierend darauf, wie er glaubt, dich besiegen zu können.»


  Sam merkte, dass er nickte. Er hatte seine Methode, wie er an die Spiellogik seiner Kontrahenten heranging, noch nie in Worte gefasst, aber Tesserian hatte die Sache recht anschaulich erklärt. «Und wie ist es bei Walker?»


  «Er spielt, weil das Gewinnen ihn zwischen dem Morden bei Laune hält. Es erinnert ihn daran, dass er stets mächtiger ist als man selbst, auch wenn er einen nicht töten kann. Oder, wie er es ausdrücken würde, wenn er sich entschließt, einen nicht zu töten. Und mit ‹einen› meine ich …» Tesserian machte eine Armbewegung, als wolle er die Culver Plaza umfassen, Coney Island, Long Island und die ganze Welt.


  «Woraus er sein Selbstbewusstsein bezieht? Er ist ein Raubtier, und er ist den meisten, denen er begegnet, haushoch überlegen. Und was ihn an sich selbst zweifeln lässt – tja, Junge, da liegt die Herausforderung. Aber das kann man nicht mit Poker herausfinden oder mit Monte oder irgendeinem anderen Spiel, das du je gespielt hast. Er ist alt. Uralt. Er hatte viel Zeit, alle Spiele dieser Welt zu perfektionieren.»


  «Ich kenne jede Menge Spiele. Ich habe in den Mietskasernen gespielt; ich habe mit Männern von überallher gespielt. Ich kenne vielleicht Sachen, von denen er noch nie gehört hat.»


  «Du missverstehst mich, Sam. Wenn ich sage, er ist alt, dann meine ich damit, dass er jedes Spiel kennt, das die Menschheit je erfunden hat.»


  Sam zerbrach sich den Kopf, um die kuriosesten Spiele zu benennen, die er kannte. «Was ist mit Elfern? Harjan? Einwerfen? Oder Styrivolt. Talonmarias. Tressette.»


  «Also bitte. Jeder Spieler, der schon einmal in Italien war, kennt Tressette, und Einwerfen und Styrivolt kann man nicht einmal zu zweit spielen.» Tesserian nahm den Hut ab und kratzte sich am Kopf. «Talonmarias übrigens auch nicht. Ich sage dir, mit keinem der Spiele, die du im Augenblick kennst, hast du auch nur den Hauch einer Chance gegen ihn.»


  «Ich …» Sam stockte. «Die ich im Augenblick kenne?»


  Der Spieler nickte. «Was uns zu der einzigen Möglichkeit bringt, die mir einfällt, wie man Rotschwäre vielleicht an sich selbst zweifeln lassen kann. Du musst ihn zu einem Spiel herausfordern, das du überhaupt nicht kennen dürftest.»


  «Ich dachte, Sie sagten …»


  «Ich sagte, er kennt jedes Spiel, das die Menschheit je er funden hat. Und noch jede Menge anderer. Die Sache mit diesen anderen Spielen ist die» – Tesserian streckte den Arm aus und tippte Sam gegen die Brust –, «dass du von ihnen nichts wissen dürftest.»


  «Aber Sie kennen sie?»


  «Jawohl.» Tesserian stützte wieder die Ellbogen auf den Tisch. Seine Augen funkelten. «Und ich bin mir ziemlich sicher, dass er gehörig ins Schleudern kommt, wenn du zu ihm hingehst und ihn zu einem Spiel herausforderst, das ich dir gleich beibringen werde. Es könnte dir genügend Vorteil verschaffen, nicht sofort zu verlieren.»


  Das klang nicht gerade berauschend, aber es musste wohl genügen. «Ich bin ganz Ohr.»


  «Das Spiel heißt Santine. Es wird hiermit gespielt.»


  Tesserian stellte ein schmales Holzkästchen mit einem Horngriff auf den Tisch und öffnete es. Sam erkannte sofort, was es war – die Ausrüstung eines Spielers, ganz ähnlich seiner eigenen. In seinem Kästchen befanden sich ein paar Kartenspiele (ein italienisches mit vierundvierzig Karten, das seinem Vater gehört hatte, ein abgenutztes Spiel mit zweiundfünfzig Karten und noch zwei weitere – ein gewöhnliches und ein anderes, behutsam markiertes für ein KöderSpiel, die beide noch in ihrer Verpackung lagen), ein paar Würfel, ein Stück grüner Filz mit einem Spielplan für Faro auf der einen Seite und Craps auf der anderen.


  Tesserians Ausrüstung dagegen … ja, gab es so etwas überhaupt? Sam erkannte nicht einmal die Hälfte der Gegenstände in dem Kasten. Natürlich gab es Karten und Würfel und Filz. Dann lagen da noch kleine Rechtecke aus Elfenbein oder Knochen, wie Domino-oder chinesische Spielsteine, eine Reihe Münzen, wie er sie noch nie gesehen hatte, und andere Dinge, die ihm gänzlich fremd waren.


  Tesserian nahm ein Kartenspiel aus dem Kästchen und reichte es Sam.


  Die Karten waren alt und dick, lagen gut in der Hand, und die Kanten waren von den Fingern, durch die sie viele Jahre gegangen waren, weich und glatt geworden. Auf der Rückseite prangte ein Muster aus sich überlappenden Kreisen in Rot und Gold, die sich zu bewegen schienen, wenn man sie flüchtig betrachtete. Sam drehte den Stapel um und schaute auf das Bild auf der Karte: ein junger Mann in der Rüstung eines römischen Soldaten und ihm gegenüber ein Hirsch mit einem winzigen Jesus zwischen den Schalen des Geweihs. Es war lange her, seit er so etwas gesehen hatte, aber er erkannte das Bild sofort.


  «Der heilige Eustachius», murmelte er. Er schaute auf die nächste Karte: ein Bärtiger mit einem Heiligenschein aus Blitzen und im Hintergrund ein Leuchtturm. «Vielleicht … der heilige Elmo?» Er betrachtete noch ein paar Karten. «Das sind Santini. Heiligenbildchen.»


  «Mit vier Farben. Aber die Farben heißen in diesem Spiel Reliquien.»


  Sam fächerte die Karten auf und sah die sich wiederholenden Symbole: Dornen, Kelche, Silbermünzen, Speere. «Das erinnert mich an das alte Spiel meines Vaters. Es stammt aus Italien. Die Farben dort sind Stäbe, Becher, Münzen und Schwerter.»


  «Die heilige Dornenkrone, der heilige Gral, die Silberstücke und die heilige Lanze. Alles hat irgendwo seinen Ursprung», sagte Tesserian, nahm das Spiel und legte die Karten in zwei Reihen auf dem Tisch aus. «In jeder Reliquie – merk dir, das sind die Farben – hat man Heilige. Davon gibt es zwei Arten.» Er deutete auf ein kleines Herz über der Brust des heiligen Elmo. Das war einer der Roten Märtyrer. Auf der Brust eines anderen Heiligen, den Sam nicht kannte, prangte ein weißes Herz für einen Weißen Märtyrer. Dann teilten sich die Heiligen weiter auf in Eremiten, Asketen, Unbestechliche, Mystiker und Heilige Jungfrauen. Tesserian deutete auf die winzigen Buchstaben auf der Stirn des jeweiligen Heiligen. «Es gibt Überschneidungen innerhalb der Farben. Es gibt auch noch andere Einteilungen, die du durch die entsprechenden Hinweise erkennen musst. Kriegerheilige tragen Rüstungen, Kephalophoren haben ihren eigenen Kopf unter dem Arm, Styliten stehen auf Säulen, kindliche Heilige – na ja, die sind unverkennbar. Wir haben hier heilige Märtyrerärzte, die Thaumaturgen, die Priestermärtyrer, Protomärtyrer und die Myrrhenträger. Die sind schwerer zu unterscheiden.»


  Sam blinzelte. Allmählich verlor sich die Ähnlichkeit mit dem Kartenspiel seines Vaters.


  «Es gibt Gruppen, die über das Spiel herrschen.» Tesserian deutete auf eine Reihe von Karten mit einem Goldrand um das Bild. «Die erste Gruppe besteht aus den Heiligen der Legenda aurea. Dann haben wir noch die vierzehn Nothelfer; das sind die mit den schwarzen Rändern, und die vier Marschälle Gottes mit den lilafarbenen.»


  «Aber der heilige … wer ist das?»


  «Der heilige Blasius.»


  «Er hat einen goldenen und einen schwarzen Rand.»


  «Ja, auch innerhalb der Gruppe der Herrschenden gibt es Überschneidungen. Und dann sind da die ultimativen Trümpfe, die Schaden abwenden oder dem Spieler einen Vorteil verschaffen können, und zwar gegen jede andere Karte aus einer der vier Reliquien: der Prokurator, die heilige Mutter Gottes und des Teufels Advokat.»


  «Mir dreht sich der Kopf.»


  «Warte ab, bis es kompliziert wird.»


  Sam ließ die Stirn auf den Tisch sinken und murmelte eine Entschuldigung an den Heiligen, auf dem er gelandet war, wer immer es auch sein mochte.


  «Und jetzt sollte ich wohl …», Sam blätterte durch die Karten auf der Suche nach einer mit einem lilafarbenen Rand, «einen Marschall ausspielen, wenn ich einen habe.» Er warf den heiligen Antonius auf den Tisch.


  «Nun, er würde den Zweck erfüllen, aber das würde jeder x-beliebige Heilige, den man gegen die Pest einsetzen kann. Wenn du einen Nothelfer hast, solltest du besser den benutzen und deinen Marschall behalten. Es sei denn, du hast alle vier Marschälle, denn dann …»


  «… wäre das Spiel zu Ende. Schon klar.» Sie saßen seit über einer Stunde an dem Tisch. Sam tat der Kopf weh.


  «Nun, in diesem Fall nicht, weil ich des Teufels Advokaten habe. Du müsstest außerdem noch den Prokurator auf der Hand haben. Oder die heilige Mutter Gottes. Am besten beide.»


  «Schon gut. Es reicht.» Sam starrte auf den Haufen Santini auf dem Tisch. «Hören Sie, das kostet zu viel Zeit.» Kein besonders guter Katholik, neckte ihn Jin in seiner Erinnerung. Kein besonders guter Katholik. «Gibt es eine Möglichkeit, dieses Spiel zu verstehen, ohne dass ich alles über diese Heiligen lernen muss? Irgendwelche Muster, die ich verwenden kann, ohne dass ich … ich weiß auch nicht …»


  «Ohne dass du die Hagiographie auswendig lernen musst?»


  «Ich weiß nicht einmal, was das Wort bedeutet.»


  «Die Geschichte der Heiligen. Du willst einfache Strategie.»


  «Genau. Ich will gewinnen. Wenn ich Walker mit diesem Spiel schlagen kann, dann spiele ich es, aber es muss eine Möglichkeit geben, mit den Karten zu gewinnen, nicht mit den Heiligen. Mit Karten komme ich klar, mit Heiligen nicht besonders.»


  Tesserian nickte langsam. «Du brauchst den Lügner.»


  Sam runzelte die Stirn. «Eine solche Karte haben sie bislang nicht einmal erwähnt.»


  «Habe ich nicht?» Tesserian nahm den Stapel mit den bislang noch nicht gezogenen Karten auf die Hand und blätterte sie durch. «Der hier.»


  Er warf die Karte auf den Tisch: ein Geistlicher in einer bodenlangen Robe mit einer Laute über der einen Schulter und Feder und Tintenfass auf dem Schreibtisch vor sich.


  «Der Lügner gibt dir die Möglichkeit, jede beliebige Karte auszuspielen, um die Karten des Gegners zu schlagen oder um das Spiel zu beenden, wenn du das willst, egal ob du sie auf der Hand hast oder nicht.»


  «Egal ob ich sie habe oder nicht?»


  «Das funktioniert nur, wenn du den Lügner ausspielst. Bei Santine kannst du mit dem Lügner die Karten nach Belieben manipulieren.»


  Sam blickte verdattert auf die Karten und dann zu Tesserian. «Ist es ihnen auf diese Weise gelungen, mich beim Kartenspielen durcheinanderzubringen? Die Sache mit dem ganzen Pik und dann die Farben, die sich vor meinen Augen verwandelten?» Er griff sich die Karte und drehte sie um, suchte nach irgendeinem Hinweis darauf, ob das, was Tesserian behauptete, wahr sein konnte. «Sie hatten diese Karte und dann … was dann? Verwandelte sich Karo in Pik?»


  Der Spieler schüttelte den Kopf. «Bei Santine kann man den Lügner auf diese Weise einsetzen. Aber jedes Spiel hat seine eigenen Regeln. Das weißt du. Und ich sagte dir doch, dass ich nicht geschummelt habe, als wir spielten.»


  «Wie haben Sie’s dann gemacht?», brach es aus Sam heraus. Er konnte seinen Frust nicht länger im Zaum halten und warf den Lügner auf den Tisch. «Das ergibt doch keinen Sinn! Ich habe gesehen, wie Sie Dinge gemacht haben … Dinge, die einfach unmöglich sind! Seitdem versuche ich, dahinterzukommen, und es treibt mich noch in den Wahnsinn. Wenn Sie nicht falsch gespielt haben, dann …»


  «Junge», unterbrach ihn Tesserian, und seine Stimme war fast liebevoll. «Hör zu, du bist gut. Das weißt du doch, oder?»


  Sam hielt in seinem Toben inne und schaute den Mann auf der anderen Seite des Tischs an. «Was?»


  «Du bist ein guter Spieler. Ein guter Kartenhai. Aber du bist … wie alt? Sechzehn?»


  «Fünfzehn», murmelte Sam.


  «Okay, also fünfzehn. Du hast noch viele Jahre vor dir, viel Leben. Du lernst nicht alles auf einmal. Du bist außerdem du selbst, und – ohne überheblich klingen zu wollen – ich bin ich. Ich bin schon sehr lange auf Wanderschaft, und mit den Karten gebe ich mich noch länger ab. Vieles von dem, was ich tue, lässt dich an deinem Verstand zweifeln. Aber das heißt nicht, dass ich es nicht wirklich tue.» Er schob die Karten zu einem ordentlichen Stapel zusammen. «Das sollte man immer im Hinterkopf behalten, wenn man wandert, Sam. Diese Welt ist ein seltsamer Ort. Wenn du alles ignorierst, was nicht in dein Vorstellungsvermögen passt, könntest du vieles versäumen, was zu sehen und zu erleben sich lohnt.»


  Diese Worte erinnerten Sam an das, was Tesserian gesagt hatte, als er ihm von Walker erzählte. «Sie haben mich vorhin einen Wanderer genannt.»


  Tesserian legte den Kopf schräg und betrachtete ihn aufmerksam. «Habe ich das?» Sam nickte. «Tja, in solchen Dingen irre ich mich nur selten.»


  «Was bedeutet das?»


  «Es kann vieles bedeuten. Die unterschiedlichsten Dinge für die unterschiedlichsten Leute. Für Rotschwäre bedeutet es Karten und Töten. Für mich bedeutet es Karten und Nicht-Töten. Und – wie man sieht – bedeutet es auch, dir Santine beizubringen. Für dich …» Er bedachte Sam mit einem weiteren prüfenden Blick. «Schwer zu sagen. Du bist noch jung. Aber du hast Staub an deinen Schuhsohlen, so viel ist sicher. Das ist nur eine Redewendung», setzte er hinzu, als Sam sich vergewissern wollte.


  «Aber … wie können Sie so etwas von mir behaupten?» Doch noch während er fragte, fühlte Sam etwas: ein Bitzeln auf seiner Zunge, den Geschmack nach Kiefernnadeln und Zimt. Irritiert runzelte er die Stirn. Tesserian, der ihn nicht aus den Augen gelassen hatte, nickte.


  «Ich weiß nicht, woran du gerade gedacht hast, aber dem Ausdruck auf deinem Gesicht nach zu schließen, war es etwas Wichtiges.»


  Eben war es noch da, und dann war es wieder weg. «Wäre es möglich, dass man zu einem Wanderer wird, wenn man etwas Bestimmtes trinkt?»


  «Was denn, glaubst du etwa, wenn du einen Zaubertrank trinkst, wirst du klein, und wenn du ein Stück Kuchen isst, wirst du groß? Nein, Alice, so ist sie nicht, die wirkliche Welt.» Einen Moment lang wirkte Tesserian nachdenklich. «Nur dann, wenn sie offenkundig so ist. Das ist doch klar.»


  «Klar? Ach ja? Und wer ist Alice?» Sam schüttelte den Kopf, in der Hoffnung, wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. «Ach, egal. Machen wir mit dem Spiel weiter.» Denn im Augenblick kam ihm Santine geradezu logisch vor im Vergleich zu diesem Gespräch.


  Tesserian klatschte in die Hände. «Sehr gut. Hör zu, ich sage dir jetzt, wie du Santine ganz einfach begreifen kannst. Es ist ein Spiel über die Anrufung der Heiligen, richtig? Bist du ein fleißiger Kirchgänger?»


  «Kann man nicht gerade sagen.»


  «Aber du weißt doch sicher, dass die Menschen die Heiligen anrufen, wenn sie etwas brauchen. Stell es dir etwa so vor: Du rufst die Heiligen an, damit sie dir helfen, gegen jemanden zu gewinnen, der genau das Gleiche tut. Aber die Heiligen – und glaube mir, ich kenne jede Menge von ihnen – sind wankelmütige Geister, genauso wie die Santine-Karten. Es gibt viele Möglichkeiten, bei Santine ehrlich zu gewinnen – mehr Möglichkeiten, als die meisten Spieler wissen. Ich könnte dir Geschichten von Spielern erzählen, die mitten während eines Spiels eine neue Methode zu gewinnen entdeckten. Sie behaupten, man sähe die Lösung ganz plötzlich vor sich, wo eben noch keine gewesen sei, und sie funktioniert. Es passiert selten, aber es kommt vor. Tja, mir ist es noch nie gelungen. Weshalb es am besten ist, sich auf den Lügner zu konzentrieren.»


  «Und der Lügner ist unfehlbar, richtig?» Dieses ganze Gerede über die Unberechenbarkeit der Karten machte Sam nervös. Nicht, dass er diesem Spiel jemals gelassen entgegengesehen hätte.


  «Der Lügner funktioniert in Santine, weil er demjenigen, der ihn auf der Hand hält, die Möglichkeit gibt, das Spiel neu zu erfinden. Genauso wie eine Lüge in der wirklichen Welt. Den Lügner auszuspielen beendet das Spiel, so wie eine Lüge ein Gespräch beendet. Nachdem jemand eine offensichtliche Lüge ausgesprochen hat und darauf beharrt, dass alle anderen glauben, sie sei wahr, gibt es nichts mehr zu sagen.»


  «Dann muss ich den Lügner bekommen», murmelte Sam. «Das ist die einzige Möglichkeit.»


  Auf der anderen Seite des Tischs lächelte Tesserian. «Tja, und dafür musst du vermutlich falsch spielen.»


  Sam hasste es, zu betrügen. Aber dann dachte er an Walker und an Susannah, Con und Illy und all seine Freunde, an die Hunderttausende von Menschen, die in einer Hölle auf Erden leben mussten, wenn er versagte. Aber am meisten dachte er an Jin.


  Er seufzte, nahm die Karte auf und starrte in das faltige Gesicht des Geistlichen. «Zeigen Sie’s mir.»


  «Ich habe Ihnen möglicherweise noch nicht ganz begreiflich gemacht, dass ich diesen Plan überhaupt nicht mag», grummelte Walter Mapp, während er durch das Wohnzimmer der Suite wanderte.


  «Könnten Sie wohl aufhören, hin und her zu laufen?», bat ihn Mr. Burns. «Sie machen uns alle nervös.»


  Mapp blickte zuerst Burns an, dann Tom Guyot und Susannah. Er blieb stehen und lehnte sich gegen die Wand. «Ich halte diesen Plan für eine einzige Katastrophe», sagte er. «Falls ich das noch nicht gesagt habe.»


  «Wenn Sie einen besseren haben, nur heraus damit», sagte Susannah kühl. «Mir gefällt er auch nicht. Mir gefällt überhaupt nicht, was wir von Sam verlangen, und noch weniger gefällt mir Jins Rolle bei der Sache. Es verstößt gegen alle meine Prinzipien, sie als Wetteinsatz zu missbrauchen.»


  «Es muss eine andere Möglichkeit geben.» Mapp schaute zu Tom, der dasaß und seine Taschenuhr anstarrte, an deren Kette die grünliche Münze hing. Aber Tom sagte nichts.


  «Gewiss doch, aber wir haben bislang keine gefunden, und wir haben auch keine Zeit mehr, um weiter zu suchen», bemerkte Mr. Burns. «Sobald Jin sich des Rezepts völlig sicher ist, müssen wir sie an den beiden Kreaturen vorbei in Liaos Labor-Zelt schmuggeln, koste es, was es wolle, und zwar so schnell wie möglich. Sie braucht jede Minute, die wir ihr verschaffen können.»


  An der Tür klopfte es leise und hektisch. Burns ging hin, warf einen Blick durch den Türspion und öffnete die Tür für Ilana Ponzi. «Sam kommt», verkündete sie atemlos. Ein paar Sekunden später klopfte es wieder, und Sam stand vor der Tür. Er nickte den Versammelten grüßend zu.


  Walter Mapp tippte Tom auf die Schulter. «Wir müssen reden», sagte er leise.


  Tom seufzte, stand auf und humpelte hinter Mapp her, während Sam Susannah und Mr. Burns von seinem Nachmittag mit Tesserian erzählte.


  «Dieser Plan ist eine Katastrophe», sagte Mapp noch einmal, diesmal leise. «Sie denken doch das Gleiche, ich sehe es Ihnen an.»


  «Natürlich», bestätigte Tom, «aber ich bleibe bei meiner Meinung: Meinen Gefallen einzulösen, ist eine weit schlechtere Idee.»


  «Eine schlechtere Idee als Sams Spiel gegen Walker? Um Jins Leben, und vielleicht auch sein eigenes? Und schlechter als das, was sie tun will, wenn Sam tatsächlich gewinnt? Haben Sie eine Ahnung, wie schrecklich schief das gehen kann, selbst wenn alles funktioniert? Das sind Kinder!»


  Tom warf Mapp einen enttäuschten Blick zu. «Aber, aber, Mr. Mapp, Sie tun ja gerade so, als hätten Sie vergessen, dass die Alten es nicht immer besser wissen als die Jungen. Sie haben doch lange genug gelebt, Sie wissen Bescheid. Wie wäre es mit ein bisschen Vertrauen? Außerdem ist es nicht mehr unsere Entscheidung. Diese Kinder sprechen jetzt für die Stadt. Sie wollen etwas Großes leisten, und Sie und ich, wir müssen ihnen die Gelegenheit dazu geben, bevor wir auf die Bühne gehen und alles an uns reißen. Außerdem, und ich sage es gerne noch einmal, haben wir überhaupt keine Ahnung, was passieren wird, wenn wir das hier benutzen.» Er hielt die Münze hoch und steckte sie dann zusammen mit der Uhr wieder in die Tasche. «Es sei denn, Sie möchten mir erzählen, was für ein umwerfendes Erlebnis Sie hatten, als Sie Ihren Gefallen einlösten.»


  Mapp schaute ihn ein paar Sekunden lang schweigend an, dann sagte er: «Nun, so würde ich es nicht gerade ausdrücken.»


  Ein drittes Mal klopfte es an der Tür, und ihre geflüsterte Diskussion verstummte. Es war Constantine. «Sie hatten recht», sagte er zu Burns. «Da unten im Atrium hockt ein Bursche; er hat Sam beobachtet, als er das Hotel verließ, dann ist er selbst weggegangen und wiedergekommen. Er hat gewartet, bis Sam zurückkehrte, und ist dann wieder verschwunden.»


  «Also wissen sie, wo wir sind», murmelte Mapp.


  «Das ändert nichts an unserem Plan», sagte Burns. «Sie warten auf Jin, mit der sie Liao und mich aus der Reserve locken wollen. Wenn sie und Sam das Hotel verlassen, werden sie ihnen folgen. Dann werden Mr. Mapp und der Rest zum Boot gehen und nach Norton’s Point fahren.»


  Susannah wandte sich zu Constantine, der sich ein Glas Wasser aus dem Krug einschenkte, der auf dem Servierwagen stand. «Bist du sicher, dass du mit dem Boot zurechtkommst? Wenn nicht, sag es besser gleich. Mir gefällt es sowieso nicht, dass ich hier in meinem Mauseloch hocken muss, während alle anderen die gefährliche Arbeit erledigen.»


  «Du müsstest mir noch mal erklären, an welchen Teil des Bootes man die Pferde anspannt.» Constantine lächelte sie über den Rand des Glases hinweg an. «Ich mache nur Spaß. Ich schaffe das, Susannah.»


  «Also schön», sagte Susannah ein bisschen enttäuscht.


  Mr. Burns räusperte sich. «Dann wäre das geklärt. Sobald Jin die erforderlichen Sachen aus dem Zelt geholt hat, fährt Mike sie nach Norton’s Point zu den anderen und kommt dann zurück und holt Sam. Wir gehen davon aus, dass das Spiel zu diesem Zeitpunkt noch im Gange ist. Danach fährt er Sam zur Brücke.»


  «Und wenn Walker sich nicht darauf einlässt?», fragte Mapp. «Was, wenn eins der Millionen Dinge, die schiefgehen können, tatsächlich schiefgeht?»


  Noch ehe jemand etwas darauf sagen konnte, wurde die Schlafzimmertür aufgeschoben. Im Türrahmen stand Jin, das Zunderbuch in einer Hand und ein Blatt Papier, über und über mit ihrer Handschrift beschrieben, in der anderen.


  «Ich hab’s», sagte sie mit strahlenden Augen, unsicher und aufgeregt. «Aber wir müssen uns wirklich beeilen.»


  Noch einmal klopfte es. Constantine öffnete die Tür, und im Korridor stand Ambrose. Er verbeugte sich mit einer gezierten Handbewegung. «Ein verspieltes Vögelchen hat mir zugezwitschert», flötete er, «dass ihr eine Respektsperson braucht, die euch bei eurer Charade zur Seite steht.»


  Der Platz neben den Ställen lag still und verlassen da. Nichts deutete auf den heftigen Kampf hin, den Sam und Jin vergangene Nacht hier beobachtet hatten; selbst der in Unordnung geratene Kiesweg war wieder glatt gerecht worden.


  Die Tür zum Wagen stand einen Spaltbreit offen. Jin rannte los. Ihre Schritte knirschten auf dem Kies. Sie sprang die Stufen hinauf, mit Sam dicht auf den Fersen. «Onkel?»


  Aber der Wagen war leer. Jin ließ Sam oben an der Treppe stehen, und er sah, wie sie in ein Zelt nach dem anderen hineinschaute. «Er ist nicht da.»


  «Das war auch nicht zu erwarten, Jin.»


  Sie nickte und huschte an ihm vorbei wieder in den Wagen. Sam blieb vor der Tür stehen und behielt die Umgebung im Auge. Er hörte, wie Jin Türen und Schubladen öffnete und schloss und Gegenstände in ihren Rucksack stopfte, die sie mit ins Labor-Zelt nehmen wollte.


  Wo bist du, Walker?


  Jin tauchte wieder aus dem Wagen auf, stieß mit dem Rucksack gegen ihn und riss ihn so aus seinen Gedanken. «Entschuldigung», flüsterte sie.


  Ihr Fuß stand noch auf der untersten Stufe, als Walkers unverkennbare Stimme aus dem Nichts erklang. «Tja, ich dachte wirklich, das alles sei reine Zeitverschwendung, aber es sieht so aus, als ob Kinder tatsächlich so dumm sind, wie man sagt.»


  Jin erstarrte. Sam wirbelte herum und suchte die Umgebung nach dem Mann ab. Dabei verlor er das Gleichgewicht, stolperte die Stufen hinunter, drehte sich um und sah Walker in seinem fleckenlosen weißen Leinenanzug auf dem Wagendach kauern.


  «Ich weiß, was du denkst», sagte Walker und stützte sich mit dem Ellbogen auf dem Knie ab. «Du fragst dich, wie es sein kann, dass mein Anzug nicht völlig verdreckt ist, nachdem der alte Chinese mich erst kürzlich so gebeutelt hat. Die Antwort lautet: Mein Wille ist stärker als der Dreck.»


  Er stand auf und überragte sie jetzt wie ein Turm. «Und wenn ich so darum besorgt bin, ob meine Bügelfalten auch anständig sitzen, solltest du vielleicht ein kleines bisschen in Panik geraten bei dem Gedanken, was ich zu tun bereit bin, wenn ich etwas wirklich Wichtiges will. Wie zum Beispiel eine echte Cinefaktion. Wo ist dein Onkel, Mädchen? Wo ist Burns?»


  Aus dem Augenwinkel sah Sam, wie Jin rückwärtsging. Walker hatte die Bewegung ebenfalls bemerkt. «Bleib, wo du bist, junge Dame», fuhr er auf. «Bones!»


  Der kahlköpfige Mann in dem langen Filzmantel tauchte hinter dem am weitesten vom Wagen entfernten Zelt auf. Jin schaute von Walker zu dem Mann, der Bones genannt wurde, und dann zu Sam. Er nickte knapp, und sie sprintete auf Liaos Labor zu.


  Sam hielt den Atem an. Bitte, bitte, lass uns recht behalten mit den Talismanen …


  Walker knurrte und stieß sich vom Dach ab. Mit einem weiten Satz sprang er über Sams Kopf hinweg. Bones war nicht ganz so schnell, aber er war nur eine Sekunde hinter Walker. Trotzdem schaffte es Jin in das Zelt, ehe einer der beiden ihr gefährlich nahe kommen konnte. Nachdem sie drinnen war, machte keiner der Männer auch nur Anstalten, ihr zu folgen.


  Walker drehte sich um und baute sich vor Sam auf. «Gratuliere, Junge. Du bist gerade vom Quälgeist zur Geisel befördert worden. Hast du gehört, Mädchen? Komm raus», verlangte er eiskalt, «oder ich reiße den hübschen Burschen hier in Fetzen.»


  «Warten Sie.» Sam hob eine zitternde Hand. Jetzt oder nie. «Ich … ich habe gehört, Sie haben gegen ein Spielchen nichts einzuwenden.»


  «Du hast … was?» Walker trat näher. «Worauf willst du hinaus?»


  «Das ist doch völlig egal!», sagte Bones warnend.


  «Ich habe gehört, Sie sind ein echter Glücksspieler.» Sam sprach schnell. «Ich spiele mit Ihnen um unser Leben.»


  «Walker», sagte Bones mit harter Stimme. «Wir sind hier, weil wir einen Flammenmeister brauchen. Für so etwas haben wir keine Zeit.»


  «Wenn Sie gewinnen, ergeben wir uns», sprach Sam unbeirrt weiter.


  Walker starrte Sam mit rot geränderten Augen an und steckte die Hände in die Taschen. «Und wenn du gewinnst, seid ihr frei?»


  «Wenn ich gewinne …» Sam zögerte. Er schaute auf Walkers Weste. An der glänzenden Uhrkette hing ein kleiner zylindrischer Behälter aus gehämmertem Zinn. Eine Zunderbüchse. «Wenn ich gewinne, sind wir frei und ich bekomme das da.»


  Walker sah sich an, worauf Sam deutete, und brach in knarrendes Gelächter aus. «Warum um alles in der Welt sollte ich mich darauf einlassen? Hast du eine Ahnung, was das ist?»


  Sam überlegte kurz, ob er lügen sollte und behaupten, er könne die Uhrkette versetzen und dafür eine Monatsmiete bekommen. Aber jeder Versuch, diesen Mann zu belügen, war von vornherein zum Scheitern verurteilt. Er würde den Bluff sofort durchschauen.


  «Ja», gab er zu. «Ich weiß, was das ist. Und Sie sollten einschlagen, denn wenn Sie gewinnen, werden wir uns nicht nur ergeben, sondern Jin wird die Cinefaktion für Sie durchführen. Wenn ich gewinne, sind wir frei und Sie haben versagt. Aber wenn Sie gewinnen, kriegen Sie, was Sie wollen.»


  Walker schaute auf das Zelt, in dem Jin verschwunden war. «Sie kann das?»


  Sam nickte. «Sie ist ein Flammenmeister, genauso wie ihr Onkel.»


  «Was du nicht sagst.» Der Mann grinste. «Also gut.»


  «Walker», sagte Bones noch einmal warnend.


  «Ich habe dich schon beim ersten Mal gehört», fuhr Walker ihn an, während seine schwarzen Augen Sam abschätzend betrachteten. «Was spielst du?»


  «Viele Spiele. Monte, Stuss und noch einige andere interessante Spiele, die ich in den Mietshäusern mitgekriegt habe.» Sam gab sich lässig, als ob er prahlte, aber nicht wollte, dass man es merkte.


  «Andere interessante Spiele, so so?» Walkers Augen glitzerten.


  «Vielleicht kenne ich sogar welche, die Sie nicht kennen.»


  Bones, der ein Stück weit entfernt stand, schnaubte ungeduldig. «Das bezweifle ich», murmelte er.


  Sam achtete nicht auf ihn und hielt Walkers Blick stand. Das war nicht einfach; der Blick war mörderisch. Verstärkt wurde die Wirkung noch dadurch, dass Walker absolut still stand. Wie konnte ihn bloß irgendjemand für einen Menschen halten?, fragte sich Sam. Walkers Reglosigkeit war genauso unnatürlich wie alles andere an ihm.


  Und dann: «Es gilt», sagte Walker. Bones stöhnte.


  Sam hätte eigentlich erleichtert sein sollen, aber er war es nicht. «Sie nehmen meine Bedingungen an?»


  Walker kicherte. «Ja, ich nehme deine Bedingungen an. Du darfst sogar das Spiel aussuchen.»


  Damit war ein Problem gelöst, das Sam einiges Kopfzerbrechen bereitet hatte. «Und wird er sich auch daran halten?», fragte er zu Bones gewandt.


  Bones schnaubte und schwieg. «Er wird sich daran halten», versicherte Walker.


  Eine Last legte sich auf Sams Eingeweide und sein Herz. Es gab kein Zurück mehr. «Dann gilt es.»


  Der Mann löste die Uhrkette aus dem Knopfloch und warf sie Bones zu. «Wähle dein Spiel», sagte er zu Sam.


  Sam nahm Alsae Tesserians Kartenspiel aus der Tasche und hielt es hoch. «Was halten Sie von einer Partie Santine?»


  Walker blinzelte, und einen Moment lang wurden die Sommersprossen auf seinem Gesicht eine Schattierung dunkler. Die Reaktion war kaum zu sehen, aber Sam hielt die Tatsache, dass er überhaupt reagiert hatte, für ein gutes Zeichen. Tesserians Strategie schien zu greifen.


  Der rothaarige Mann starrte auf das umgedrehte Gesicht der heiligen Philomena. «Hört, hört. Das ist in der Tat ein interessantes Spiel.» Seine schwarzen Augen zuckten zu Sam. «Bist du einer von der Straße?»


  Sam schüttelte den Kopf.


  «Wo hast du dann Santine gelernt?» Er nickte zu den Karten in Sams Hand. «Und wo hast du diese Karten her?»


  Sam wusste nicht, was er sagen sollte. Er war so darauf fixiert gewesen, das Spiel zu erlernen, dass er sich keine Gedanken darüber gemacht hatte, wie er auf diese unvermeidliche Frage antworten sollte.


  Glücklicherweise hatte jemand anderer darüber nachgedacht. «Ich hab’s ihm beigebracht.» Ein grinsender Al Tesserian lehnte an der Wand des Wagens. «Der Junge ist das, was man meinen Protegé nennen könnte. Er hat das Spiel fair von mir gewonnen.»


  «Dein Protegé? Er hat es von dir gewonnen?» Walker schaute von Tesserian zu Sam und dann wieder zu Tesserian. «Tesserian, wo kommst du denn her? Habe ich dich nicht erst kürzlich irgendwo in Missouri gelassen?»


  «Ich wollte die Partie hier unter keinen Umständen verpassen», erwiderte der Spieler. «Ich fühle mich wie ein stolzer Vater. Hab schon die Zigarren und den Champagner bereitgestellt.»


  Walker sagte nichts, aber Bones wirkte zunehmend gereizt. «Ist das dein Ernst?», fragte er seinen Kumpan. «Willst du das wirklich durchziehen?»


  «Wir brauchen einen Tisch», sagte Walker fast gelangweilt. «Das Bürschlein will spielen.»
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  SANTINE


  Jin ignorierte das schmerzhafte Pochen in ihren Füßen, das von ihrem Sprint in den Schutz des Zeltes herrührte, und kramte durch Onkel Liaos Kiste mit Vorräten und Materialien. Wenn sie noch irgendwelche Zweifel gehabt hatte, ob ihr Onkel eine Art Alchemie praktizierte, dann waren sie mittlerweile ausgeräumt worden. Da er immer nur in Bezug auf die Kunst des Feuerwerks darüber gesprochen hatte, war Jin nie klar geworden, wie viel er in Wahrheit über Waidan wusste. Und wie viel – das merkte sie nun – sie selbst darüber wusste. Denn Mr. Burns hatte recht: Wenn Liao sprach, hörte Jin zu.


  In der größten Schublade fand sie Klumpen, die in Seide eingewickelt und mit Etiketten versehen waren. Sie suchte zwei aus, die ein bisschen größer waren als ihre Faust, und legte sie beiseite. Dann durchwühlte sie die kleineren Schubladen, in denen unzählige Dosen und Tiegel mit Chemikalien und Pulvern standen.


  Einige davon benutzte sie regelmäßig: Salpeter, Schwefel und Kohle – die Zutaten für Schwarzpulver; Eisenspäne und Kupfersulfat, Schwarzkupferoxid und Antimon, grobkörnigen und feinen Zucker. In anderen Schubladen entdeckte sie Feuerwerkszutaten, die sie noch nie verwendet hatte: Elfenbeinspäne, die angeblich einen besonderen Schimmer verliehen, aber zu kostbar waren, um sie in den Raketen der Fata Morgana-Shows zu verarbeiten, Auripigment, was giftig war, und Malachit.


  Als sie alles beisammen hatte, was auf ihrer Liste stand, streifte sie den Jadearmreif ab, den sie aus dem Haus in San Francisco mitgenommen hatte, und fuhr mit ihm langsam an einer Raspel entlang, die sie aus Onkel Liaos Werkzeugkiste genommen hatte. Die Späne sammelte sie in einem leeren Glas. Dann ging sie zum Ofen, schürte die glühenden Kohlen und legte Kiefernholzscheite auf. Schließlich wandte sie sich dem Zelteingang zu und hob die Plane etwas an, um nach Sam zu schauen.


  Er und Walker saßen im Schneidersitz auf dem Boden, zwischen sich eine umgedrehte Kiste, auf der ein Kartenspiel lag. Bones und der Mann, dem sie gemeinsam mit Sam den Streich mit den Knallfröschen gespielt hatte, standen hinter den Spielern wie Sekundanten bei einem Duell.


  Walker tippte mit dem Zeigefinger auf den Kartenstapel. Sam nahm ihn auf und begann zu mischen.


  Jin ließ die Plane fallen und wandte sich wieder dem Labor zu.


  Alles kam auf das erste Mischen an. Es musste Sam gelingen, den Trick durchzuführen, ohne dass Walker bemerkte, was er vorhatte.


  «Du musst es gleich am Anfang machen», hatte Tesserian gesagt. «Niemand rechnet damit, dass du beim ersten Mischen mogelst. Ist doch klar: Wenn du den Kunden ködern willst, mischst du die ersten paar Male ordentlich.»


  Sam teilte das Spiel und bog die Karten zu einer sauberen Brücke. Sie flatterten nahtlos wieder zusammen. Aus dem Augenwinkel sah er Tesserian lächeln. Auch Walker bemerkte es, und seine Augen zuckten zu der Stelle, wo der Spieler stand. In diesem Moment wölbte Sam die Hand, sodass die letzte Karte, die dort verblieben war, unbemerkt blieb. Mit einer gut getarnten Bewegung schob er sie in seinen Ärmelaufschlag.
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  Sam und Walker saßen im Schneidersitz auf dem Boden, zwischen sich eine Kiste, auf der ein Kartenspiel lag.


  


  Mit hämmerndem Herzen schob er den Kartenstapel wieder zusammen, teilte ihn erneut und mischte ein zweites Mal, ständig mit der Angst, Walker könne jeden Moment aufspringen und ihn des Falschspiels bezichtigen. Aber der rothaarige Mann sagte nichts, sondern achtete nur auf die Karten, die sich unter Sams Händen bogen. Schließlich schob Sam ihm den Stapel zu. «Heben Sie ab.»


  Dann mischte Sam noch einmal durch und teilte die Karten aus.


  Währenddessen wühlte sich Jin im Zelt durch allerlei Sorten Schlamm.


  Mehr als einmal hatte sie sich darüber gewundert, warum ihr Onkel sich die Mühe machte, überall dort, wohin sie fuhren, Schlamm und Tonerde einzusammeln, aber etliche Rezepte in dem Zunderbuch verlangten nach «gekitteten» Schmelztiegeln und Röhren, was bedeutete, dass sie mit einer bestimmten Sorte Schlamm eingerieben oder versiegelt werden mussten. Natürlich hatten auch diese Schlammarten unverständliche Namen wie der Schlamm der Sechs-und-eins, der Schlamm des geheimnisvollen Gelben, der Schlamm des perlenden Wassers und der Schlamm des atmenden Nils.


  Die Gefäße von Onkel Liao waren alle beschriftet, aber auf keinem der Etiketten stand etwas, das den Bezeichnungen in dem Buch auch nur im Entferntesten ähnelte, also musste Jin auch dieses Rätsel lösen. Sie brauchte zwei Sorten Schlamm für ihr Rezept. Bei dem Schlamm der Sechs-und-eins entschied sie sich für ein Gefäß mit roter Tonerde, weil nur auf diesem Etikett sieben Inhaltsstoffe aufgeführt waren. Und in Bezug auf den Schlamm des perlenden Wassers hatte sie eine Eingebung und griff nach dem Gefäß mit der Mischung aus Sand und zermahlenen Muschelschalen.


  Sie bestrich zwei kleine goldene Schmelztiegel in Becherform von Onkel Liaos Arbeitstisch mit der Muschelschalenerde und stellte sie auf einen Ständer in den Ofen. Dann leerte sie die Pulver, die sie herausgesucht hatte, in einen großen Steinmörser und fing an, sie zu zermahlen.


  Bereits nach wenigen Sekunden stoben Funken aus der Mischung.


  Jin ließ den Stößel fallen und wich zurück. Funkenflug war eine allgegenwärtige Gefahr bei der Herstellung von Feuerwerk, was auch der Grund für die ständige Panik war, wenn sich Mr. Burns mit seiner Zigarre in der Nähe aufhielt. Als Jin das erste Mal Schwarzpulver gemischt hatte, hätte sie sich beinahe selbst in die Luft gesprengt.


  Die Funken erloschen so abrupt, dass Jin sich fragte, ob das, was sie gesehen hatte, eine optische Täuschung gewesen war, vielleicht ein Lichtschein vom Feuer, der sich auf der körnigen Oberfläche des Mörsers gespiegelt hatte. Sie schnüffelte. Ein schwacher Geruch lag in der Luft, irgendwie würzig, aber kein Brandgeruch. Sie fuhr mit den Fingern durch die Mischung. Nichts. Keine Hitze, keine Funken. Sie griff wieder nach dem Stößel und fing erneut an zu mahlen.


  Es knallte leicht, und die Funken kamen wieder. Aber diesmal war es kein Funkenflug, sondern eher ein Aufquellen von Feuer.


  Jin ließ den Stößel fallen, als die leckenden Flammen ihre Hand umloderten. Aber diesmal wich sie nicht zurück. Die Flammen waren dunkelblau, und obwohl Jin keinen Zweifel daran hatte, dass sie in brennendes Feuer blickte, glichen die Bewegungen der Flammen einer Wasserfontäne, die aus dem steinernen Mörser sprudelte.


  «Ich kann’s nicht glauben», murmelte sie und fuhr mit der Hand durch die blaue Flammenfontäne. Sie war warm, aber nicht heiß.


  Sie nahm eine der großen weißen Federn zur Hand, mit denen Onkel Liao seine Pulver mischte, und tauchte sie versuchsweise in das Feuer. Als sie sie wieder herauszog, war sie unversehrt.


  Sie starrte die Feder an und dann die bizarre blaue Fontäne. «Unglaublich.»


  Sie versuchte, sich nicht von diesem Rätsel aus der Ruhe bringen zu lassen, und fuhr fort, die Mischung zu zerkleinern, während das Feuer um ihre Hände leckte. Als sich das Pulver unter dem Stößel richtig anfühlte, nahm sie wieder die Feder und rührte es um. Langsam versickerten die Flammen, bis schließlich nur noch ein zähes silbrig blaues Öl übrig blieb. Jin goss es in einen der mit Schlamm präparierten Tiegel und setzte den zweiten wie einen Deckel darauf. Die Nahtstelle verschloss sie mit dem roten Schlamm des Sechs-und-eins und stellte das kugelförmige Ganze dann wieder in den Ofen. Nach einem weiteren schnellen Blick zu Sam hin fing sie an, ihren Rucksack zu packen.


  Sie hatte gerade das letzte Gefäß eingesteckt und den Kugel-Tiegel aus dem Ofen genommen, damit er abkühlen konnte, als ihr ein Gedanke kam. Sie ging zu Onkel Liaos Arbeitstisch und stöberte darauf herum, bis sie den roten Fettstift und das gelbe Papier gefunden hatte, mit denen er das Talisman-Wasser für Sam gemacht hatte. Jin riss das Blatt Papier in ordentliche Quadrate und malte auf jedes Stück ein Symbol.


  Dann steckte sie die gelben Papierfetzen in ihre Tasche. Bis auf eins. Das letzte Stück legte sie wie eine Opfergabe auf den Ofen. «Für Sam», wisperte sie, als es schwarz wurde. Dann huschte sie aus dem Zelt.


  Draußen fochten die Heiligen auf der Kiste einen heftigen Kampf aus.


  Der seltsamen Logik von Santine folgend, hatte Sam die Pest abgewehrt (wobei er diesmal einen Nothelfer einsetzte statt seines Marschalls), eine Sintflut und eine Heuschreckenplage. Ein paar Karten hatte er an die Folter und an die Abtrünnigkeit verloren. Walker hatte ihn meistens in der Defensive gehalten. Das einzige, allerdings ziemlich komplizierte Angriffsmanöver, das Sam gelungen war, hatte zu der Exkommunikation einer der höchsten Karten des rothaarigen Mannes geführt: des Teufels Advokat. Das hatte seinen Gegner nicht kalt gelassen.


  «Du verdammter …» Walker hatte den nutzlosen Advokaten wütend weggeschnickt. Auf der bleichen Haut seiner knochigen Finger waren schwarze Sommersprossen erblüht.


  Die Karte, die Sam am Anfang des Spiels eingesteckt hatte, schabte an seinem Ellbogen und erinnerte ihn daran, dass er die Sache jederzeit beenden konnte. Aber für den Fall, dass Walker nicht beabsichtigte, sein Versprechen zu halten, wollte er das Spiel so lange wie möglich am Laufen halten, um Jin einen guten Vorsprung zu verschaffen.


  Was bedeutete, dass er höllisch aufpassen musste, um nicht zu verlieren. Gleichzeitig musste er sich hüten, Walker so in Rage zu versetzen, dass er nicht mehr weiterspielen wollte.


  «Das Mädchen macht sich davon», verkündete Bones, der sich ein paar Meter entfernt hatte, ausdruckslos. «Ich nehme an, das kümmert uns nicht, oder?»


  «Sie geht zur Brücke», erklärte Sam, der die beiden (auf Säulen balancierenden) Styliten von Walker mit zwei Kephalophoren (die ihre Köpfe unter den Armen trugen) konterte. «Egal, wer gewinnt, sie wird auf jeden Fall dort gebraucht. Lassen Sie sie gehen.»


  Bones wandte sich ab und murmelte etwas vor sich hin. Walker stieß mit dem Finger in Richtung von Sams Karten. «Was für ein Zug soll das denn sein?»


  Sam zuckte mit den Schultern. «Ich dachte mir, sie könnten ihre Köpfe werfen und damit die Styliten von den Säulen abschießen.» Sam hatte keine Ahnung, ob dieser Zug erlaubt war, aber soweit er es beurteilen konnte, war er im Einklang mit der Logik des Spiels.


  «Verflucht», knurrte Walker. «Das ist das unmöglichste Spiel, das ich je erlebt habe.» Er wandte sich zu Tesserian. «Wo hast du diesen Jungen aufgetrieben?»


  Der Kartenhai krümmte sich vor Lachen. «Ich habe dich gewarnt!»


  Sam blickte über Walkers Schulter und sah Jin winken, bevor sie um die Ecke des Hotels verschwand.


  Er gab ihr ein stummes Versprechen. Bis bald.
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  DAS EAST RIVER-FEUERWERKSPROJEKT


  Die untergehende Sonne verwandelte das Grau der Granitbögen in ein rötliches Gold. Zinnober, schoss es Jin durch den Kopf, derweil Constantine das kleine Boot mit ihr, Walter Mapp und Ambrose auf den steinernen Anleger am Fuß des Brooklyn-Turms zusteuerte. An den Kragen der Männer waren die kleinen gelben Papierschnipsel mit dem roten Symbol befestigt, die Jin aus dem Labor mitgebracht hatte. Die restlichen Papierfetzen hatte sie Mike mitgegeben – einen für jeden der Verschwörer.


  Jins Finger tasteten nach dem mit Tonerde versiegelten Kugelgefäß, in dem sich das halb fertige Dan befand. Die Tiegel waren noch immer warm, als ob sie in der Sonne gelegen hätten und nicht in der Dunkelheit von Jins Rucksack. Ein zuversichtliches Gefühl wogte in ihr auf, wie das Hämmern, mit dem rauschendes Blut in den Kopf schießt.


  Mapp warf einem Mann, der herbeigekommen war, um das kleine Boot und seine merkwürdige Mannschaft zu betrachten, die Halteleine zu. «Was geht hier vor?», verlangte der Arbeiter zu wissen, während er das Boot festmachte. Er deutete himmelwärts auf den Steg aus Holzplanken, der hoch über ihren Köpfen verlief. «Besucher sind nur auf dem Weg und den Türmen erlaubt.»


  Constantine stand auf und lächelte ihn an. «He, Paul! Kennst du mich nicht mehr?»


  Der andere Mann strahlte auf. «Hallo, Con! Wir dachten, du wärst aufs Abstellgleis geschoben worden!» Er packte Constantines ausgestreckte Hand und zog ihn auf den Anleger. Dann drehte er sich zu der Treppe um, die sich im Zickzack an der Seite des Turms nach oben schob, und rief: «He, schaut mal, wer uns besuchen kommt! Con Liri ist hier!»


  Constantine lachte und half, das Boot an einer Klampe festzumachen. «Ich bin nicht zu Besuch hier. Ich habe eine Aufgabe zu erledigen.» Ambrose stand auf, wobei er das kleine Boot fast zum Kentern brachte, und räusperte sich ungeduldig. Constantine setzte eine sehr überzeugende schuldbewusste Miene auf. «Ähm … bitte um Entschuldigung, Sir. Paul, sei ein Gentleman und hilf diesen Leuten beim Ausladen, ja? Wir müssen für heute Abend ein Feuerwerk vorbereiten.»


  «Ein Feuerwerk? Wer sagt das?» Paul kniff die Augen zusammen und musterte Ambrose. «Ich will ja nicht unhöflich sein, Sir. Aber wir haben hier ständig irgendwelche Spinner, die …»


  Ambrose stiefelte mit zwei flinken Schritten über das Dollbord hinaus auf den Steg. Jin, die neben dem Journalisten gesessen und seine Alkoholfahne gerochen hatte, konnte sich gerade noch zurückhalten, nach seinem Arm zu greifen und ihn zu stützen. Sie war überzeugt davon, dass er taumeln, zwischen Boot und Anleger ins Wasser fallen und jämmerlich ertrinken würde.


  Aber nichts dergleichen geschah. Er landete sicher auf seinen Füßen, obwohl er bereits vor Verlassen des Hotels einen Whiskey nach dem anderen getrunken hatte. Und während der ruhigen Überfahrt war er seekrank geworden, was dazu geführt hatte, dass er ständig an seinem Flachmann genuckelt hatte. Jetzt schob er die Hände in die Hosentaschen, blickte über den Spann seiner dünnen Nase auf den Arbeiter (was ein Meisterstück in Sachen Arroganz war, denn der Mann war etwa genauso groß wie er) und sagte: «Junger Mann, mein Name ist Frederick Schroeder. Vermutlich haben Sie schon von mir gehört.»


  Der Name sagte Jin gar nichts. Sie hatten nicht darüber gesprochen, welchen Namen Ambrose zum Besten geben sollte; der Plan hatte lediglich vorgesehen, dass er wie ein Dandy aussehen und sich wie ein Bürokrat benehmen sollte. Aber wenn Jin auch völlig ahnungslos war, bei den anderen zeigte dieser Name eine deutliche Wirkung.


  Constantine warf Walter Mapp einen panischen Blick zu. Mapp verzog keine Miene, aber er hob die Hand und kratzte sich unter der Hutkrempe, und Jin glaubte, ihn etwas murmeln zu hören, was wie ein Fluch klang.


  Paul fielen fast die Augen aus dem Kopf. Dann kniff er sie zusammen und blickte Ambrose prüfend an. «Sir?»


  Ambrose ließ die Musterung mit stoischer Gelassenheit über sich ergehen. Dann betrachtete der Arbeiter Susannahs kleines Segelboot, Walter Mapp – der den Hut zurückschob und grüßend die Hand hob – und Jin, die ihm ein kleines Lächeln zuwarf und hoffte, dass sie nicht so verwirrt aussah, wie sie sich fühlte.


  «Ich weiß, was Sie denken», sagte Ambrose kurz angebunden. «Sie denken, dass mein Schnurrbart in Wirklichkeit deutlich beeindruckender ist als auf den Bildern in der Zeitung. Sie denken vermutlich auch, dass ich jünger aussehe. Und Sie haben recht, vielen Dank auch, aber wir haben es eilig. Diese beiden hier», und dabei deutete er auf Jin und Mapp, «müssen ein Feuerwerk vorbereiten, und wir verplempern hier nur unsere Zeit.» Dann wandte er sich zu Constantine. «Junger Mann, Sie haben mir versichert, dass wir uns nicht mit irgendwelchen Lappalien abgeben müssten.»


  «Wer ist dieser Frederick Schroeder?», wandte sich Jin flüsternd zu Mapp. «Was geht hier vor?»


  Der Klavierspieler antwortete aus dem Mundwinkel heraus, ohne den Blick von Ambrose zu wenden. «Ob du’s glaubst oder nicht, dieser Wahnsinnige behauptet ohne mit der Wimper zu zucken, der Bürgermeister von Brooklyn zu sein.»


  Jin bemühte sich um ein gleichmütiges Gesicht. «Oh nein», murmelte sie.


  «Oh doch.»


  «Feuerwerk?», wiederholte der Arbeiter fassungslos. «Was soll dieser Quatsch von einem Feuerwerk?»


  «Na ja … Sir.» Constantine trat nervös von einem Fuß auf den anderen. «Hör zu, Paul, ich habe ihm gesagt … ich habe Mr. Schroeder gesagt, wir könnten das in aller Stille hinkriegen. Ich habe nicht gedacht, dass um diese Zeit noch jemand hier oben ist. Hilf mir, bitte.»


  Paul starrte immer noch Ambrose an. «Kommt mir komisch vor, dass er … du … dass ihr hier auftaucht, ohne Vorwarnung, ohne Eskorte …»


  «Junger Mann», fiel ihm Ambrose ins Wort, seine Stimme troff vor Herablassung und Ungeduld, «das soll überhaupt nicht Ihre Sorge sein, aber wenn ich Sie erst beruhigen muss, damit Sie uns mit Ihrer Unterstützung beehren, dann darf ich Ihnen zwei Gründe nennen, warum diese Sache so im Geheimen ablaufen muss. Zum einen sind der verantwortliche Ingenieur und ich uns im Augenblick nicht besonders grün.»


  «Prima Schachzug», murmelte Mapp. «Das stand in allen Zeitungen. Vielleicht hat sein Wahnsinn doch Methode.»


  «Zum Zweiten», fuhr der hochstaplerische Bürgermeister fort, «möchten die Einwohner von Brooklyn den Fortschritt an den Arbeiten des Tragkabels feiern und ihr Vertrauen in den verwendeten Stahl demonstrieren, ohne dass New York daran irgendeinen Anteil hat.» Er warf Constantine einen Blick zu. «Ich vermute, Ihr Freund hier kommt aus New York», sagte er säuerlich.


  Der Arbeiter richtete sich mit einem verächtlichen Gesichtsausdruck auf. «Nein, Sir. Geboren und aufgewachsen in Brooklyn.»


  «In Gottes Namen, Mann, warum stehen wir dann immer noch hier herum und reden Löcher in die Luft? Helfen Sie uns, damit New York vor Scham in den Boden versinkt! Was sagen Sie?» Ambrose streckte seine Hand aus. «Können wir Sie für das East River-Feuerwerksprojekt gewinnen?»


  Mapp nickte. «Das war brillant», flüsterte er Jin zu.


  Paul betrachtete Ambrose noch einmal genau, dann grinste er und schüttelte seine Hand. «Ja, Sir. Es ist mir eine Ehre, Sir.»


  «Ausgezeichnet.» Ambrose deutete zu Jin und ihren Kisten. «Dann fangen Sie damit an, dieser jungen Künstlerin beim Transport ihrer Farben zu assistieren.»


  «Alles klar. Sagen Sie nur, wo Sie die Sachen haben wollen, Miss.»


  Dankbar reichte Jin ihm die erste Kiste. «Ganz oben auf dem Turm, bitte.»


  Constantine stieß den Atem aus, den er schon geraume Zeit angehalten hatte. «Danke, Paul.» Er klopfte dem Arbeiter auf die Schulter. «Ich werde jetzt den Bürgermeister auf die andere Seite bringen. Kannst du Jin und Mr. Mapp zeigen, wie der Wagen funktioniert? Sie wollen das Feuerwerk von einem Ende zum anderen abfackeln, sodass es in der Mitte zusammenläuft.»


  Paul warf Jin einen ungläubigen Blick zu. Dann zuckte er mit den Schultern. «Wenn’s weiter nichts ist, Con. Es ist schön, dich so wohlauf zu sehen, mein Freund.»


  «Constantine.» Jin packte ihn am Ärmel, als er wieder ins Boot kletterte und es ausbalancierte, damit sie und Mapp aussteigen konnten. «Weißt du auch wirklich, wie du die Buchstaben fertig machen musst, die du von der anderen Seite aus anbringst?» Sie schaute zu dem himmelwärts aufstrebenden Turm hinauf. «Und schaffst du es überhaupt, da hochzukommen?»


  «Du meinst wegen meines Beins?» Er zuckte mit den Schultern. «Wenn es Scherereien macht, komme ich genauso hoch wie deine Kisten.» Er deutete zu der Stelle, wo Paul und Mapp die Ausrüstung auf eine hölzerne Plattform luden, die an einem Seil hing, das über ihren Köpfen verschwand. «Dann halten mich vermutlich alle für einen Waschlappen, aber das ist in unserer Situation wohl eher nebensächlich.» Er grinste. «Immerhin bin ich jetzt der Schmied. Ich trage die Verantwortung für eine Stadt.»


  Als alles, was auf dem Brooklyn-Turm benötigt wurde, ausgeladen war, hielt Constantine das Boot für Ambrose wieder fest. Mit einem letzten Winken stießen sich die beiden Männer ab und steuerten auf den anderen Turm auf der New Yorker Seite zu.


  «Hier entlang, Leute», rief Paul von der Treppe aus, die sich bei näherer Betrachtung als eine Reihe von Leitern erwies. «Die Kisten werden hochgezogen, aber wir haben einen langen Aufstieg vor uns. Macht Pause, so oft es nötig ist, und ruft, wenn ihr Hilfe braucht.»


  «Nimm’s mir nicht übel, Jin», brummelte Mapp, der unglücklich die Leitern hinaufschaute. «Ich warte immer noch darauf, dass mir dieser Plan sympathisch wird, aber daraus wird wohl nichts mehr – wenn man mir ständig so etwas auftischt!»


  Sam hatte Jin gesagt, dass die Türme fast dreihundert Fuß hoch seien, aber erst jetzt, da sie unter einem stand, bekam sie eine Vorstellung davon, welch schwindelerregende Höhe das war. Es kam ihr so vor, als müsste sie an einer senkrechten Bergwand hinaufkraxeln.


  Der Aufzug mit den Kisten ruckte los und verschwand rasch aus ihrer Reichweite. Jin und Mapp blickten ihm sehnsüchtig nach. «Warum bin ich nicht auf diese Weise hochgefahren?», fragte sie sich leise. Nun ja, jetzt war es zu spät. Sie fing an zu klettern. Mapp folgte ein paar Sprossen hinter ihr.


  Jede Leiter führte zu einer Plattform aus Holzbrettern, wo man sich einen Moment ausruhen konnte, während man sie überquerte und zur nächsten Leiter ging, die einen weiter nach oben brachte. Nach drei Stockwerken brannten Jins Arme und Beine. Und noch ehe sie die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, hätte sie heiße Tränen vergießen mögen, aber nicht wegen ihrer schmerzenden Füße, sondern um der Männer willen, die jeden Tag mehrmals hinauf und hinunter steigen mussten, sechs Tage die Woche und manchmal sogar sonntags.


  «Alles klar bei Ihnen, Miss?», rief Paul zu ihr nach unten. Jin, die gerade zum hundertsten Mal Pause machte – jedenfalls kam es ihr so vor –, winkte ihm von der Plattform aus zu, auf der sie saß. Brooklyn erstreckte sich unter ihr, beschirmt von dem mächtigen Schatten des Turms.


  «Mr. Mapp? Leben Sie noch?», rief sie ihrerseits nach unten.


  «Im Prinzip schon», erklang seine körperlose Stimme.


  Mit den Fäusten bearbeitete Jin ihre verkrampften Oberschenkelmuskeln und kletterte dann weiter.


  Als sie endlich auf der Spitze des Turms ankam, blieb ihr nur ein Moment, um erleichtert aufzuatmen, bevor die erste Windböe sie traf und ganze drei Schritte rückwärts trieb, ehe sie sich fangen konnte. Jemand packte sie am Arm und zog sie von der Kante weg, als erneut ein Windstoß heranfegte.


  «So ist es hier die ganze Zeit», warnte Paul sie. «Man muss aufpassen, dass man nicht heruntergestoßen wird.»


  Jin nickte und dachte schon darüber nach, welche Änderungen sie an der Ausrichtung der Raketen vornehmen musste, damit die heftige Luftströmung sie nicht in eine ungewollte Richtung trieb.


  Die Fläche oben auf dem Turm war etwa so groß wie ein kleiner Häuserblock. Obwohl Paul ihnen versichert hatte, dass nicht viel gearbeitet wurde, weil doch Sonntag war, waren etwa zehn Leute hier oben – ein paar Arbeiter, ein paar gut gekleidete Männer und sogar zwei Frauen, bei denen es sich um Touristen handeln musste. Alle beäugten Jin neugierig und wunderten sich, was ein Chinesenmädchen hier oben zu suchen hatte.


  Quer über die freie Fläche erstreckte sich ein hölzerner Laufsteg mit Seilen als Geländer, der nach rechts und links vom Turm wegführte. Zwei flussabwärtige Tragkabel wurden gerade gesponnen – die ersten von vielen, die eines Tages tief unter ihnen eine Straße halten würden. Die beiden Seile aus Stahlschnüren verliefen parallel zu dem Laufsteg. Daneben war das Nichts, ein tiefer Fall hinunter in den Fluss.


  Wieder wurde Jin von einem Windstoß gebeutelt. Unwillkürlich griff sie nach Pauls Arm, und er tätschelte ihre Hand. «Sie werden sich dran gewöhnen. Der Wind ist nicht so stark, wie er sich zunächst anfühlt, wenn man sich auf ihn eingestellt hat.» Er nickte in Richtung Aufzug. «Und da sind Ihre beiden Kisten. Wohin hätten Sie sie denn gerne?»


  «Neben das südliche Tragkabel.» Sie schaute zu dem New Yorker Turm, aber er war viel zu weit weg, um erkennen zu können, ob es Constantine, dessen Aufgabe es war, die Feuerwerksröhrchen an die Buchstaben für die Botschaft am nördlichen Tragkabel anzubringen, schon bis nach oben geschafft hatte.


  «Macht Platz, Leute!», polterte Paul und stapfte mit der ersten Kiste zu der Stelle, die Jin ihm benannt hatte.


  Walter Mapp erschien an ihrer Seite. Er nahm seinen Hut ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. «Wenn ich das nächste Mal einen solchen Aufstieg mache», keuchte er, «dann möchte ich von einem Engel mit einem leicht angebratenen Steak und einer Flasche Armagnac empfangen werden.» Er holte ein paar Mal tief Atem und half dann Paul, die Ausrüstung auszuladen.


  «Der Wagen», setzte Jin an, als sie den beiden Männern folgte. «Wie funktioniert er?»


  «Schauen Sie mal.» Paul brachte sie zu der Stelle, wo eins der Kabel von der Oberfläche des Turms in Richtung Flussmitte verlief. An dem Kabel hing eine kleine hölzerne Plattform mit einem Geländer ringsum. Sie war klein, vielleicht zehn mal sechs Fuß.


  «Damit fahren wir hinüber und klammern die Drähte zu Strängen zusammen», sagte Paul. «Das sollte für Ihre Zwecke gut geeignet sein. Jede Menge Platz für Ihre Gerätschaften. Sie ziehen sich an einem Seil nach draußen.»


  Jin dachte an die einzelnen Schritte, die zu tun waren: Zunächst musste sie die Feuerwerkskörper an den Buchstaben befestigen und sie dann vom Wagen aus aufhängen. Walter Mapp konnte ihr helfen, sich damit hinüber zum anderen Turm zu ziehen, wo hoffentlich Constantine seine Buchstaben bereithalten würde. Dann würde sie auf dieselbe Weise an dem zweiten Kabel zurückkehren und den Rest der Botschaft aufhängen. Wieder zurück auf dem Brooklyn-Turm konnte sie die Arbeit an dem Dan beenden und die anderen notwendigen Komponenten für die Cinefaktion vorbereiten.


  Walter Mapp kam zu ihr, während sie noch den Wagen beäugte. «Na, das sieht doch gar nicht schlecht aus», meinte er. «Scheint ziemlich stabil zu sein.»


  Das stimmte. Der Wagen wirkte geräumig und sehr solide – bis sie an ihm vorbei auf das Kabel blickte, das die scheinbar endlose Distanz zwischen den Türmen überspannte. Die New Yorker Seite des Kabels war kaum zu sehen. Und diese beängstigende Höhe: Fast einhundert Meter unter ihr rauschte der Fluss.


  Jin kauerte sich einen Moment lang hin. Sie vermochte nicht mehr zu stehen; ein heftiges Schwindelgefühl hatte sie erfasst.


  «Alles klar?», fragte Paul mitfühlend.


  Sie nickte, wappnete sich und stand wieder auf. «Ich brauche eine Weile, um das Feuerwerk vorzubereiten. Können Sie uns helfen, die Sachen in den Wagen zu bringen, wenn ich fertig bin?»


  «Gewiss doch, sagen Sie einfach Bescheid.»


  «Brauchst du mich?», fragte Mapp.


  Jin schüttelte den Kopf. «Ich brauche nur Ruhe. Ich muss einen klaren Kopf bewahren.»


  Während sie die Sprengstoffröhrchen an den Buchstabengerüsten befestigte, wanderten ihre Gedanken zu der Cinefaktion, dem halb fertigen Dan in ihrem Rucksack und zu Onkel Liao.


  Wo bist du, Onkel? Ich habe so viele Fragen.


  Röhrchen für Röhrchen, Buchstabe für Buchstabe. Ihr Atem glich sich den Bewegungen ihrer Hände an und sie ließ ihren Geist wandern, erinnerte sich an einzelne Passagen, die sie im Zunderbuch gelesen hatte.


  Das Blähen muss weich und tief sein auf der Ebene des Geheimnisvollen und des Goldenen. Die neun Wiederholungen vervollkommnen das Werk durch neun Rotationen und neun Zeichen des Feuers.


  Sie stellte sich vor, wie sie das, was sie gerade tat, in dem einzigartigen Codex des Buches beschreiben würde. Mach eins aus fünf und eins aus drei und eins aus acht und eins aus allem. Hänge sie auf mit dem langsamen Feuer und dem platzenden Feuer. Sie dachte an den besonderen Grünton, den sie extra für die beleuchteten Worte hergestellt hatte, und lächelte.


  Mache das zweite Feuer so, dass es brennt wie die Augen eines Freundes.


  In Coney Island ging das Spiel weiter. Sam begann die Sache allmählich Spaß zu machen. Nachdem er den Zug mit den Köpfe werfenden Heiligen gewonnen hatte, hatte er den Bogen raus.


  «Also nein, wirklich nicht!», protestierte Walker, als Sam vier Heilige ausspielte, deren Porträts allesamt mit Bienen geschmückt waren. Davon gab es erstaunlich viele.


  «Wenn Sie nicht fünf Heilige auf der Hand haben, die einen Gottesdienst abhalten und diesen Bienen den Garaus machen, habe ich gerade ihren Marschall zu Tode gestochen», sagte Sam selbstgefällig. Irgendwie funktionierte Santine nach dem gleichen Prinzip wie Schnick, Schnack, Schnuck.


  «Er ist doch schon tot», brummte Walker. «Er ist ein Märtyrer, schon vergessen?» Aber er schnickte den Marschall vom Tisch, zu des Teufels Advokaten, der Karte, die er vorhin verloren hatte. Sam atmete erleichtert auf. Nachdem einer der Marschälle ausgeschaltet war, gab es eine Möglichkeit weniger, wie Walker das Spiel gewinnen konnte.


  Er warf einen Blick auf die Schatten, die sich auf dem Boden erstreckten. Die Sonne war im Untergehen. Jin hatte gewiss schon die Spitze des Turms erreicht.


  Es war Zeit, der Sache ein Ende zu bereiten.


  Bones hatte augenscheinlich die gleiche Eingebung. Er lief seit geraumer Zeit um die beiden Spielenden herum wie ein gefangenes Raubtier. Jetzt trat er mit bösem Blick zu ihnen. «Walker», knurrte er, «die Zeit wird knapp.»


  «Da hast du verdammt recht», nickte der Rothaarige. «Ich bedaure außerordentlich, dass ich dir das antun muss, Junge, aber das Spiel hat seinen Reiz für mich verloren. Wenn du anfängst, Trümpfe mit Bienenstichen zu gewinnen, muss dem ein Riegel vorgeschoben werden.» Und er warf fünf Karten auf den Tisch, eine nach der anderen.


  In dem Moment, in dem Sam die erste erblickte, sackten seine Hände vor Verzweiflung nach unten. Was Walker da präsentierte, kam einem Royal Flush im Poker gleich, mit Heiligen aus dem Satz der silbernen Münzen.


  Walker klatschte die letzte Karte vor Sam hin und betrachtete seinen Gegner mit kaum verhohlenem Spott. «Dagegen gibt’s nur ein Mittel, und ich weiß zufällig, dass du des Teufels Advokaten nicht hast, weil du ihn vorhin exkommuniziert hast.» Und nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass Sam es vergessen hatte, deutete Walker auf die beiden Karten, die mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lagen.


  Sam hob seine Hände und betrachtete seine Karten. «Ja, und ich habe bloß diese hier.» Und damit legte er seine Karten ab, eine nach der anderen. Eine bunte Mischung aus reichlich nutzlosen Heiligen. «Und ich habe natürlich noch diese beiden.» Er wollte gerade die letzte auf seiner Hand verbliebene Karte und den Lügner ausspielen, den er aus dem Ärmel geschüttelt hatte, als er es sah: Gregor, Nikolaus, Antonius, Seraphim, Menas. Alle fünf Karten, die er gerade abgelegt hatte, gehörten zu den Thaumaturgen. Es waren Wundertätige, Heilige, die Wunder wirken konnten.


  Ich könnte dir Geschichten von Spielern erzählen, die mitten während eines Spiels eine neue Methode zu gewinnen entdeckten, hatte Tesserian gesagt. Sie behaupten, man sähe die Lösung ganz plötzlich vor sich, wo eben noch keine gewesen sei, und sie funktioniert. Es passiert selten, aber es kommt vor.


  Sams Herz pochte zum Zerspringen. Die absurde Idee, die ihm gerade ins Gehirn geschossen war, kam ihm zwar unglaublich vor, lag aber ganz auf der logischen Linie des Spiels. Wenn er recht hatte, bestand die Möglichkeit – eine kleine, aber nichtsdestotrotz reale Möglichkeit –, dass er Walker besiegen konnte, ohne zu schummeln. Aber das verlangte einen ungeheuren Akt des Glaubens.


  Er legte die beiden übrigen Karten mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch. Die oberste war der Lügner. Diese Karte schob er beiseite. Dann nahm er die andere Karte, drehte sie um und legte sie auf die Thaumaturgen.


  Walkers Kinnlade klappte nach unten. Sam holte tief Atem und schaute auf den Kartenstapel. Dann stand auch sein Mund weit offen: Er wusste genau, was er in der Hand gehalten hatte; die letzte Karte war ein unbedeutender Heiliger mit einem Einhorn gewesen. Aber was nun auf den Thaumaturgen lag, war des Teufels Advokat.


  Sam stieß den angehaltenen Atem aus. Erleichterung durchströmte jede Faser seines Körpers, sodass ihm schwindelig wurde.


  «Nein!», keuchte Walker auf. Er bückte sich und drehte die beiden Karten um, die er vom Tisch geschnickt hatte: ein Marschall und ein Nothelfer. Kein Advokat.


  «Das ist nicht möglich», protestierte er und starrte die Karten an.


  Sam zuckte mit den Schultern und lächelte. «Es ist ein Wunder.» Aber das stimmte nicht. Er hatte herausgefunden, wie man dieses Spiel gewann. Die Karten hatten gute Arbeit geleistet, aber nur weil Sam begriffen hatte, wozu sie fähig waren.


  Das Spiel war vorbei. Er hatte gewonnen.


  Tesserian stieß einen Jubelschrei aus und klopfte ihm auf die Schultern. «Ich glaube, du schuldest diesem Jungen seinen Gewinn, Rotschwäre.»


  Walker stand auf. Die Sommersprossen auf seiner Haut wurden rasch dunkler. Er streckte die Hand nach Bones aus.


  «Walker», sagte Bones warnend.


  Walker schnippte mit den Fingern. Bones verdrehte die Muschelschalen-Augen und legte die Zunderbüchse aus gehämmertem Zinn in die Hand des Rothaarigen. Der warf sie Sam zu. «Ich schlage vor, du setzt dich umgehend in Bewegung.»


  Mit zitternden Händen fing Sam die kleine Zunderbüchse auf. Sie war kühl, aber durch die kleinen Löcher in dem Zinn konnte er ein rosiges Glühen erkennen.


  Dann erst sickerte durch, was Walker gesagt hatte. «Was?»


  «Ich sagte, du solltest dich umgehend in Bewegung setzen.» Walker klopfte sich den Staub von den Anzughosen und zog sein Jackett an. «Wir geben dir eine halbe Stunde Vorsprung.»


  «Was?»


  «Du hast das Spiel gewonnen», stieß Walker durch die gebleckten Zähne hervor, «und dafür gebe ich dir, was vereinbart war. Wenn du versucht hättest, das Spiel hiermit zu gewinnen» – er drehte Sams letzte Karte um, den Lügner –, «dann hätte ich dich auf der Stelle getötet.»


  Die Finger des rothaarigen Mannes umklammerten die Kanten der Kiste, die als Tisch gedient hatte, als ob er an sich halten müsste, um Sam nicht an die Gurgel zu gehen. «Aber du hast es nicht getan, also gebe ich dir, was du gewonnen hast, und ein bisschen Zeit.» Das Holz der Kiste knirschte protestierend auf. «Aber das ist alles.»


  Sam schluckte schwer. Also hatte es Walker die ganze Zeit gewusst.


  Walker grinste ein entsetzliches, zorniges Grinsen. «Natürlich habe ich es gewusst, du kleine Ratte. Ich habe deinen lächerlichen Taschenspielertrick bemerkt. Ich war bloß so arrogant zu glauben, dass ich dich auf jeden Fall besiegen könnte. Und deswegen werde ich dich jagen und dich in Stücke reißen, vor den Augen dieses Mädchens. An deiner Stelle würde ich mich schleunigst auf den Weg machen.»


  Bones zog die Taschenuhr hervor und warf einen Blick darauf. «Noch neunundzwanzig Minuten.»


  Sam rannte los.


  Hoch oben in der Hotelsuite drängten sich Susannah Asher, Tom Guyot, Ilana Ponzi und Mr. Burns am Fenster. Sie sahen, wie Sam aufsprang, die Kiste umwarf und dabei die Karten in alle Richtungen verstreute und sich dann in Höchstgeschwindigkeit von Walker, Bones und einem dritten, unbekannten Mann entfernte.


  «Ich hoffe, Mike ist bereit», seufzte Susannah. «Es kommt mir immer noch nicht richtig vor, dass ich nicht dort bin. Auf der Brücke, meine ich. Es kommt mir nicht richtig vor, dass ich … dass ich andere in die Gefahr bringe und selbst in Sicherheit bin und hoffen muss, dass ihnen nichts passiert.»


  Mr. Burns lächelte sie an. «So fühlt man sich, wenn man Menschen in die Schlacht schickt. Es spricht für Sie, dass Ihnen nicht wohl dabei ist.»


  Sie ließ sich auf ein Sofa fallen und barg den Kopf in den Händen. Ilana setzte sich neben sie. «Kann ich irgendetwas für dich tun, Susannah?»


  «Macht sich deine Mutter keine Sorgen, wo du steckst?», antwortete Susannah mit einer Gegenfrage. Die Worte klangen gedämpft durch ihre Hände.


  «Nein. Ich habe ihr gesagt, dass ich einer Freundin bei ihren Näharbeiten helfe und wahrscheinlich über Nacht bleibe.» Zaghaft legte sie den Arm um die Hüfte des anderen Mädchens. «Ich möchte gerne bei dir bleiben, wenn du nichts dagegen hast. Ich möchte nirgends sonst sein, wo ich allein wäre und keine Ahnung hätte, was vor sich geht.»


  Susannah nickte. «Ich wünschte, wir könnten Jins Feuerwerk sehen.»


  Von der anderen Seite des Raums aus betrachtete Tom die beiden Mädchen mit traurigem Gesicht. Er schob die Hand in seine Tasche und tastete nach der Münze an seiner Uhrkette. Dann setzte er sich hin, nahm seine Gitarre und fing an zu spielen.
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  DIE BOTSCHAFT


  Hoch oben auf dem Brooklyn-Turm sah Jin zu, wie Paul die Buchstaben und eine dicke Rolle Zündschnur an Walter Mapp weiterreichte, der im Wagen stand. Sie bemühte sich nach Kräften, das Schaukeln zu ignorieren, das bei jeder Bewegung der Männer einsetzte.


  «Alles bereit, wenn Sie es sind, Miss», sagte Paul.


  Jin schaute zu Walter Mapps ausgestreckter Hand und schluckte. Sie schenkte der Vorrichtung einen letzten Blick und zwang sich, nicht darüber nachzudenken, dass diese kleine Plattform mit dem schmalen Geländer darum herum alles war, was zwischen ihr und einem tödlichen Sturz in den Fluss stand.


  «Du wirst das schon schaffen», sagte Mapp. «Es sieht grauslich aus, aber hineinzuklettern war gar nicht so schlimm.»


  Sie nickte niedergeschlagen. Ihr Arm war bleischwer, als sie nach Mapps Hand griff und über das Geländer stieg.


  Ihre Beine zitterten, und die Angst ließ ihre Muskeln erschlaffen, die sich von dem anstrengenden Aufstieg über die endlosen Leitern noch immer müde und schwach anfühlten. Der Wagen schwankte beängstigend. Sie baumelte über dem Wasser. Sie hatte das Gefühl, das Herz würde ihr aus der Brust springen.


  «Du solltest besser die Augen aufmachen, Jin», sagte Mapp. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie geschlossen waren.


  Paul beugte sich vor und legte seine Hand auf ein Seil, das parallel zum Wagen und unterhalb des Stahlkabels verlief, an dem der Wagen befestigt war. «So bewegt ihr euch vorwärts: Ihr zieht an dem Seil. Ganz einfach. Der Wagen bewegt sich, wenn ihr zieht, und er bleibt stehen, wenn ihr nicht zieht. Klar so weit?»


  Jin nickte. «Glasklar», sagte Mapp.


  Paul bedachte Jin mit einem zweifelnden Blick. «Seid ihr bereit, dass ich euch losbinde?»


  Jin nickte noch einmal, ehe ihre Instinkte die Oberhand gewinnen konnten und sie ihn anflehte, sie wieder aus dem Wagen zu heben. Die Plattform schwankte erneut bedenklich, als Paul die Halteleinen löste, mit denen sie an den Turm gebunden war. Dann waren sie und Walter Mapp allein.


  «Kannst du das wirklich durchziehen, Kleine?», fragte Mapps knurrende Stimme. Jin nickte ein drittes Mal. Er kicherte. «Ich glaube dir erst, wenn du deine Augen aufmachst und mich loslässt.»


  Sie holte ein paar Mal tief Atem und zwang sich, ihren Körper wieder unter Kontrolle zu bringen, ihre Hände und Füße wieder zu spüren und den panischen Herzschlag zu beruhigen. Mit schierer Willenskraft wollte sie den Wagen dazu bringen, nicht so stark zu schwanken, damit sie einen anderen Gedanken fassen konnte als den, dass unter ihr der Abgrund gähnte. Langsam, ganz langsam beruhigte sie sich. Sie öffnete die Augen und löste mühsam ihre steifen Finger von Mapps Hand, einen nach dem anderen.


  «Es ist gut», flüsterte sie. «Es ist gut.» Das zweite Mal hob sie die Stimme, damit sie sich selbst sprechen hörte. Sie klang viel gelassener, als sie sich fühlte, und der Klang vertrieb das dumpfe Pochen aus ihrem Schädel.


  Sie nahm die dicke Rolle Zündschnur und hängte sie schräg über ihre Schulter und ihren Oberkörper. Während Paul und Mapp die Kisten aufgeladen hatten, hatte sie das eine Ende der Schnur an einem Eisenring in der steinernen Wand des Turms befestigt. Sie hoffte, dass die Schnur lang genug war, um von einem Ende der Brücke zum anderen zu reichen. Jedenfalls war sie unglaublich schwer. Jin wickelte ein paar Längen ab und holte noch einmal tief Atem.


  «Alles bereit, Jin?»


  «Ja.» Daraufhin packten sie und Walter Mapp das Seil und zogen mit vereinten Kräften daran. Der Wagen bewegte sich ruckartig weg vom Turm, und nach und nach straffte sich die Zündschnur. Jin richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Schnur, auf das Abrollen, um nicht daran zu denken, wo sie sich befand – und auch nicht an den Wind und das Wasser tief unter ihr –, während sie gleichzeitig am Seil zog.


  Als die Längen, die sie von der Rolle abgenommen hatte, sich zu einer nahezu straffen Linie ausgebreitet hatten, kam sie an eine rote Markierung auf der weißen Schnur, die erste von vielen, die Constantine, der den Abstand zwischen den beiden Türmen genau kannte, angebracht hatte, damit Jin wusste, wo sie die Buchstaben befestigen musste.


  «Hoffentlich sind seine Abmessungen richtig», flüsterte sie. Ihre Worte verloren sich im stürmischen Wind.


  Behutsam holte Mapp den ersten Metallbuchstaben aus der Kiste und reichte ihn ihr. Es befanden sich bereits ein Haken und ein Stück Schnur am oberen Ende daran, und mit einer kurzen, aber entsetzlich gewagten Streckung ihres Oberkörpers – Mapp hielt sie an den Hüften fest, aber das war nur ein kleiner Trost – konnte sie den Buchstaben in dem Tragkabel einhaken. Ihre Finger zitterten, als sie die Schnur festzurrte. Ilana hatte beide Enden der Zündschnur des Buchstabens ein paar Zentimeter länger gelassen, sodass sie über den unteren Rand hinausragten. Jin nahm diese Enden und knotete sie an die lange Zündschnur, die sie Stück für Stück von ihrer Schulter abließ. Dann trat sie zurück und betrachtete ihr Werk. Der Buchstabe baumelte am Kabel, direkt hinter dem Wagen. Die lange Zündschnur, die Jin abgewickelt hatte und deren Ende an dem Eisenring im Turm befestigt war, hing unterhalb des Buchstabens, mit ihm verbunden durch die beiden kurzen Enden.


  «Einer wäre geschafft», murmelte Jin. Sie wickelte weitere Längen der Zündschnur ab, holte wieder tief Atem, und dann zogen sie und Mapp den Wagen am Seil entlang bis zur nächsten Markierung.


  Einen Buchstaben nach dem anderen aufhängend, überwanden sie langsam die Distanz zwischen den beiden Türmen. Der Blick nach unten in den Abgrund ängstigte Jin genauso wie am Anfang, und der beständige Ansturm des Windes, der den Wagen zum Schaukeln brachte, verursachte ihr mehr als einmal leichte Übelkeit. Aber schließlich hakte sie den letzten Buchstaben an das Tragkabel. Die Zündschnur verlief über die gesamte Länge des Kabels, führte unter den Buchstaben entlang und verband sie miteinander. Gemeinsam zogen sie sich den Rest der Strecke bis zum Turm auf der New Yorker Seite.


  «Ihr habt’s geschafft!», schrie Constantine und winkte wie ein Irrer. Neben ihm stand Ambrose – der Herr Bürgermeister, dachte Jin schmunzelnd – und sah stolz und zufrieden aus.


  Constantine und ein Arbeiter schoben Stäbe mit Haken an den Enden auf den Wagen zu und fingen ihn am Geländer ein. Jin senkte die schmerzenden Arme und lehnte sich an Mapp, während sie an die Granitwand des Turms gezogen wurden.


  Große Hände griffen nach ihr, packten sie an den Armen und zogen sie über das Geländer. Und dann standen ihre Füße zu ihrer großen Freude wieder auf festem Stein. Ambrose fing an zu klatschen, und eine Gruppe von einzelnen Touristen und Arbeitern, vielleicht ein halbes Dutzend, fiel in den Applaus mit ein. Jin blieb gerade lange genug auf den Beinen, um sich mit einem schwachen Lächeln zu bedanken. Aber als sie sich mit einem Blick davon überzeugt hatte, weit genug vom Rand des Turms entfernt zu sein, ließ sie sich zu Boden plumpsen und faltete die Beine zu einem Schneidersitz unter ihren Körper.


  Sie zitterte am ganzen Leib. Ihre Beine schmerzten noch von dem Aufstieg, ihre Arme brannten von dem kräfteraubenden Ziehen an dem Seil, ihre Brust tat weh – aus keinem erkennbaren Grund –, und bei der Vorstellung, dass sie gleich in den Wagen am anderen Kabel steigen und den ganzen Weg nach Brooklyn noch einmal zurücklegen musste, stieg ihr die Galle in die Kehle.


  Constantine kauerte sich neben sie und rieb ihr den Rücken. «Du warst fantastisch», sagte er zu ihr. «Wir sind so stolz auf dich. Ich wünschte, Sam und Susannah hätten hier sein und das erleben können.» Jin lehnte ihren Kopf gegen seinen Arm und atmete tief ein und aus.


  Das Blähen muss weich und tief sein. Allmählich fand sie wieder in ihren Körper zurück.


  Die Sonne stand schon niedrig über den Dächern von New York. Jin kramte ein Messer aus ihrer Tasche und schnitt die Zündschnur durch, die sie von dem Brooklyn-Turm aus abgewickelt hatte. «Wir müssen das Ende sichern.» Der Plan sah vor, dass sie das südliche Ende der Zündschnur entfachen würde und Constantine das andere, aber trotzdem hatten beide zusätzlich Zugriff auf das jeweils andere Ende. Jin wusste aus Erfahrung, dass eine Absicherung immer ratsam war.


  Sie saugte noch zwei Atemzüge lang Luft in ihre Lungen und stand dann auf. Ihre Beine zitterten, und der Wind war noch genauso unbarmherzig wie vorher. Aber sie schaffte es, die Plattform des Turms zu überqueren, ohne hinzufallen. «Hast du die Buchstaben fertig, Constantine?»


  Er nickte. «Alles bereit, zusammen mit der Zündschnur. Bist du schon in der Lage, wieder zurückzufahren, oder brauchst du noch eine Pause?»


  «Ich glaube, wenn ich nicht gleich wieder einsteige, wird mir bewusst, wie viel Angst ich habe. Im Augenblick bin ich zu erschöpft, um darüber nachzudenken.»


  Constantine nickte noch einmal, löste ein paar Schlingen der Zündschnur und hielt das Ende fest. «Ich werde beide Schnüre gut sichern», versprach er. «Mr. Mapp», rief er dann. «Sie ist so weit.»


  Während Walter Mapp in den Wagen stieg, streckte einer der Arbeiter, der älteste unter ihnen, Jin seine Hand hin. «Als ich Sie da draußen beobachtet habe, Miss, habe ich mir gewünscht, wieder jung zu sein», sagte er mit einem wehmütigen Lächeln. «Ich werde immer stolz darauf sein, an dieser Brücke mitgebaut zu haben, aber ich würde alles dafür geben, den Mut zu haben, den Sie gerade bewiesen haben. Diese Erinnerung kann Ihnen niemand nehmen.» Er wandte sich an Ambrose, der daneben stand und wohl gerade überlegte, ob es dem Bürgermeister von Brooklyn gestattet war, ein chinesisches Mädchen zu umarmen. «Wir haben uns alle gefragt, warum Sie sich die Mühe gemacht haben, hier heraufzukommen», sagte der betagte Arbeiter, «aber Sie haben gut daran getan. Das war ein grandioser Anblick.»


  Jin rang sich ein müdes Lächeln ab. «Nur für Sie, Sir, werde ich auf der Rückfahrt einmal nach unten schauen. Nur ein einziges Mal.» Sie winkte Ambrose kurz zu.


  Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Zündschnur genügend Spiel hatte, holte sie noch ein paar Mal tief Luft und griff nach Walter Mapps Hand.


  Der zweite Einstieg in den Wagen war nicht besser als der erste, aber noch ehe sie Gelegenheit hatte, Angst zu bekommen, hatte Constantine den Wagen gelöst, und wieder befanden sie sich mitten in der Luft.


  «Siehst du jemanden?», rief Sam.


  Mike drehte sich um und spähte über das Dach der Kutsche hinweg nach hinten. «Noch nicht.»


  Sie rasten durch die kleinen Ortschaften zwischen Gravesend und Brooklyn, so schnell Mikes Pferde laufen konnten. Sams Vorsprung war schon lange aufgebraucht. Er konnte nur hoffen, dass er den Fuß des Brooklyn-Turms rechtzeitig erreichte, um über den Laufsteg zum Dach des Turms zu gelangen – und zu Jin, bevor Walker und Bones auftauchten.


  Er starrte auf die Zunderbüchse in seiner Hand. So ein kleines Ding, und doch barg es so unglaublich viel Macht. Er dachte an das, was Walter Mapp gesagt hatte, erst letzten Donnerstag, obwohl es ihm so vorkam, als wäre seitdem ein halbes Leben vergangen. Nichts fühlt sich nach etwas an, bis alles vorbei ist.


  Auf dem Kutschbock drehte sich Mike noch einmal um. Diesmal zuckte er zusammen. «Da hinten ist jemand.»


  Sam lehnte sich aus dem Fenster. Sie fuhren über offenes Land. Es wurde schon dunkel. Etwa eine Meile hinter ihnen sah er ein Licht.


  «Wie weit noch?», rief er.


  Mike hob die Schultern. «Vielleicht noch eine Stunde. Wenn die Pferde das Tempo durchhalten, was ich bezweifle.»


  Sam starrte die Zunderbüchse an. So ein kleines Ding.


  Als sich Jin mit butterweichen Armen so nah an Paul herangezogen hatte, dass er den Wagen mit dem Haken einfangen und an den Turm ziehen konnte, verdunkelte sich der Himmel.


  «Ich bin beeindruckt», sagte Paul, packte Jin, hob sie aus dem Wagen und setzte sie wieder auf festem Boden ab. «Ich habe erlebt, dass erwachsene Männer in Panik gerieten, wie sie auf halbem Weg stecken blieben oder sich weigerten, überhaupt einzusteigen. Das habt ihr gut gemacht, alle beide.»


  Jin hatte das Ende der Zündschnur zwischen den Zähnen. Sobald sie aus dem Wagen heraus war, zog sie es aus dem Mund und spuckte mehrmals aus, um den Geschmack der Chemikalien loszuwerden. Dann ließ sie sich zu Boden plumpsen und legte den Kopf auf die Knie.


  Mapp reichte ihr einen Flachmann. «Nimm einen Schluck. Das ist bloß Wasser. Trink aus, wenn du willst.»


  Dankbar trank Jin aus der Flasche und streckte ihre Glieder, bis das Gefühl in ihre Arme zurückkehrte und ihre Beine sie wieder tragen wollten. Die Feuerwerksfanfaren warteten in der Kiste, bereit, in den Himmel zu steigen. Um sie zum Abschuss fertig zu machen, brauchte sie nur ein paar Minuten. Jetzt war die Zeit gekommen, das Dan zu vollenden, den Teil, der Jins Vorstellung in eine Cinefaktion verwandeln und – hoffentlich – Brooklyn, New York und alle Einwohner vor Walker, Bones und der dämonischen Kreatur namens Jack retten würde.
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  FANGSHI


  Mache das Feuer aus Blau und Rot, Bitter und Süß, Scharf und Weich.


  Jin nahm die Blechpfanne aus ihrem Rucksack und legte ein aprikosenfarbenes Stück Rubinschwefel und einen Klumpen lachsfarbenes Harz hinein, das ein Bestandteil des griechischen Feuers war. Beides hatte sie aus Onkel Liaos Vorratstruhe genommen. Die rötlichen Stücke fingen das Licht des Sonnenuntergangs in ihren trüben, glasigen Herzen ein und schienen zu erglühen.


  Als Nächstes holte sie zwei Streifen roter Seide und Tycho McNultys kleines blauen Glasgefäß aus dem Rucksack. «Mr. Mapp.» Der Klavierspieler ging mit nervösem Blick ein paar Meter von ihr entfernt auf und ab. «Binden Sie sich das hier über ihre Nase und ihren Mund. Und bleiben Sie dort drüben. Dieses Feuer wird nicht besonders gut riechen.» Ein derart großes Stück Rubinschwefel würde beim Verbrennen jede Menge stinkender Dämpfe freisetzen. Das würzig duftende Baumharz mochte den Gestank abmildern, aber der Rauch war und blieb giftig.


  Jin stippte ihren Finger in das Gefäß und bestrich sich die Augenlider und Lippen mit dem nach Zitrone, Pfefferminze und Kaffee duftenden Balsam. Dann band sie sich das zweite Stück Seide vor Mund und Nase.


  Sie vergewisserte sich, dass die verbliebenen Arbeiter genug Abstand hielten, zog ihr Feuerzeug hervor und entzündete den Inhalt der Pfanne. Das Feuer loderte auf: Das Stück Rubinschwefel färbte die Flammen auf einer Seite blau, und das Harz verlieh der anderen Seite einen bronzeroten Schimmer. Jin nahm das kleine goldene Kugelgefäß, in dem sich das Öl aus der Feuerfontäne befand, die sie im Labor hergestellt hatte, und legte es vorsichtig ins Herz der Flammen. Dann wandte sie sich der Kiste zu, in der die Raketen für das Spektakel lagen.


  «Kann ich dir irgendwie helfen?», fragte Mapp.


  «Nicht hierbei. Am besten halten Sie Abstand. Bei diesem Wind weiß ich nicht einmal, ob man überhaupt irgendwo auf der Plattform in Sicherheit ist.»


  Jin war sich anfangs nicht darüber im Klaren gewesen, wie das Dan, das sie zusammenstellte, aussehen würde. Sie hatte keine Ahnung gehabt, was für eine Art Feuerwerk sie entwickeln sollte. Sie hatte nur gewusst, dass das Dan Teil einer Explosion sein musste. Daran führte kein Weg vorbei – und sei es auch nur, weil sie, Jin, es war, die dieses Dan herstellte. Sie war nur auf einem Gebiet eine Künstlerin: in Sachen Sprengstoff.


  In dem Moment, in dem ihr dieser Gedanke durch den Kopf schoss, wusste sie, was für ein Feuerwerk es werden sollte. Welches Ergebnis auch immer unter den Händen eines anderen herausgekommen wäre, dies war ihr Werk, und das bedeutete, dass es nur eine einzige Gestalt gab, die es annehmen konnte – die Form, die sie am meisten mochte, das Motiv, das sie auf das gelbe Papier gemalt und ihren Freunden als Glücksbringer geschenkt hatte.


  Sie hatte alles bei sich, um das schönste Katharinenrad zu bauen, das sie je gemacht hatte. Wie schade, dass ich es nicht größer machen kann, dachte Jin, als sie ein abgenutztes Fahrrad-Rad hervorholte, einen Pflock und ein zusammenklappbares Stativ.


  Sie dachte über die Farben nach, als sie die Röhrchen für das Rad auswählte. Sollte sie Grün verwenden, wie Sams Augen? Grün war eine der schwierigsten Farben in einem Feuerwerk, aber Jin war eine Meisterin im Kolorieren. Ihre Lieblingsfarben, Rot und Gold, waren die Farben, die sie aus der Hölle ihrer Kindheit hatten entfliehen lassen. Es waren die Farben, denen sie ihren Namen verdankte. Oder vielleicht Zuckerblau und Silbergrau für den Himmel über und den Fluss unter ihnen und den Granit, der diese mächtige Kreuzung zwischen den beiden Städten tragen würde?


  Am Ende schloss sie keine der Farben aus, sondern nahm alle. Sie begann, die Röhrchen an dem Rad zu befestigen: Blau am äußeren Rand, dann das Silber des Steins, der aus dem Wasser stieg, als Nächstes Sams Grün, gleich neben dem Stein, zu Ehren seines Vaters, den der Stein ihm geraubt hatte. Dann kam Jins warmes Gold, und zuletzt, ganz in der Mitte, das Rot des Zinnober-Herzens, von dem Onkel Liao behauptete, dass es sie niemals im Stich lassen würde.


  Sie behielt das goldene Gefäß inmitten der Flammen im Auge, während sie an dem Katharinenrad arbeitete, und gelegentlich wendete sie es mit einer Zange.


  Schließlich war die Sonne gänzlich hinter dem Horizont verschwunden. Über dem Wasser erwachte flackernd ein kleines Licht zum Leben: Constantines Laterne auf dem New Yorker Turm. Jin wandte sich Brooklyn zu. Ich hoffe, dir geht es gut, Sam.


  Als die Sonne weg war, nahm Jin das Gefäß aus dem Feuer. Nachdem es abgekühlt war, kratzte sie den Ton ab, der die beiden Hälften miteinander verband, und schob ihren Fingernagel in die Ritzen, um das Gefäß zu öffnen. Das silbrig-blaue Öl war nun dunkelrot geworden.


  Sie steckte ein Päckchen Schießpulver und eine Zündschnur zwischen die beiden Hälften, setzte sie wieder zusammen und verschloss sie mit dem Rest der roten Tonerde. Somit war das Dan zu einem Sprengkörper geworden. Mit Draht befestigte es Jin in der Mitte des Rades. Es wirkte merkwürdig fehl am Platz – eine tönerne Granate umringt von ordentlich gerollten Papierzylindern.


  «Fertig», sagte sie in den Wind hinein. Kalter Schweiß kitzelte die Haut auf ihrer Stirn. Sie wischte ihn weg und empfand ein plötzliches Brennen. Ein Blick auf ihre Finger zeigte ihr, dass die Spitzen von dem Öl rot gefärbt waren.


  Sie rieb sie an den Steinen zu ihren Füßen sauber, stand auf und setzte sich zu Walter Mapp neben den Laufsteg. Nun blieb nichts mehr weiter zu tun, als auf die Nacht zu warten, auf Sam und auf Jacks Höllenkohle.


  Als sie auf die Front Street einbogen, war die Kutsche hinter ihnen so nah gekommen, dass Sam auf dem Bock Overcaste erkennen konnte. Mike zügelte die Pferde gerade so viel, um in der Kurve nicht umzukippen, wobei er beinahe zwei Männer überfahren hätte, die aus einem Saloon getorkelt kamen, und peitschte die Zugtiere dann gnadenlos weiter, für die letzte Strecke zum Ankerplatz, wo die Brücke auf das Festland traf.


  «Mach dich bereit zum Abspringen», rief Mike ihm zu. «Ich fahre weiter, und wenn wir Glück haben, folgen sie mir.»


  «Alles klar.» Aber dieses Glück würde ihnen verwehrt bleiben, daran bestand für Sam kein Zweifel. Er musste einfach schneller sein als seine Verfolger.


  Die steinerne Erhebung des Ankerplatzes kam in Sicht, ein riesiger Kasten aus Granit, auf dem sich skelettartige Konstruktionen erhoben: Kräne und Leitern und die mächtigen Spinnmaschinen für die massiven Tragkabel. Sam, der sich vergewissert hatte, dass die Zunderbüchse sicher in seiner Tasche verwahrt war, kauerte sich auf das Trittbrett der Kutsche, bis er das Gerüst sah, von dem aus die Leitern bis ganz nach oben führten.


  Er sprang auf das Pflaster, rollte sich ab, richtete sich auf und stürzte auf die unterste Leiter zu. Hinter sich hörte er Rufe und Geschrei, Hufgeklapper auf den Steinen. Walker und Bones kamen.


  Jin war ein bisschen seltsam zumute.


  Vermutlich lag es an dem Rubinschwefel. Er brannte jetzt schon geraume Zeit, und der unberechenbare Wind, der sich weigerte, in eine einzige Richtung zu blasen, ließ es nicht zu, dass sie sich vor den Dämpfen in Sicherheit brachte. Obwohl der bittere Schwefelgestank fast völlig von dem würzig grünen Aroma des Harzes und dem Zimtduft der Salze, mit denen sie ihr Feuer angereichert hatte, überlagert wurde, und obwohl McNultys Wundermittel ihr die Nase freihielt und sie das rote Seidentuch vor dem Gesicht hatte, wusste sie, dass sie viel zu viel von diesen Dämpfen einatmete.


  Es musste am Rubinschwefel liegen, denn Jin sah plötzlich Dinge.


  Es fing an, als die Sonne hinter den Horizont gesunken war und sich die ersten Sterne in dem bleichen Abenddunkel zeigten. Die letzten Arbeiter und Touristen waren gegangen, und Jin und Mapp waren allein auf dem Turm. Sie hatte die Fanfare vorbereitet, die lauten und farbenprächtigen Feuerwerkskörper, die lange brannten und die Aufmerksamkeit der Bewohner von Brooklyn und New York auf die Brücke lenken sollten, damit sie die Botschaft, die sie so mühsam an dem Tragkabel aufgehängt hatte, lesen konnten: Stellt euch mit den Säulen der Stadt gegen Jack Höllenkohle. Sie hatte einige der Fanfaren-Raketen nach Norden ausgerichtet, einige nach Süden, aber sie wollte sie so waagerecht wie möglich abfeuern.


  Sie hatte innegehalten, sich aufgerichtet und gestreckt, hatte den Rücken durchgebogen und das Gesicht nach oben gewandt. Und der Himmel … der Himmel drehte sich.


  «Sehen Sie das?», fragte sie Walter Mapp, ohne die Augen vom Himmel abzuwenden.


  Hunderte, Tausende von bleichen Lichtbögen schossen von Ost nach West und erstarrten dann. Strahlende Punkte, gefolgt von ausufernden Schweifen. Hunderttausend Kometen, gefangen in der Nacht wie Insekten in Bernstein. Aber das waren keine Kometen.


  Nur mit Mühe fand Jin die verschwommene Anordnung von Sternen, die ihr Onkel den «Nördlichen Scheffel» nannte und Mr. Burns den «Großen Wagen». Die Punkte, die die Deichsel beschrieben, sahen aus wie verschmierte Tintenflecken. Es gab noch andere vertraute Bilder, Konstellationen, die sie in den langen Nächten auf der weiten Prärie des Mittleren Westens studiert hatte. Es war, als ob die Sterne vor ihren Augen an ihren Platz gehuscht wären und sie irgendwie die Spuren ihres Flugs sehen konnte.


  Jin merkte, dass Mapp ihr nicht geantwortet hatte. Sie schaute zu dem Klavierspieler hinüber. Er starrte nördlich den Fluss entlang, den Hut tief in die Stirn gezogen, als ob er kein Wort gehört hätte.


  Sie rieb sich die Augen. Der Wind schlug auf sie ein. Langsam verblassten die Streifen, aus ihren müden Augen gestrichen oder vom Wind verweht. Nur der mit Sternen gespickte Himmel blieb übrig. Alles war wieder an seinem Platz.


  Die Böen fuhren um sie herum. Es glitzerte. Das Licht funkelte auf und erstarb, immer am Rand ihres Blickfelds. Sie hatte sich so fest die Augen gerieben, dass sie nun bunte Lichter sah. Oder vielleicht hatte der Wind irgendeinen Tiegel oder einen Krug umgeworfen – mit Zucker, Salz oder Muschelsand, sie wusste es nicht – und nun wehten die Partikel durch die Luft und fingen hier und da das Licht des Feuers ein. Oder vielleicht war es auch tatsächlich Sternenstaub, der sie umwirbelte wie ein Tornado.


  Mapp saß mit dem Rücken zu ihr, so still wie eine Statue. Und dann, wieder aus dem Augenwinkel, glaubte Jin in dem Schimmern ein Gesicht zu sehen. Sie drehte den Kopf. Das Gesicht verschwand. Dann machte sie auf der anderen Seite eine Gestalt aus. Auch sie verpuffte, als sie hinsah.


  Der Wind frischte auf, und diesmal hörte Jin, wie die Gestalt ihr etwas zuflüsterte.


  «Was?» Der Klang ihrer eigenen Stimme schreckte sie auf. Sie hatte nicht laut sprechen wollen.


  Das Rauschen des Windes wurde immer lauter, und da war es wieder, dieses geflüsterte Wort. Sie hörte es, und dann hörte sie sein Echo, eine metallische Vibration von den mächtigen Kabeln, die sich über den East River zogen.


  Fangshi.


  Dann war es vorbei, und die Luft war wieder still, genauso wie die Tragkabel. Jin stand allein da, umringt von ihren Raketen. Sie schaute hinab zu ihren Füßen, bückte sich und berührte die feine Schicht aus grauem Glitter auf den Steinen, rieb ihn zwischen ihren Fingern.


  Muschelschalen, so fein gemahlen wie Mehl. Sie blickte über die Schulter und sah das leere Gefäß in eine Spalte zwischen zwei Granitblöcken rollen.


  «Mr. Mapp?»


  Er reagierte sofort. «Ja?»


  Ich verliere den Verstand.


  Entweder das, oder es waren die ersten Anzeichen einer Arsenvergiftung von dem Rubinschwefel. So oder so, es ließ sich nicht ändern.


  Das Blähen muss weich und tief sein. «Schon gut.»


  «Brauchst du etwas?» Mit knackenden Knochen stand Mapp auf. «Kann ich irgendetwas für dich tun?»


  «Nein.» Jin schüttelte den Kopf und widmete sich wieder den Raketen. Ihr tiefes Atmen und die tröstliche Vertrautheit der Arbeit gaben ihr ein gutes Gefühl. Es war Zeit, die Stadt aufzurütteln und den Himmel bunt zu anzumalen.


  Sie grinste. Es war Zeit, etwas in die Luft zu jagen.


  Zuerst kam das Pfeifen, das Schwirren der Raketen, die himmelwärts flogen. Dann die Blumen aus blendender Helligkeit vor dem nächtlichen Dunkel, die plötzliche atemberaubende Explosion von Feuer, das Niederfallen von zischenden Farben. Am Ende ein Knall, dessen Klang so langsam wanderte, dass er eine Schnecke war im Vergleich zu dem hasengleich flinken Licht.


  Jins Fanfare erschallte in der Nacht, es zischte und pfiff, und Rauch zog durch die Luft, ehe das wilde Leuchten begann. Das Pfeifen war noch etliche Sekunden lang zu hören, dann kam der Knall. Und die ganze Zeit diese unaussprechliche Farbenpracht über den Köpfen der Menschen, wie Blumen, wie Wasserfälle, wie eine in Brand gesetzte Welt, wie das Jüngste Gericht.


  Und dann war es vorbei. Auf dem gegenüberliegenden Turm blinkte Constantines Laterne viermal auf. Jin nahm ihre eigene Laterne und winkte zurück. Und dann, mehr als tausend Fuß voneinander entfernt, entzündeten beide die Zündschnüre.


  Sam blieb stehen, als das Feuerwerk über ihm ausbrach. Bei dem Anblick musste er an einen Blumenstrauß denken, der lange Zeit in Mrs. Ponzis Wohnzimmer gestanden hatte – ein mächtiges Gebinde aus Blüten, das so überbordend war, dass es kaum in die Vase passte. Doch als der Aufruhr zischender Funkenfontänen weiterging, erkannte er, dass es überhaupt nicht nach Blumen aussah. Es sah … kämpferisch aus. Irgendwie nach Krieg. Als ob überirdische Kanonen das Feuer eröffnet hätten und nun den Himmel belagerten.


  Dann war es vorbei, und noch ehe er einen Gedanken fassen konnte, reckte Sam beide Fäuste über den Kopf und stieß ein Triumphgeheul aus.


  Aus der Stadt hinter sich hörte er Rufe, die durch die plötzliche Stille nach den donnernden Explosionen hallten. Ganz Brooklyn stand an den Fenstern. Auf der anderen Seite, in New York, war es gewiss genauso.


  Er musste sich beherrschen, um nicht zu rennen, aber die Lücken zwischen den Holzstreben des Laufstegs waren zu breit. Wenn er stolperte, war die Gefahr zu groß, dass er hinfiel und über die Seite in die Tiefe stürzte, ehe er wusste, wie ihm geschah.


  Er hatte etwa die Mitte des steilen Laufstegs erreicht, der hinauf zum Brooklyn-Turm führte, als er wieder Geräusche hörte. Vor ihm fingen mit einem Ploppen und Schnappen die Röhrchen Feuer und verkündeten Jins Botschaft:


  STELLT EUCH MIT DEN SÄULEN DER STADT GEGEN JACK HÖLLENKOHLE.


  Dann hörte er etwas anderes, diesmal hinter sich: ein wütendes, kaum als Sprechen erkennbares Knurren. Sam bekam die Worte zu fassen:


  «Du. Bleibst. Jetzt. Sofort. Stehen.»


  Er drehte sich um. Zwei Gestalten standen am Beginn des Laufstegs auf dem Ankerplatz, zwei männliche Gestalten – einer in einem langen, wehenden Mantel und ein zweiter, der vor Sams Augen zu wachsen schien, bis es so aussah, als würde er nicht mehr auf den Laufsteg passen. Er war zu weit entfernt, als dass Sam Einzelheiten hätte erkennen können, aber die doppelten Zahnreihen, die hervorquellenden Quaddeln und die rot geränderten, schwarzen Augen waren in Sams Erinnerung noch sehr lebendig.


  Walker. Und hinter ihm Bones.


  Instinktiv wich er zurück. Seine Ferse verhakte sich zwischen zwei Brettern. Er taumelte und spürte, wie sich das taube Gefühl des Fallens in seinem Körper breitmachte, griff nach den Seilen, die als Geländer dienten, und fand sein Gleichgewicht wieder. Dann zwang er sich, der entsetzlichen Kreatur, die hinter ihm her stakste, den Rücken zuzuwenden und sich wieder in Bewegung zu setzen.


  Nicht zurückschauen. Nicht zurückschauen. Wenn du zurückschaust, stürzt du ab. Nicht rennen. Wenn du rennst, stürzt du ab. Nicht zurückschauen und nicht rennen.


  Die silbergrünen Detonationen rasten die Tragkabel entlang und entzündeten die Buchstaben, die daran hingen, bis alle durch den abziehenden Rauch von Jins Fanfare funkelten und strahlten. Wenn er hätte stehen bleiben können, dachte Sam, hätte er wohl die nach Süden verlaufende Botschaft lesen können. Aber er hatte keine Zeit, um stehen zu bleiben.


  Nicht zurückschauen und nicht rennen.


  Der Abgrund unter ihm wurde immer tiefer, fiel ab bis zum schwarzen Wasser, während der Laufsteg immer steiler zum Turm hinaufkletterte. Die Planken unter seinen Füßen vibrierten im Rhythmus seiner eigenen Schritte. Sam riskierte einen Blick hinter sich auf die riesenhafte Gestalt von Walker, der mit langen Schritten den Laufsteg hinaufkam, gefolgt von Bones. Er schaute wieder nach vorn und stolperte erneut, als er sein Tempo beschleunigen wollte.


  Er verfluchte sich innerlich und ging weiter.


  Oben auf der Plattform des Brooklyn-Turms standen Jin und Walter Mapp als schwarze Silhouetten vor einem Feuer aus blauen und roten Flammen. Sam brachte die letzten Meter taumelnd hinter sich, wollte verzweifelt schneller, schneller, schneller laufen, bis er wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Mapp fing ihn auf, als er das Dach erreichte, drehte sich zur Seite und schaute in die Richtung, aus der Sam gekommen war.


  «Sie sind dicht hinter mir», stieß Sam atemlos hervor. Er duckte sich unter dem Seil des Laufstegs hindurch. Als er sich zu Jin umdrehte, machte er erschrocken einen Schritt rückwärts.


  «Oh, Entschuldigung», sagte sie gedämpft und zog das rote Seidentuch von ihrem Gesicht. Als ob dies das Seltsamste an ihr gewesen wäre.


  Ihr Gesicht war geisterhaft. Auf ihren Augenlidern schimmerte eine rotgoldene Substanz, genauso wie auf ihren Lippen. Quer über ihrer Stirn prangte ein Mal, das einerseits aussah wie von einem Pinsel gemalt, andererseits wie eine Brandwunde. Erst dachte er, ihr schwarzes Haar sei grau geworden, doch dann erkannte er, dass auch ihr Gesicht mit diesem silbrigen Puder überzogen war.


  Und doch war da noch etwas, und das war das wirklich Seltsame: Unter dem Staub und den Malen leuchtete ihr Gesicht. Es war kein Strahlen vor Glück oder Erleichterung, es war wie ein tatsächliches Leuchten, als ob Licht aus ihren Poren strömen würde wie Schweiß.


  Sie lächelte unsicher. «Warum starrst du mich so an?»


  «Du leuchtest», sagte er hilflos.


  Mapps Stimme brachte ihn wieder zu sich. «Sam.»


  Er tastete in seiner Tasche nach der gehämmerten Zinndose und hielt sie Jin hin. «Du weißt, was du zu tun hast?»


  Jin nahm die Zunderbüchse, aus der ein schwaches rosiges Glühen drang. «Eigentlich müsste sie glühend heiß sein, aber sie ist schön kühl», sagte sie. «Merkwürdig.»


  Sam folgte ihr zu dem Rad, das auf einem Stab steckte, der wiederum auf dem Stativ befestigt war. Ein Katharinenrad. Natürlich. «Aus etwas Schrecklichem entsteht etwas Schönes», sagte er leise.


  «Also, ich weiß nicht», ließ sich da Walker vom Laufsteg aus vernehmen. «Meine Vorstellung von Schönheit beinhaltet ein bisschen mehr Blut.»


  Sam wirbelte herum. Der rothaarige Mann lehnte lässig am Geländer. Bones’ massige Gestalt mit dem Filzmantel füllte die gesamte Breite des Laufstegs hinter ihm aus.


  Mapp stellte sich zwischen Sam und Walker. «Bleiben Sie, wo Sie sind», fuhr er ihn an.


  «Oder was?», wollte Walker wissen. «Wie wär’s damit: Oder gar nichts. Wer zum Teufel sind Sie überhaupt?» Er warf Mapp einen forschenden Blick zu. Dann verzog er verächtlich den Mund. «Verdammte Headcutter, stecken immer ihre Nasen in Angelegenheiten, die sie nichts angehen.»


  «Zünde es an», schrie Sam über die Schulter hinweg. Jin öffnete die Dose – und Sam hörte, wie sie aufkeuchte. «Was ist?»


  «Ganz richtig, Kleine», grinste Walker. «Du hast doch wohl nicht im Ernst geglaubt, dass es so einfach sein würde, oder? Hältst du mich etwa für einen kompletten Idioten?»


  «Sam, es ist …» Jin schüttete den Inhalt der Zunderbüchse in ihre offene Hand. «Es ist bloß kalte Kohle. Ich weiß nicht, woher das Glühen kommt, aber damit kann ich keine Zündschnur entfachen.»


  «Gib sie mir wieder», sagte Walker eisig. «Gib sie zurück, und tu, was ich dir sage, und wenn alles vorbei ist, lasse ich dich am Leben.»


  «Nein!», protestierte Sam. «Ich habe ehrlich gewonnen. Ich war vor Ihnen hier. Ich habe Sie zweimal besiegt!»


  «Richtig, und nur damit du’s weißt: Das hat mir gar nicht gefallen.»


  «Sie haben dem Handel zugestimmt!»


  «Und ich habe mich daran gehalten, Junge, aber das war vorhin, und jetzt ist etwas ganz anderes.» Walker hob warnend den Zeigefinger. «Und wenn ich von dir zu hören bekomme, das sei nicht fair, bin ich wirklich enttäuscht von dir, Sam.»


  Sam, der genau das hatte sagen wollen, klappte den Mund zu. «Spielen wir noch einmal», verlangte er.


  «Nein.» Walker straffte die Schultern und trat vor. «Ich bin fertig mit Spielen. Wir alle müssen irgendwann unseren Platz in dieser Welt finden und die Aufgaben erledigen, die uns zugeteilt werden. Meine Aufgabe ist klar. Ich muss diese Stadt einnehmen. Gib mir die Kohle.»
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  DIE CINEFAKTION


  Jin, die neben dem Katharinenrad stand, hörte dem Schlagabtausch zwischen Sam und Walker nur mit halbem Ohr zu. Das unirdisch kalte Stück Kohle lag auf ihrer Handfläche. Es glühte, und ihr Verstand sagte ihr, dass es eigentlich unerträglich heiß sein sollte, aber das war es nicht.


  Ein leichter Lufthauch strich an ihrer Wange vorbei, so sanft, als ob ihr jemand auf die Schulter tippen würde.


  Fangshi.


  Sie fühlte das Wort mehr, als dass sie es hörte – in den Malen auf ihrem Gesicht, in dem feinen Staub auf ihrer Haut und in ihren Haaren, in den Rußflecken und Brandwunden auf ihren Händen.


  Ein Flammenmeister würde wissen, was zu tun war.


  Ich müsste wissen, was zu tun ist.


  «Ich sagte: Gib mir die Kohle!» Walkers fauchende Stimme holte sie in die Wirklichkeit zurück. Sie schaute auf und erstarrte. Sam und Mapp standen zwischen ihr und Rotschwäre und brüllten ihn an, sie in Ruhe zu lassen, befahlen ihm zurückzubleiben und schleuderten ihm Drohungen entgegen, von denen Jin genau wusste, dass es nur leere Worte waren.


  Und Walker türmte sich wie ein Riese über ihnen auf.


  Es war genauso wie im Lager der Fata Morgana-Kompanie. Walker war mit einem Mal riesengroß. Gigantisch. Über sein Gesicht zog sich ein Netz von feuerroten Linien, die aus breit gestreuten, ausgefransten schwarzen Flecken auf seiner Nase und seinen Wangen entsprangen. Seine Haut war knochenbleich, und seine Hände bestanden nur aus Knochen und Adern, als er sie zu zornigen Fäusten ballte.


  Der Wind schob gegen sie an. Beharrlich. Fangshi!


  «Das bin ich nicht», wimmerte sie. «Ich weiß nicht, was ich tun soll!»


  Die Kohle in ihrer Hand war wie ein Eisklumpen, verbrannte ihre Haut mit Kälte. Sie packte sie fester, weil sie irgendwie spürte, dass die Kohle ihrem Griff entkommen wollte.


  Links von ihr fingen die silbergrünen Buchstaben am Tragkabel an zu spucken und auszugehen. Nicht mehr lange, und Constantine und Ambrose würden über den Laufsteg zu ihnen kommen, um sich mit ihr, Sam und Mapp zu treffen, und dann würden Walker und Bones fünf Menschen als Geiseln halten, von denen zwei die Säulen der Stadt waren. Als ob sie noch jemand anderen bräuchten, wo sie doch schon sie, Jin, hatten.


  Der letzte Buchstabe zischte und erlosch. In diesem Moment drehte sich der Himmel ein zweites Mal.


  Der Anblick verursachte ihr ein Schwindelgefühl. Die Sternbilder über ihrem Kopf neigten sich westwärts, wie ein Haufen Sternschnuppen, und zwar so schnell, dass die ganze Welt nach Osten zu stürzen schien. Die Lautstärke, mit der sich Walker und Sam anschrien, wurde gedämpft, als ob Jin sie durch eine Wand hören würde.


  Vom Norden strömte eine Welle niedrig hängender Wolken über den East River, einem Tsunami gleich, und schob eine dichte Nebelbank über das Wasser.


  Der Wind stieß nun in Böen gegen ihren Körper und rüttelte sie tüchtig durch. Jin machte einen Schritt vom Feuer weg, außer Reichweite der tanzenden Flammenzungen, und zertrat dabei ein weiteres Gefäß, das aus ihrem Rucksack gerollt war. Der kreiselnde Wind wirbelte das Pulver in die Luft und hüllte sie in den Geruch von Kupfersalz, Tee und Orangen ein.


  Fangshi.


  Und dann stand Onkel Liao neben ihr.


  Ich habe Halluzinationen, dachte Jin verstört.


  Er war … verändert. Jin fragte sich, ob das unglaubliche Leuchten auf dem Antlitz des alten Mannes das Gleiche war, das Sam auf ihrem Gesicht gesehen hatte.


  «Du bist anders», flüsterte sie.


  Liao grinste. «Genauso wie du, Xiao Jin. Wenn du es nur sehen könntest. Aber wir sind, wer wir sind. Formen verändern sich, Herzen nicht. Und nun», sagte er, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und betrachtete sie mit einem Blick, der ihr so vertraut war, dass Jin sich einen Moment lang fragte, ob das alles vielleicht doch keine Einbildung war. Ob es vielleicht wirklich und wahrhaftig passierte, dass ihr Onkel wundersamerweise gekommen war, um sie alle zu retten.


  Aber der alte Mann schüttelte den Kopf. «Xiao Jin, hier bist nur du. Warum also zögerst du? Dies ist tödliches Land – sterbendes Land. Du musst kämpfen, oder du wirst vernichtet. Aber du bist Fangshi, eine Meisterin der Flammen und eine Meisterin des Waidan. Diese Männer sind nichts weiter als Füchse. Du aber bist eine Tigerin. Du musst kämpfen. Du musst jetzt kämpfen.»


  «Aber ich kann unmöglich eine Fangshi sein. So funktioniert Waidan doch nicht. Es gibt Rituale, nicht wahr? Man muss fasten und den richtigen Tag abwarten und dann die ganzen …»


  «Die alten, mächtigen und wichtigen Traditionen, ja.» Liao neigte leicht den Kopf, eine kleine Geste des Respekts. «Sie stecken in deinem Blut, aber erst deine Taten und deine Erfahrungen können sie zu deinen Traditionen machen.» Er lächelte und beschrieb mit seiner Hand einen kleinen Bogen. «Schau dich um, Glühwürmchen. Wo bist du? Wer bist du? Du bist Chinesin, aber du bist auch Amerikanerin. Dein Waidan wird sich von meinem unterscheiden, wie sich mein Waidan von dem der Weisen aus alten Zeiten unterscheidet. Und so soll es sein. Wie sonst könnten wir uns die Techniken, die wir erlernen, zu eigen machen?»


  Jin zwang sich zu einem Nicken. «Onkel, warum hast du mir nicht gesagt, was du bist und was das Buch ist?»


  «Wenn du den Text gelesen und gedacht hättest, du würdest ihn verstehen, hättest du nichts verstanden. Und kein Lehrer kann dich in der richtigen Art des Lesens unterweisen, denn der Leser, der behauptet zu verstehen, versteht nichts. Aber hier bist du nun, und ohne zu wissen, was es bedeutet, hast du deine Augen und deinen Mund balsamiert, und auf der Stirn trägst du das Mal des ersten Elixiers.»


  Das hatte sie ganz vergessen. Jin berührte ihre Stirn, wo das rote Öl des Dan ihre Haut verbrannt hatte.


  Liao lächelte und nickte. «Die Elemente haben gesprochen, Xiao Jin. Hör zu! Sie haben dich zu einer Fangshi ernannt, mit den Stimmen von Luft, Wasser, Feuer, Stein und Metall. Du bist eine Flammenmeisterin, und diese Kohle ist ein Kinderspiel für dich. Du bist eine Fangshi des Waidan, und diese Männer können dir nichts anhaben. Du weißt, was du tun kannst. Tue es.»


  Er berührte ihre Schulter, und Jin hätte schwören können, dass sie den Druck seiner knorrigen Hand spürte. «Ich werde immer stolz auf dich sein, Glühwürmchen. Sei, was du bist.»


  Und dann war er fort, als ob er nie da gewesen wäre. Der Wind erstarb, die Sterne erstarrten, und Walkers Stimme erhob sich zu einem fiebrigen Keifen, als ob Jin aus der Zeit gefallen wäre und eine Welt betreten hätte, die nur auf sie gewartet hatte, ehe sie mit ihrem Lauf fortfuhr.


  «Wir verschwenden bloß Zeit», kläffte Walker. Er stapfte auf Jin zu.


  Sam machte einen Sprung vorwärts, um sich wieder zwischen sie zu stellen, und Walker stürzte sich auf ihn und packte mit seiner knochigen Hand Sam am Hals.


  Mit einem einzigen Schlag fegte Bones Walter Mapp beiseite, als der Klavierspieler sich ihm in den Weg stellen wollte. «Mir reicht’s!», brüllte er.


  «Mir auch», flüsterte Jin, und als diesmal der Wind an ihren Knöcheln in die Höhe fuhr und sie umpeitschte wie ein flatternder Mantel, gab sie sich ihm hin. Als diesmal die unirdischen Stimmen erklangen, antwortete sie.


  Ich bin eine Fangshi, ich kann euch darum bitten.


  Der Wind polterte über den Turm und hämmerte auf Bones ein, als ob ihm jemand in den Magen getreten hätte.


  Eine zerbeulte silberne Taschenuhr fiel klappernd auf den Steinboden. Es war dieselbe Uhr, die Walker vor drei Tagen aus der Reisetasche gezogen und auf den Knochenhaufen geworfen hatte, bevor er diesem befohlen hatte, sich zu erheben und zu der Gestalt des Blutigen Bones zu vereinigen.


  «Nein!», kreischte Walker. Er ließ Sam los und wollte nach der Uhr greifen.


  «Noch einmal», sagte Jin, und wieder schlug der Wind wie eine Keule auf Bones ein. Sein Körper aus Sand und Staub löste sich so leicht und fließend auf wie eine Löwenzahnblüte, deren Schirmchen vom Wind davongetrieben werden. Übrig blieben nur ein langer Filzmantel und ein Haufen Sand.


  «Bones!» Walker, der mit einem Mal zu seiner normalen menschlichen Größe geschrumpft war, fuhr mit den Händen fiebrig durch den Sandhügel, auf der Suche nach der Uhr.


  In der Zwischenzeit ballte Jin die Hand mit der Kohle zur Faust und drückte zu. Sie fühlte, wie es knackte. Sie drückte noch fester und zermahlte mit einer Hand das Kohlestück zu grobem Pulver. Die Eiseskälte der Kohle verging.


  Ein Bewusstsein von Macht durchzog sie. Ich bin eine Fangshi, dachte sie. Mal sehen, wozu das gut sein kann.


  Sie hob die Hand mit dem Kohlenstaub. Walker richtete seinen wachsamen Blick auf sie, steckte die Taschenuhr ein und stand auf.


  «Mach keine Dummheiten», warnte er sie.


  «Schau gut zu», flüsterte sie. Dann wandte sie sich dem Katharinenrad zu, öffnete die Hand und blies über ihre Handfläche. Der Wind kam, wie auf Kommando. Er trug den Kohlenstaub mit sich, schleuderte ihn vorwärts, eine schimmernde schwarze Wolke.


  «Was machst du da?», kreischte Walker.


  Jin zog ihr Feuerzeug aus der Tasche und schnipste es an. Eine Flammenzunge raste auf der Kohlenwolke entlang bis zu der Zündschnur am äußeren Rand des Rads.


  Als Jin sich wieder umwandte, hatte Walker Sam wieder am Hals gepackt. Die Kragenenden mit den Fäusten umklammernd, die Handgelenke unter Sams Kinn verschränkt, stand er hinter dem Jungen. «Das war sehr unklug, aber du kannst deinen Freund immer noch retten. Vollziehe die Cinefaktion und nimm die Stadt für Jack in Besitz. Sag die Worte, und zwar jetzt.»


  Sie lächelte, als sich die ersten Fäden des aufziehenden Nebels über den Stein zu ihren Füßen schlängelten. «Nein, das werde ich nicht tun. Aber du wirst ihn jetzt gehen lassen. Lass sie beide gehen, und ich lasse dich am Leben.»


  Jins Lächeln war schrecklich. Obwohl er nach Atem ringen musste, obwohl ihm Walkers Handgelenke das Blut in seiner Kehle abschnürten, fühlte Sam, wie der rothaarige Mann sich versteifte. Er stieß ein unsicheres Lachen aus. «Treib keine Spielchen mit mir, Kleine.»
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  Sie wandte sich dem Katharinenrad zu, öffnete die Hand und blies über ihre Handfläche.


  


  Ohne den Blick von Walker abzuwenden, hob sie eine Hand, um Mapp zurückzuhalten, der gerade wieder auf die Füße gekommen war. «Mr. Mapp, Sie bleiben besser, wo Sie sind.»


  Walkers Finger krampften sich um Sams Kragen und seine Unterarme gruben sich noch tiefer in die Arterien an seinem Hals. Sam schluckte krampfhaft und gab Geräusche von sich, die nicht aus seinem Mund zu stammen schienen. Am Rande seines Blickfelds erschienen schwarze und blaue Punkte, die immer zahlreicher wurden. Einer seiner Arme kribbelte und wurde dann taub.


  Hinter Jin verblassten die schimmernden Kohlepartikel, während sie zur Erde sanken. Der rote Funke, der die erste Zündschnur entlang zischte, erreichte das erste Röhrchen, und das Rad setzte sich mit einem Ring aus wirbelndem silberblauem Licht in Bewegung, begleitet von einem klaren, hohen Pfeifen. Im Augenblick konnte Sam allerdings nicht zwischen den Funken des Rades und den Funken in seinem Schädel unterscheiden.


  «Ich spiele nicht», sagte Jin. Und dann, ohne dass sie sich bewegt hätte, stand sie mit einem Mal dicht vor ihm, so nah, dass Sam sie hätte berühren können. Wenn er noch die Kontrolle über seine Hände gehabt hätte. Mit einem dumpfen Schreck wurde ihm klar, dass er seinen Körper nicht mehr spüren konnte.


  Das blaue Feuer des Rades verwandelte sich in Silbergrau, wie eine schneeschwere Wolke.


  Den Blick fest auf Walker gerichtet, streckte Jin den Finger aus und malte etwas auf die Hand des Mannes, das Sam mit seinem schwächer werdenden Augenlicht für einen Kreis hielt. Noch ehe sie die Bewegung vollendet hatte, knurrte Walker auf und stieß eine Hand vor, um auch Jin am Hals zu packen.


  Schmerzhaft floss das Blut wieder in Sams Gehirn, während der Mann, der Rotschwäre genannt wurde, vor Schmerz aufheulte und ihn beiseite schleuderte. Er fiel mit solcher Wucht zu Boden, dass er mit Händen und Füßen Halt suchen musste, um nicht über die Kante der Turmplattform zu fallen, die in dem dichter werdenden Nebel, der wie eine Brandung heranströmte, kaum noch zu sehen war.


  Er hob den Kopf und sah, wie das Kreiseln des Rades langsamer wurde, wie es verharrte und dann die Richtung wechselte. Das silberne Funkeln verblasste und wurde abgelöst von einem dunklen Grün. Der Feuerring zog sich zusammen, wurde kleiner, während sich die Flammen dem Zentrum näherten.


  Walker, immer noch die schmerzende Hand schüttelnd, richtete seine erschrockenen Augen auf Jin, bleckte die Doppelreihen seiner Zähne und hob sie am Nacken hoch, bis sie auf gleicher Augenhöhe mit ihm war. Aus dem grünen Rad wurde ein goldenes Rad, das immer schneller und schneller kreiselte, je weiter sich das Feuer in die Mitte vorfraß.


  Sam kroch zu Walter Mapp. Als er sich taumelnd aufrichtete, malte Jin einen zweiten Kreis – ein Rad, wie er jetzt erkannte – auf die andere Hand des rothaarigen Mannes, die Hand, die ihren Hals umklammert hielt. In diesem Augenblick wurde das goldene Feuerwerk scharlachrot.


  «Verdammt!» Walker ließ sie fallen und drückte beide Hände an die Brust. Auf den Handrücken prangte je ein Rad, tief eingebrannt und rot wie Blut, von genau derselben Farbe wie das wirbelnde Zentrum des Katharinenrades und das Mal auf Jins Stirn.


  Jin landete in Kauerstellung, die Füße im Nebel verborgen. Immer noch seine verletzten Hände umklammernd, stapfte Walker auf sie zu. «Du kannst mir so viel wehtun, wie du willst. Schmerz bedeutet mir nichts. Aber ich will dir solche Pein bereiten, dass noch deine Enkel sie spüren werden, wenn du das Pech hast, zu überleben. Ich werde dich zwingen, die Worte zu sagen.»


  Sam wollte sich auf Walker stürzen. Jins Blick zuckte zu ihm und sie schüttelte kaum merklich den Kopf, während sie vor dem rothaarigen Mann zurückwich. Vorbei an dem Rad. Vorbei an dem Feuer.


  «Wo willst du hin?», zischte Walker. «Sag es. Sag es, oder ich werfe dich vom Turm.»


  «Ich werde mich keinem Fuchs beugen, der sich für einen Tiger hält», sagte Jin kalt.


  Er schnaubte wütend. «Ich kann mir schon denken, von wem du den Spruch hast.»


  «Dann solltest du meine Worte ernst nehmen.» Doch sie wich immer weiter zurück.


  «Jin!», schrie Sam.


  In diesem Moment entzündete sich der Sprengstoff im Herzen des Katharinenrades.


  Die Explosion verlief geräuschlos und ohne jede Farbigkeit. Die beiden Hälften des Gefäßes wurden weggesprengt. Sam hatte den Eindruck, dass mit der letzten Drehung des Rades das rote Licht förmlich in die Explosion hineingesaugt wurde.


  Die beiden Teile des Gefäßes fielen ins Feuer.


  Das Feuer sprang empor und raste, schneller als Sam je ein Feuer sich hatte ausbreiten sehen, an den Tragkabeln entlang. Rot nach Osten, blau nach Westen, wie zwei ausgebreitete Arme. Und die Brücke brannte im Nebel.


  «Durch Blut erhebe ich Anspruch auf diese Kreuzung», sagte Jin, und ihre Stimme hallte von den Steinen wider. «Durch das Blut in diesen Steinen, durch Constantines Blut und das Blut von Sams Vater und das Blut all jener Männer, die gestorben sind, um diese Steine zu setzen.»


  «Ich werde dich töten», knurrte Walker.


  «Durch Namen erhebe ich Anspruch auf diese Kreuzung», fuhr sie fort, wobei sie immer noch durch den Nebel zurückwich.


  «Das ist deine letzte Chance», warnte Walker.


  «Durch die Namen der Städte zu beiden Seiten», sagte Jin mit entschlossenem Blick, «durch Brooklyn und New York und die Namen all jener Menschen, die ihr Leben ließen, um sie zu erbauen, und die Namen der Menschen, die heute in ihnen leben, und ich tue es im Namen der Säulen der Stadt: des Hüters der Straßen und des Hüters der Zuflucht, des Hüters der Geschichten, des Schmieds und des Hüters des Bundes.»


  Der rothaarige Mann stieß ein Wutgeheul aus und stürmte auf Jin zu. Mapp packte Sam am Arm, um ihn davon abzuhalten, sich seinerseits auf Walker zu stürzen.


  «Und durch Feuer erhebe ich Anspruch auf diese Kreuzung.» Sie lächelte kalt und ungerührt, als Walker die letzten Meter zwischen ihr und sich zurücklegte. «Ich beanspruche sie für die Menschen von New York und Brooklyn, jetzt und immerdar.»


  Und dann, kurz bevor seine Hände sie erreichen konnten, verschwand Walker.


  Der Nebel unter Sams Füßen erhob sich in trägen Wellen. Es war, als ob der Mann … aber nein, nein, dachte Sam, das war unmöglich.


  Jin blieb, wo sie war. Sie atmete schwer, aber sie strahlte eine große Gelassenheit aus.


  Und doch … es hatte ganz so ausgesehen … es hatte so ausgesehen, als ob der Mann über den Rand des Turms getreten und in die Tiefe gestürzt wäre.


  Aber wenn das der Fall war, musste Jin auf nichts weiter stehen als – leerer Luft.


  Die beiden brennenden Arme rechts und links der Türme verschwanden. Zurück blieb lediglich ein kleines, gewöhnlich aussehendes Feuer, das in einer Blechpfanne zischte und flackerte.


  «Hallo! Hallo!», erklang Constantines Stimme aus der Dunkelheit zwischen den Türmen. «Ist alles klar bei euch?»


  «Ja!», rief Sam. «Ja, wir sind hier!»


  Einen Moment später tauchte Con auf dem Laufsteg auf, gefolgt von Ambrose. Sam löste sich aus Mapps Griff und stolperte auf Jin zu.


  «Sam, bleib stehen!», schrie Jin aus dem Nebel hinter dem Feuer. «Warte … bleib zurück. Ich komme zu dir.»


  Die wirbelnden Nebelschwaden rissen kurz auf, gerade lange genug, dass er sehen konnte, wie sie wieder den Turm betrat.


  Im Keller unter der ehemaligen Kirche in Red Hook starrte Basile Christophel gebannt auf den talgüberzogenen Tisch, wo der Dämon Bios über seine Funkennebel regierte. «Das ist unmöglich», murmelte Christophel.


  Die glühenden Aschekrümel vervielfältigten sich rasend schnell. Entlang der Linie, die den East River darstellte, ballten sich die Krümel so dick und brannten so heiß, dass der Talg schmolz – was niemals hätte passieren dürfen. Und das golden weiße Glimmen breitete sich zu beiden Seiten des Flusses ins Landesinnere aus.


  Der Dämon mit seinem scharlachrot glimmenden Zigarrenstummelgehirn stapfte über sein in Chaos versinkendes Herrschaftsgebiet, schaute zu, wie seine Welt in Funken aufstieb, erglühte und schmolz.


  Der Zauberer war so in den Anblick dessen versunken, was er vor sich sah, so ganz und gar ungläubig, als sich die Welt auf dem Tisch auflöste, dass er nicht bemerkte, wie sich der Talg an den Rändern verflüssigte.


  Das Glimmen und Glühen wurde immer stärker. Christophel konnte den Blick nicht abwenden. Bios watete durch sein Königreich. Und dann tropfte ein Rinnsal aus flüssigem Talg vom Tisch, geradewegs auf Christophels blank polierten Stiefel.


  Es war so still im Raum, dass das Aufklatschen des Tropfens zu hören war. Christophel schaute nach unten auf den breiter werdenden Fleck auf dem Stiefel. Als er wieder den Kopf hob, sah er sich Auge in Auge Bios gegenüber, der – daran gab es keinen Zweifel – ihn anblickte. Wenn die Gestalt auf dem Tisch Augen gehabt hätte, hätte man glauben können, dass der Dämon ihn wahrhaftig anstarrte.


  Was natürlich ganz und gar unmöglich war.


  Es sei denn, dass soeben etwas gänzlich Unerwartetes vor sich gegangen war.


  Der Zauberer blickte wieder auf den Talg auf seinem Stiefel, als gerade ein zweiter Tropfen aufklatschte. «Ein Überfluss», murmelte er langsam und nachdenklich.


  Dann brach Schweiß aus seinen Poren.


  Der Dämon sprach. «Ich bin die Wurzel», sagte er, aber diesmal klang es irgendwie unsicher.


  Ein Tropfen roten Schweißes fiel in Christophels linkes Auge. Er blinzelte und wischte ihn weg.


  «Ich bin die Wurzel», sagte Bios noch einmal. Diesmal lag ein wütender Klang in seiner Stimme. Das Glühen des Zigarrenstummels wurde schwächer.


  Christophel trat einen Schritt zurück. Der blutige Schweiß schlüpfte über seinen Nacken und wurde von seinem Kragen aufgesaugt.


  «Ich bin die Wurzel!» Zwei rote Lichtpunkte glühten im Kopf des Dämons auf. Augen. Christophel wich weiter zurück und stolperte über eine unebene Steinfliese. «Ich bin die Wurzel, die Wurzel des Baums», knurrte Bios, und dann erhob sich seine Stimme zu einem wilden Kreischen, «und du sollst keine Götter neben mir haben!»


  Der geschmolzene Talg änderte seine Fließrichtung und zog sich in der Mitte des Tischs zusammen, dort, wo der Dämon stand, und einen Herzschlag später war Bios dreimal so groß geworden. Immer noch die zornigen, brennenden Augen auf den Zauberer gerichtet, der ihn erschaffen hatte, duckte sich der Dämon und sprang vom Tisch.


  Christophel schrie auf.
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  DIE WURZEL


  Constantine ließ die Kisten wieder über den Aufzug nach unten. Dann nickte er Sam kurz zu und machte sich gemeinsam mit Ambrose und Mapp über den Laufsteg zum New Yorker Turm auf, an dessen Fuß das Boot festgemacht war.


  «Hast du’s gesehen?», fragte Jin und schaute zu Sam auf. Sie saß auf den Fersen und packte ihren Rucksack. «Schließlich musstest du doch vor Walker und Bones davonlaufen.»


  Er grinste. «Ich habe alles gesehen. Es war fantastisch.»


  Sie lächelte ihn an und in ihren Augen stand ein mutwilliger Funke. «Willst du noch was sehen? Solange wir allein sind, meine ich.»


  Sein Magen schlug fünf oder sechs Purzelbäume. «Klar.»


  «Du musst versprechen, dass du nichts verrätst. Und dass du nicht irgendwie panisch reagierst.»


  «Warum um alles in der Welt sollte ich panisch reagieren?»


  «Okay.» Sie richtete sich auf, immer noch diesen spitzbübischen Ausdruck im Gesicht. «Vielleicht klappt es gar nicht, also nicht lachen, wenn … na ja. Schau her.»


  Sie öffnete die Hand, und auf der Handfläche lag eine letzte Rakete. Konzentriert runzelte sie die Stirn, nahm die Zündschnur zwischen Daumen und Zeigefinger und rollte sie hin und her.


  Die Schnur entzündete sich, und Jin juchzte entzückt auf. Sam starrte sie an. «Wie hast du das gemacht?»


  Sie zog die Augenbrauen hoch, wandte ihr Gesicht zum Himmel und schleuderte die Rakete in die Luft. Und sie segelte in die Höhe, rasend schnell und mit einem Klang wie ein Geigenstrich, als ob sie nicht geworfen, sondern aus einer Kanone abgeschossen worden wäre, bis die Zündschnur heruntergebrannt war.


  Über ihren Köpfen erstrahlte ein Universum aus Violett, und ein gedämpfter Donnerschlag ließ die Nacht erzittern.


  Sam riss die Augen auf. Sie hatte das Ding mit ihren bloßen Händen angezündet, es in die Luft geworfen, und es war geflogen. «Wie hast du das gemacht?»


  «Ich glaube, das ist einfach etwas, das ich kann.» Jin hatte immer noch das Gesicht dem Himmel zugewandt. Ihr Mund war zu einem Lächeln verzogen, bei dem Sam unwillkürlich vor Freude lachen wollte. «Was hältst du davon?»


  Violett glühten ihr Gesicht und ihre Haare, und Sam sagte das Erste, was ihm einfiel. «Es ist wunderschön», sagte er, «genauso wie du, und ich weiß nicht, was ich machen soll, wenn du wieder weggehst.»


  Jin spürte das übliche Unbehagen in sich aufsteigen, aber noch ehe es in ihrem Kopf Wurzeln schlagen und anfangen konnte zu schmerzen, hatte Sam die Arme um sie gelegt und sie an sich gezogen.


  Und dann fing sie zu ihrem Schrecken an zu weinen.


  Alles brach aus ihr heraus. Verflogen war die Freude über das Feuerwerk, der Triumph über das, was sie erreicht hatten. Alles, die ganze Verwirrung und der Zweifel an Sams Ehrlichkeit, die Wut darüber, wer sie war und wer sie gewesen war, die Traurigkeit, die sie empfand, weil sie ihn in wenigen Tagen verlassen würde, auch wenn sich alles zum Guten wendete, und noch dazu die Verlegenheit darüber, dass sie heulte, als gäbe es kein Morgen – sie ließ alles frei.


  Sie wandte ihr Gesicht ab und vergrub es an seiner Schulter, die Hände um den Stoff seines Hemdes verkrampft, und schluchzte. Er umarmte sie fester, lehnte seine Wange gegen ihre Schläfe und streichelte ihr Haar, was dazu führte, dass sie noch heftiger weinte.


  Und dann, nach langer Zeit, war sie leergeweint, und das Zittern und Schluchzen versiegte.


  «Alles in Ordnung?»


  Die Worte waren leise, geflüstert direkt neben ihrem Ohr, und sie merkte, dass sie doch nicht ganz leer war. In ihrer Brust lag ein Knoten, ein Knoten, der nichts mit ihrer Vergangenheit zu tun hatte, sondern nur und ausschließlich mit dem Hier und Jetzt, mit diesem Jungen mit den grünen Augen, dem es ganz offensichtlich egal war, dass sie sein Hemd klatschnass geweint hatte.


  Er küsste ihr Ohr. Er küsste ihre Stirn. Der Knoten in Jins Brust löste sich auf. Sie erwiderte seinen Kuss.


  Etwa um diese Zeit, als Hunderttausende von Bios’ Dämonen der eingekapselten Welt des Tisches entkamen und entdeckten, dass sie nicht nur zuhören, sondern auch sprechen konnten, vernahmen die Menschen in New York und Brooklyn, in Gravesend und entlang der Küste von Long Island mit einem Mal Stimmen.


  Es begann als leises Wispern, so flüchtig wie Gedanken, wie Worte, die beim Erwachen aus einem Traum gesprochen werden.


  Ich sah eine Frau vor Angst aufschreien. Die Frau kreischte den Namen von Jack Höllenkohle.


  Ich sah einen Mann weglaufen. Der Mann flüsterte die Worte «Säulen der Stadt».


  Die Menschen, die dieses Wispern hörten, hatten keine Ahnung, was es bedeutete. Die Stimmen wurden lauter, drängender.


  Ich sah eine Frau, die die Worte «Die Säulen der Stadt» flüsterte, als sie im Sterben lag. Warum starb diese Frau? Wir können die Bedeutung der Worte, die wir hören, nicht verstehen.


  Ich sah einen Mann Worte an einer Wand lesen, geschrieben mit Blut. Dieser Mann las den Namen «Jack Höllenkohle». Ich sah den Toten unter den Worten an der Wand. Warum starb dieser Mann? Wir können die Bedeutung dieser Worte nicht verstehen.


  Wir verstehen nicht, warum wir diese Worte hören müssen.


  Wir verstehen nicht, warum wir hier sind.


  Hunderttausende Menschen hörten die Stimmen. Jeder, der eins der Worte ausgesprochen hatte, die auf dem Papier standen, das Christophel mit Walkers Zigarre geraucht hatte, hörte sie, und das schloss die zahllosen Menschen ein, die im Augenblick erregt über die feurige Botschaft diskutierten, die ein paar Sekunden lang über der Brücke zu sehen gewesen war.


  Sam und Jin waren etwa in der Mitte der Treppe, die an der Seite des Turms nach unten führte, als sie die Stimmen vernahmen.


  Jin blieb auf einer Plattform stehen. Ihre Augen waren kugelrund. «Hast du das gehört?»


  Sams Gesicht war angespannt. «Ja.»


  «Ich höre schon den ganzen Abend merkwürdige Dinge», flüsterte Jin. «Ich dachte, das läge an mir. Was hörst du?»


  «Jemand fragt … nach Jack.»


  Jin nickte, straffte die Schultern und stieg weiter nach unten.


  Am Fuß der letzten Leiter warteten ihre drei Gefährten mit kreidebleichen Mienen und Angst in den Augen. «Hört ihr das?», wollte Mapp wissen.


  «Ihr auch?», fragte Sam.


  «Wir alle. Es sind Stimmen, die sagen …» Constantine erschauerte. «Schreckliche Dinge.»


  Dann schälten sich Gestalten aus dem Nebel, Körper, zu denen die Stimmen gehörten. Es waren geisterhafte Formen, kaum menschlich zu nennen, und sie alle murmelten unentwegt Fragen.


  Ich sah drei Männer an einem Tisch sitzen. Die Kreatur, die dies sagte, ging auf Jin zu. Die Stimme drang aus dem undeutlichen weißen Gesicht, das keinen Mund hatte. Einer schrie die anderen an. Alle drei sprachen die Worte «Säulen der Stadt» aus.


  Eine andere Kreatur kam zu Sam und betrachtete sein Gesicht mit Augen, die wie Krater in ihren Kopf geschnitten waren. Ich sah, wie ein Mann mit roten Augen eine Frau tötete, die vor Angst und Schrecken schrie. Dieser Mann sprach die Worte «Säulen der Stadt» aus. Warum hat dieser Mann getötet? Ich verstehe nicht, warum ich diesem Mann folgen und das Töten mit ansehen muss.


  Du hast die Worte «Säulen der Stadt» ausgesprochen, sagte eine dritte Kreatur zu Mapp. Was bedeutet das? Bist du die Wurzel?


  Warum müssen wir nach diesen Wörtern lauschen, die wir nicht verstehen?, wandte sich eine vierte an Ambrose. Warum müssen wir diese Dinge erleben. Warum sind wir hier? Bist du die Wurzel?


  «Es sind so viele», flüsterte Jin, bei der das Staunen über die Angst obsiegte. Dann setzte die Erkenntnis ein. «Oh nein», wisperte sie entsetzt. «Wir haben das angerichtet.»


  Immer mehr kamen in Sicht. Sie drängten sich um das Fundament des Turms, stiegen von den Leitern hinab. Es waren Dutzende, Hunderte, und alle erzählten sie flüsternd von Dingen, die sie gesehen und gehört hatten, und verlangten zu verstehen – sanft aber beharrlich –, was das alles zu bedeuten hatte.


  «Jin», murmelte Sam, «da unten im Keller, in Red Hook …»


  «Ja», flüsterte Jin. «So haben Walker und Bones zugehört. Durch diese … Wesen. Und jetzt haben wir das Fass zum Überlaufen gebracht und sie … haben sich … befreit.» Sie riss sich von dem Anblick der verwirrten und wispernden Dämonenlegion los. «Was machen wir jetzt, Sam?»


  Sam starrte auf die krateräugigen, mundlosen Wesen. «Ich weiß es nicht.»


  «Wir müssen zum Hotel zurück», sagte Mapp entschlossen. «Ich habe schon eine Menge gesehen, aber so etwas noch nicht.»


  Vorsichtig stiegen sie in das Boot. «Ob sie uns wohl verfolgen?», fragte Constantine mit zitternder Stimme. «Ich weiß nicht, ob das Boot uns alle trägt.»


  «Das ist meine Schuld», murmelte Jin mit wehem Herzen.


  Sam legte den Arm um ihre Schulter.


  Die Dämonen kamen ihnen nach. Sie liefen wie Insekten auf dem Wasser des Flusses und flüsterten unentwegt von den entsetzlichen Dingen, die sie gesehen hatten, gaben ihrer Verwirrung Ausdruck und stellten immer wieder die gleichen Fragen.


  Zur selben Zeit wurde ein Leinenbündel gegen die Pfähle eines Docks in Red Hook gespült. Eine Hand nach der anderen zog sich der große Läufer, der einstmals Rotschwäre genannt worden war, an Land, keuchte und hustete und spuckte das salzige Wasser des East River auf die ausgebleichten Holzbohlen.


  Auf dem Anleger kauernd, tastete er mit der Hand durch sein durchnässtes Jackett zu der Westentasche. Die zerbeulte alte Uhr war noch da. Walker quälte ein Lächeln auf seine aufgeplatzten, wunden Lippen und rappelte sich mühevoll auf die Füße.


  Er taumelte landeinwärts, blinzelte das Wasser aus seinen Augen, das ihm aus den roten Haaren über das Gesicht lief. Dann fiel sein Blick auf eine Gestalt, die ihn am Straßenrand erwartete.


  «Bist du die Wurzel?», fragte die Gestalt.


  Walker blieb stehen.


  Die Gestalt trat in das kränklich gelbe Licht einer Straßenlaterne. Ein schmieriger roter Schweißfilm überzog ihr Gesicht.


  «Ach, zur Hölle noch mal …», murmelte Walker, und in seiner erschöpften Stimme schwang Verzweiflung mit. «Ausgerechnet du? Ausgerechnet Doc Blutkopf?»


  Die Kreatur, die früher einmal Basile Christophel gewesen war, legte den Kopf schräg. «Bist du die Wurzel?»


  «Die Wurzel? Was für eine verdammte Wurzel? Ich habe keine Ahnung, was das heißen soll, du diebisches Gesindel von einem Zauberer», stieß Walker hervor. «Nein, du elender Parasit, ich bin nicht die verfluchte Wurzel. Was soll das eigentlich sein?»


  Das Christophel-Wesen durchmaß die Entfernung zwischen ihnen schneller als das Mädchen auf dem Turm, und ehe Walker an sich halten konnte, zuckte er zurück. Das blutverschmierte Gesicht hing nur Zentimeter von seinem entfernt. Die Buchstaben INIT waren auf der Stirn seines Gegenübers eingeritzt, genauso wie auf der Stirn des Talgdämons Bios.


  «Ich suche die Wurzel, die Wurzel des Baums», zischte das Wesen. «Es darf keine anderen Götter außer mir geben.»


  Ein Lächeln machte sich auf dem Antlitz des rothaarigen Mannes breit. Er schüttelte den Kopf. «Diesmal ist der Schuss nach hinten losgegangen, was? Armer Teufel.» Verständnislos runzelt die Kreatur die Stirn. «Geh mir aus dem Weg», knurrte Walker, auf dessen Gesicht sich wieder das Netzwerk aus roten und schwarzen Quaddeln zu zeigen begann. «Was immer diese Wurzel ist, von der du da schwafelst, ich habe damit nichts zu tun.»


  Die beiden starrten sich ein paar Sekunden lang an. Dann wandte sich das Wesen, das nicht länger Christophel war, auf einem abgebrochenen Fuß um und stapfte durch die Dunkelheit davon.


  «Viel Spaß beim Suchen», brummte Walker. Dann drehte auch er sich um und wollte sich durch eine nachtschwarze Straße davonstehlen. Aber noch ehe er vier Schritte gemacht hatte, ließ ihn eine andere Stimme wiederum innehalten.


  «Walker.»


  Die Stimme war ruhig und gelassen, aber Walker kannte sie gut genug, um den unterdrückten Zorn wahrzunehmen, der in diesem einen Wort lag, in seinem eigenen Namen. Scharf wie ein Messerstich.


  Der rothaarige Mann holte rasselnd Luft und drehte sich zu dem Sprecher um. Die Gestalt, die auf ihn zukam, trug einen langen Ledermantel und hatte eine Laterne an einem Stab über einer drahtigen Schulter hängen. Augen so grün wie Glas glitzerten im Mondlicht. Auf seinem gebräunten Gesicht lag ein freundlicher, offener Ausdruck, aber die Hand hielt den Stab mit der Laterne so fest gepackt, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten, und seine Augen hatten nichts Freundliches an sich.


  «Jack», sagte Walker zögernd.


  Jack Höllenkohle blieb vor dem durchnässten Mann stehen und betrachtete ihn von oben bis unten. «Du siehst aus wie etwas, das die Katze in den Rinnstein gespuckt hat.»


  Walker zupfte an den tropfenden Ärmelaufschlägen seines Jacketts und schob sich das Haar aus der Stirn. «Ich bin hingefallen.»


  «Was du nicht sagst!», entgegnete Jack, und in seine Stimme schlich sich ein anklagender Unterton. «Ich habe gehört, du seist von einer Brücke gestürzt.»


  «Jack …»


  «Ist schon komisch. Ich erinnere mich an einen Kerl in San Francisco, der dir irgendwie ziemlich ähnlich sieht. Der Kerl sagte mir, das nächste Mal würde es anders laufen.» Er spuckte die letzten Worte hervor. «Wen hast du diesmal unterschätzt? Und wo zum Teufel ist Bones?»


  Walker drehte den Kopf, und in seinem Nacken knackte es. Er griff in seine Tasche und zog die Uhr hervor, die er aus dem Staubhaufen auf dem Turm gefischt hatte.


  «Oh, die kannst du behalten», sagte Jack. «Jemand muss ein neues Skelett für ihn zusammenklauben. Und dieser Jemand wirst du sein, und wenn du damit fertig bist, brauchst du die Uhr, um ihn zurückzubringen.»


  Walker murmelte etwas vor sich hin.


  «Wie bitte?», versetzte Jack. «Hast du etwas dazu zu sagen?»


  «Es wird Jahre dauern, neue Knochen zu finden», sagte Walker zögernd. «Jahrzehnte. Das kann doch bestimmt … jemand anderes machen, oder?»


  «Das ist eine Strafe, du Idiot! Und mir fällt niemand ein, der sie eher verdient hätte als du.» Der Mann mit den glasgrünen Augen schaute hinauf in den Rauch, der von der Brücke weg in den Himmel zog. «Was für ein herrliches Zuhause das gewesen wäre», sagte er nachdenklich. Dann zuckte er mit den Schultern. «Was soll’s? Aller guten Dinge sind drei.»


  Walker bedachte ihn mit einem wachsamen Blick. «Und das heißt …?»


  «Das heißt, ich ziehe weiter», sagte Jack mit einem neuerlichen Schulterzucken. Dann schnippte er mit den Fingern. «Ach du meinst, was heißt das für dich? Berechtigte Frage.»


  Noch geraume Zeit danach hallten die Schreie des großen Läufers in den Straßen wider.


  Als Sam, Jin und ihre Gefährten durch die Eingangstür des Hotels Broken Land taumelten, lagen die Fragen der Dämonen schwer wie Blei über Coney Island.


  Sie hatten Susannahs Boot zu seinem Liegeplatz in der Nähe des verborgenen Tunneleingangs zurückgebracht und waren zur Fulton Street gegangen, wo sie sich mit Mike verabredet hatten, für den unwahrscheinlich anmutenden Fall, dass ihr Plan funktionierte. Es war ziemlich eng geworden, aber sie hatten es geschafft, sich alle in die kleine Kutsche zu quetschen und gemeinsam nach Gravesend zurückzufahren.


  Die Dämonen waren ihnen gefolgt, waren durch die mondbeschienenen Straßen geströmt wie eine aufmarschierende Armee. Mike hätte die Kutsche ein-oder zweimal beinahe in den Straßengraben gelenkt, weil er immer wieder über seine Schulter nach hinten blickte.


  Auch im Hotel wimmelte es von Dämonen.


  Vorsichtig bahnten sich Sam, Jin, Mapp, Constantine und Ambrose den Weg über die Treppe ins Atrium. Entlang der Wände standen Dämonen und stellten murmelnd ihre Fragen, redeten über das, was sie gesehen hatten. Einige von ihnen hatten sich verändert. Sie sahen … irgendwie menschlich aus.


  Tom, Susannah, Mr. Burns und Ilana warteten in der Lounge. Sie wirkten gefasster als der Rest der Hotelgäste, aber auch sie machten den Eindruck, als würden sie in Bälde dem Wahnsinn anheimfallen. Mit ängstlich aufgerissenen Augen starrten sie die merkwürdigen Kreaturen an.


  «Also, der Plan hat funktioniert, falls ihr es noch nicht gemerkt habt», verkündete Ambrose. Er stapfte zur Bar, schenkte sich ein Glas Whiskey ein und trank es in einem Zug aus. Ein paar Spritzer landeten auf seinem Hemd.


  «Wir konnten nicht in der Suite bleiben», sagte Susannah zitternd. «Da waren einfach zu viele von denen. Sie haben sich fast gestapelt, man konnte sich nicht mehr rühren, also sind wir hierhergekommen.»


  «W…was machen wir jetzt?», stammelte Ilana. «Die Leute sind …»


  «Was wir jetzt machen? Das ist doch ihr toller Plan», fuhr Ambrose auf und deutete mit der Flasche auf Jin, bevor er sich das Glas neu einschenkte und etwas von Bratpfannen und buntem Feuer vor sich hin murmelte.


  Jin blieb wie angewurzelt stehen. Auf ihrem ohnehin verängstigten Gesicht machte sich ein Ausdruck von Bestürzung breit.


  «Ambrose!», wies Tom seinen Freund streng zurecht.


  «Es tut mir leid», sagte der Journalist ausdruckslos. «Ganz ehrlich. Ich hab’s nicht so gemeint. Es ist nur …» Er verstummte und starrte in sein Glas.


  «Jetzt klingt er gar nicht mehr wie ein Bürgermeister, nicht wahr?», bemerkte Walter Mapp. «Reißen Sie sich gefälligst zusammen! Wir brauchen nicht noch mehr Panikmache, klar?»


  «Die Leute sind … Die Leute sind …» Susannah stand im Türrahmen und starrte hinaus ins Atrium.


  Im vorderen Teil des Hotels strömte es wie bei einer Sintflut. Die Dämonen drängten sich dicht an dicht entlang den Wänden, kletterten auf Säulen und am Geländer der großen Treppe hinauf. Es waren so viele. Aber das war nur logisch. Eins von Walkers Opfern hatte man direkt hinter dem Hotel gefunden. Die Menschen in diesem Gebäude hatten seit Tagen von kaum etwas anderem gesprochen als von Jack Höllenkohle.


  Und diese Menschen waren auch noch da.


  Sie bewegten sich wie Geister, gingen steif zwischen den Kreaturen umher, als ob sie die Eindringlinge wären. Ihre Gesichter wirkten verhärmt und gehetzt. Es war schwer zu sagen, wie viele Menschen die Dämonen sehen konnten, aber sie wussten, dass etwas nicht stimmte. Und selbst wenn sie die Kreaturen nicht sahen, so konnten sie doch ihre Stimmen hören.


  Die Dämonen schienen nur zu begreifen, dass ihnen aufgetragen worden war, Dingen beizuwohnen, die sie nicht verstanden. Sie wussten, dass sie Leid und Gewalt erlebten, und sie schienen instinktiv zu spüren, dass diese Dinge falsch waren.


  In der Lounge sah es kaum anders aus als im Atrium, aber die kleine Gruppe Menschen, die hier Zuflucht gesucht hatte, wusste wenigstens, womit sie es zu tun hatte. Vermutlich war das auch der Grund, warum sie in der Lage waren, die Horden jener unirdischen Gestalten überhaupt wahrzunehmen. Beides – das Wissen und das Sehen – machte die Lage einigermaßen erträglich.


  Jedenfalls im Moment noch.


  «Wir müssen etwas unternehmen», sagte Susannah und versuchte, ihre Stimme ruhig und stark klingen zu lassen. Es gelang ihr nicht. «Die Leute halten das nicht länger aus.»


  Hinter ihr an der Bar ließ sich ein hämisches Schnauben vernehmen. «So ist’s richtig. Gott behüte, dass die Menschen der Wahrheit ins Gesicht sehen müssen und erfahren, wie es in der Welt zugeht, in der sie leben.»


  Ambrose hatte den verwaisten Hocker des Barkeepers in Besitz genommen. Dort war er näher am Alkohol. «Gott behüte, dass irgendjemand sie mit ihren Taten konfrontiert und Konsequenzen einfordert. Nein, die Leute haben keine Probleme damit, sich wie wahre Monster aufzuführen, bis ein echtes Monster daherkommt und fragt, was das ganze monströse Verhalten soll.»


  Plötzlich verstummten die Stimmen der Dämonen. Von der Tür erklang eine einzelne, neue Stimme. «Die Person, die uns auf die Stadt losgelassen hat, ist hier in diesem Raum.»


  Jin wandte sich um, genauso wie alle anderen, und sah einen Mann mit einem spitzen Bart im Türrahmen stehen und zu ihnen hinstarren. Sein Gesicht war mit einem feuchten, wässrig roten Film überzogen, und der Kragen seines Hemdes sowie das Revers und die Schultern seiner Anzugjacke waren mit derselben roten Flüssigkeit durchtränkt. Auf seiner Stirn waren die Buchstaben INIT eingeritzt. Am merkwürdigsten aber waren seine Augen: ölige Kugeln, so grau wie Sturmwolken. Sie hatten kein Weiß, keine Pupillen, nichts als dieses feuchte, schleimige Grau. «Wer ist der, der uns losgelassen hat?», verlangte er zu wissen.


  Susannah sprach als Erste: «Wer bist du?»


  Der Fremde richtete seine grauen Augen auf sie. «Ich bin Bios. Ich wurde erschaffen, um die Dämonen zu regieren, die für Jack Höllenkohles Kreaturen die Stadt durchsuchen sollten. Wir wurden von jemandem in diesem Raum befreit, aber ich weiß nicht genau, wer es war. Warst du es?» Er machte einen Schritt auf Susannah zu. «Bist du die Wurzel?»


  «Ich war es», sagte Jin leise und trat vor Susannah. «Ich weiß nicht, was du mit der ‹Wurzel› meinst, aber es war meine Botschaft, die all dies ausgelöst hat.»


  Die Kreatur, die sich Bios nannte, trat näher und betrachtete Jin aufmerksam. «Du riechst nach Feuer.» Er schaute sie noch ein Weilchen länger an, dann nickte er. «Danke. Wir sind froh, dass wir nicht länger gezwungen sind, das Werk von Jack Höllenkohle anzuschauen.» Dann wandte er sich zum Gehen.


  «Warte», bat Jin ihn. Er drehte sich zu ihr um, und sie zuckte zusammen, als die grauen Augen in diesem glitschigen roten Gesicht sie anstarrten. «Die Dinge, die sie sagen … Kannst du … Kannst du befehlen, dass sie damit aufhören?»


  Die grauen Augen zogen sich zusammen. «Damit aufhören?»


  Die Stimmen der Dämonen erhoben sich in einem wütenden Chor. Jin schluckte eine Woge von Übelkeit und Angst hinunter und nickte. «Die Dinge, die sie sagen … die Leute werden wahnsinnig, wenn das so weitergeht.»


  «Sie sprechen nur aus, was sie gesehen haben», erwiderte Bios. «Deine Leute scheinen in dieser Welt die Zügel in der Hand zu haben. Sie sollten geradestehen für das, was sie tun.» Er verstummte kurz. «Aber vielleicht kann ich dir helfen. Einige Dinge, die meine Leute gesehen haben, sollten nicht so weitergehen. Wir können sie devnullen.»


  Susannah legte eine Hand auf Jins Arm. «Was heißt das?», fragte sie unsicher.


  «Devnull», sagte Bios. Er deutete auf das halb volle Glas auf der Bar zwischen sich und Ambrose. Das Glas vibrierte leicht und verschwand.


  «Devnull», wiederholte Bios.


  Susannah keuchte auf. «Oh nein!»


  «W-wo ist es hin?», stotterte Sam.


  Bios wandte sich zu ihm um und legte den Kopf schräg. «Devnull.»


  «Aber wo ist es hin?»


  «Devnull», wiederholte der Dämon geduldig. «Es ist devnull. Es ist devnull gegangen. Es ist nicht.»


  Ambrose legte den Finger auf den feuchten Kreis auf der Holzplatte, wo das Glas eben noch gestanden hatte. «Es ist nicht … was?»


  «Das ist alles. Es ist nicht. Es ist devnull.» Er schaute von Ambrose zu Sam und wieder zurück. «Meine Dämonen können das, was wir sehen, devnullen. Das würde aus dieser Welt einen besseren Ort machen.»


  «Nein!», protestierte Jin. «Nein! Macht das nicht. Devnullt … gar nichts!» Sie ließ den Kopf hängen. «Das ist alles meine Schuld.»


  Sam trat neben sie und legte seinen Arm um ihre Schulter. «Nicht alle Menschen sind böse», sagte er zu Bios. «Nicht alles ist schlecht, so wie ihr es gesehen habt.»


  Die Dämonen gerieten wieder in Aufruhr. Bios hob die Hand und sie verstummten. «Wer ist die Wurzel?», fragte er Jin. «Du sagst, es sei deine Schuld. Bist du die Wurzel?»


  Susannah trat vor. «Ich bin nicht die Wurzel – aber ich, wir … wir sprechen für New York und Brooklyn.»


  Bios schaute auf das gelbe Papier mit dem roten Katharinenrad, das Susannah noch immer an ihrem Kragen trug. «Dies ist also die Rad-Gruppe, ja? In diesem Fall müsst ihr entscheiden. Wünscht ihr, dass wir das, was wir gesehen haben, devnullen?»


  «Nein», flüsterte Susannah. Dann, lauter und entschlossener: «Bitte nicht.»


  Einer der Dämonen trat vor. «Ich sah drei Männer in ein Haus einbrechen», sagte er ausdruckslos. «Sie töteten eine Frau und verletzten einen Mann. Die Frau und der Mann sprachen die Worte ‹Jack Höllenkohle› und ‹Säulen der Stadt› aus. Die Frau war deine Freundin. Wir verstehen das nicht.»


  «Die Frau war meine Schwester», verbesserte ihn Susannah wütend. «Ich liebte sie, und ich musste sie zurücklassen, in der Gewissheit, dass ich sie dem Tod überließ.» Sie hob die Stimme. «Es war das Schlimmste, was ich je tun musste, und ich tat es, um die Städte zu retten, für die ich spreche. Und wenn ihr … wenn ihr tut, was immer ihr da tut, wenn ihr es einfach … devnullt …» Die Stimme versagte ihr. «Wenn ihr das tut», fuhr sie erstickt fort, «dann ist sie umsonst gestorben. Wenn ich zulasse, dass ihr das tut, dann bin ich dafür verantwortlich, dass sie umsonst gestorben ist.»


  «Vielleicht hast du nicht die Dinge gesehen, die wir gesehen haben», wandte Bios sanft ein. «Vielleicht würdest du es verstehen, wenn du es gesehen hättest.»


  «Ich habe es gesehen», fuhr Susannah auf. «Glaubt ja nicht, ich wüsste nicht Bescheid. Meine Mutter … mein Vater …»


  «Und ich auch», mischte sich Jin ein, als Susannah nicht mehr weitersprechen konnte. «Schaut her.» Bios wandte ihr sein Gesicht zu, als sie ihre Pantoffeln abstreifte und die Hosen hochzog, um ihre verstümmelten Füße zu zeigen. «Schaut! Das hat jemand mit Absicht gemacht. Wir alle haben Dinge gesehen, die ihr auch erlebt habt. Ich laufe jeden Tag auf den Erinnerungen an diese schlimme Tat herum.»


  «Warum sollen wir diese Dinge dann nicht auslöschen?», fragte Bios beharrlich nach.


  «Weil wir daran glauben, dass dieses Land es wert ist, gerettet zu werden», antwortete Susannah. «Wenn ihr zugeschaut habt, dann wisst ihr, wie viel Mühe wir uns gegeben haben, um diese beiden Städte zu retten.»


  «Du sagst, du sprichst für diese Städte», entgegnete Bios zu Susannah gewandt. «Vielleicht hast du keine andere Wahl.» Er deutete auf Jins Füße. «Und du? Warum gehst du weiter, wenn dir das Gehen wehtut?»


  «Weil …» Jin zögerte. «Weil der Schmerz einmal schlimmer war, als er jetzt ist, und vielleicht wird es eines Tages besser sein als heute. Und weil ich mit diesen wehen Füßen getanzt habe. Und ich habe dieses Land mindestens zweimal durchquert. Ich habe die Felder von Shiloh und Gettysburg gesehen.» Sie schaute zu der Masse von Dämonen, die sich in dem Raum drängten. «Vor Jahren waren es Schlachtfelder, und dort lagen so viele Leichen, dass die Erde sie nicht alle aufnehmen konnten. Aber heute wachsen Blumen auf diesen Feldern. Ich habe es gesehen.»


  «Ich verstehe ‹Blumen› nicht.»


  «Blumen sind etwas Wunderschönes», sagte Jin. «Wunderschöne Gebilde, die mit aller Macht ums Überleben kämpfen, obwohl sie sich zwischen Kugeln und Kanonen und Knochen hindurchzwängen müssen. Wunderschöne Gebilde, die es nicht verdienen, dass man sie für die Welt verantwortlich macht, in die sie hineingewachsen sind.»


  Bios wandte sich an Ambrose. «Du glaubst nicht daran.»


  Der Journalist seufzte. «Früher war die Welt schöner. Auch das Land war schöner. Ich wünschte, du hättest es gesehen, bevor wir es in Stücke rissen.»


  «Ich verstehe ‹Land› nicht.»


  «Dafür kämpften wir auf den Schlachtfeldern. Zumindest dachten wir das.»


  Diese neue Stimme kam von der Tür. Sie wandten sich um.


  Es war der grauhäutige Mann, der Tom Guyot Sams Nachricht überbracht hatte, der Mann mit dem Backenbart und den scharfen blauen Augen. Und er war nicht allein. Der Durchgang zum Atrium war voller Männer, und auch ein paar Frauen waren dabei. Sie alle trugen an ihren Kragen und am Ausschnitt ihrer Mieder kleine Sträuße aus wilden Rosen oder Dornenzweige.


  «Ich verstehe es nicht», sagte Bios wieder.


  «Natürlich nicht. Du musst leben, um es zu verstehen», sagte Tom.


  «Also sind Schmerz und Wut akzeptabel, wenn sie dieser Sache dienen, die ‹Land› genannt wird?» Hinter Bios murmelten die Dämonen zornig miteinander.


  «Das hat niemand behauptet», sagte Tom. «Nur, dass es etwas ist, von dem wir dachten, es sei wert, dafür zu kämpfen. Vielleicht die einzige Sache, über die sich beide Seiten einig waren. Wir können es dir zeigen.»


  «Ein Geist, der sich in die Welt stiehlt, fürchtet alle Menschen», ließ sich Jin vernehmen. «Du kennst die Welt nicht, in die du gestoßen wurdest. Du solltest sie sehen und kennenlernen, ehe du entscheidest, dass sie wertlos ist.»


  Bios schaute sie an. «Und wer wird sie uns zeigen?»


  Tom und Ambrose wechselten einen Blick. Dann wandten sie sich den Männern und Frauen im Eingang zu. Susannah trat vor. «Wollt ihr es tun?», fragte sie.


  «Nein.» Der Dämon schüttelte den Kopf. «Nicht die Kämpfer von den Schlachtfeldern. Wir wollen uns die Welt nicht von Kreaturen zeigen lassen, die so viel getötet haben, dass man dieses Land mit den Knochen der Toten pflastern könnte. Natürlich werden diejenigen, die überlebt haben, sagen, dass sie es verdienen, weiterzuleben.»


  «Nun, dann wäre die Sache ja geklärt», sagte Tom. Er nickte zu der Menge, die sich an der Tür drängte. «All diese Leute sind tot.»
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  DIE TOTEN


  Tot?» Jin starrte die im Eingang Stehenden an. Sie wirkten so lebendig und wirklich wie jeder andere Mensch, den sie kannte. «Aber wie …?» Sie schaute zu Tom und Ambrose. «Sie sehen nicht anders aus als Sie!»


  Tom lächelte traurig. «Manchmal ist es schwer, den Unterschied zu erkennen. Das macht der Krieg. Diejenigen, die überlebt haben, sterben jeden Tag ein bisschen, und die Toten … nun, die finden manchmal keinen Frieden. Nehmt zum Beispiel Ambrose hier.»


  «Ich muss doch sehr bitten!», fiel ihm der Zeitungsmann ins Wort. «Die Toten können nicht so viel schlucken wie ich.»


  «Ich glaube, du trinkst für jeden armen Teufel mit, der gefallen ist», bemerkte Tom fast liebevoll. «Ich wollte damit nur sagen, dass du nicht ganz bei dir bist.» Er blickte zu den Toten. «Was sagt ihr dazu? Wollt ihr ihnen das Land zeigen?»


  Der Soldat mit dem Backenbart betrachtete die Männer und Frauen neben sich. Dann nickte er. «Wenn es das ist, was getan werden muss.»


  «Wir sind viele», sagte Bios. «Viele Hunderttausende.»


  Vereinzeltes Gelächter erklang aus den Mündern der Soldaten. «Da mach dir mal keine Sorgen», kicherte Tom. «Diejenigen aus dem Norden und diejenigen aus dem Süden zusammengenommen ergeben ein solches Sümmchen, dass für jeden von euch ein Führer dabei herausspringt. Mehr als sechshunderttausend haben wir auf den Feldern gelassen.»


  «Aber werden sie auch zusammenarbeiten?», fragte Susannah. «Nach allem, was geschehen ist?»


  «Ich denke, man könnte sie davon überzeugen. Sie kämpften und starben für ihr Land. Sie wollen gewiss nicht umsonst gestorben sein.»


  Jin betrachtete die Gesichter der Toten. «In den Geschichten, die Onkel Liao mir immer erzählt hat, sind die Geister eher in der Lage, Gerechtigkeit walten zu lassen, als die Lebenden. Wer immer und was immer sie im Leben waren, im Tod sind sie Teil des Universums und haben das Recht auf ihrer Seite.»


  Wieder erhoben sich Gemurmel und freudloses Gelächter. Die Toten schienen anderer Meinung zu sein.


  «Nun, das ist ziemlich viel verlangt von jemandem, selbst wenn er tot ist», gab Tom zu bedenken. «Aber es stimmt, sie werden nicht umsonst gestorben sein wollen. Was immer es auch war, das sie dazu getrieben hat, in diesem Krieg zu kämpfen, ich wette mit euch, dass noch genügend davon übrig ist, was sie sich von diesen Kreaturen nicht wegnehmen lassen wollen.» Tom lächelte Susannah an. «Mach dir keine Sorgen, Liebes.»


  Bios betrachtete die Lounge voller Dämonen und die Soldaten, die im angrenzenden Raum warteten. «Wir werden uns diese Welt anschauen, dieses Land», sagte er schließlich. «Wir werden mit euch gehen, und dann werden wir unsere Entscheidung fällen.»


  «Es ist ein großes Land», sagte Tom. «Könnte lange dauern.»


  «Wir werden uns Zeit lassen», erklärte Bios. «Wir werden so lange gehen wie nötig. Vielleicht …» Seine Stimme nahm tatsächlich einen wehmütigen Unterton an. «Vielleicht werden wir auf dem Weg die Wurzel finden.»


  «Dann kommt», sagte der Mann mit dem Backenbart. «Das Land ist weit und die Straßen sind lang.» Als er sich zum Gehen wandte, strafften Ambrose und Tom die Schultern und salutierten.


  «Sir?» Susannah trat vor und streckte ihre Hand aus. «Danke.»


  Der Soldat nahm ihre Hand und nickte stumm. Dann ging er hinaus.


  Die Dämonen folgten ihm. Der letzte, der den Raum verließ, war Bios. Er blieb ihm Türrahmen stehen und schaute Jin an. «Wie lautet euer Rückrufwort?»


  «Rückrufwort?», wiederholte sie verwirrt.


  «Ja. Wenn ihr in eine neue Schleife eintretet.»


  Sie hatte keine Ahnung, was er mit «Rückrufwort» und «Schleife» meinte, aber da sie Abschied nahmen, streckte sie ihre Hand aus wie Susannah und sagte: «Auf Wiedersehen.»


  «Auf Wiedersehen.» Bios nahm ihre Hand und Jin schüttelte seine. «Meine Grüße an dieses Rad. Es ist sehr mächtig.» Dann wandte er sich um und folgte den anderen.


  Jin spürte den Unterschied, als die Dämonen das Haus verlassen hatten. Es war, als ob ein bleischweres Gewicht – das des Jüngsten Gerichts – von ihr genommen worden wäre.


  «Du musst müde sein.» Mr. Burns kam zu ihr und legte seinen Arm um ihre Schulter. «Was hältst du davon, wenn wir zum Wagen zurückgehen und uns schlafen legen? Morgen ist auch noch ein Tag.»


  Sam gesellte sich zu ihnen. «Ich begleite euch.»


  Mr. Burns schüttelte den Kopf. «Ruh dich auch ein bisschen aus, Sam. Du hast deine Sache gut gemacht, wie ihr alle, aber selbst Helden brauchen ihren Schlaf.»


  Jin ließ sich aus der Lounge führen und quer durch das jetzt leere Atrium. Mr. Burns drückte sanft ihre Schulter. «Wo immer Liao gerade ist, er ist mächtig stolz auf dich, weißt du?», sagte er. «Glühwürmchen.»
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  DIE WANDERER


  Der Montagmorgen dämmerte kaum fünf Minuten, nachdem Sam auf sein Bett in Mrs. Ponzis Dachgeschoss gefallen war. So kam es ihm jedenfalls vor. Auf der anderen Seite des Zimmers lag Constantine vollständig angezogen quer auf seinem eigenen Bett. An dem großen Zeh seines einen Fußes, der über die Bettkante hing, baumelte ein Schuh. Er rührte sich nicht, als Sam das Fenster aufschob und über das Dach hinaus auf die Straße kletterte.


  Coney Island erwachte wie an jedem anderen Tag. Es geschah ein wenig zögernd, denn es war Montag, aber als er so durch die Straßen Richtung East End schlenderte, konnte er sich fast vorstellen zu vergessen, dass seine Welt gestern Nacht beinahe im Höllenfeuer gelandet wäre.


  Aber nur fast.


  Auf der Culver Plaza unterhielten sich schnatternd die Möwen, und die Brandung donnerte an den Strand. Es war so friedlich, dass Sam, der tief in Gedanken versunken war, Tesserian erst bemerkte, als der Spieler seinen Namen rief. «He, Sam!»


  «Hallo, Mr. Tesserian.» Er ging zu ihm und setzte sich auf eine umgedrehte Kiste an den Tisch des Spielers. «Haben Walker und Bones Ihnen noch Scherereien gemacht, nachdem ich weggelaufen bin?»


  «Ach nein. Es mag nicht so aussehen, aber ich habe selbst ein Ass im Ärmel – oder auch zwei. Nur für alle Fälle. Außerdem hatten sie viel zu viel mit dir zu tun.» Tesserian schob den Strohhut in den Nacken und betrachtete Sam aufmerksam. «Ist es gut ausgegangen für dich?»


  Sam lächelte müde und nickte. «Ich bin doch hier, oder?»


  «Das ist nicht dasselbe.»


  Das stimmte natürlich. Sam fragte sich schon den ganzen Morgen, warum er immer noch das Gefühl hatte, als ob das ganze Gewicht der Welt auf seinen Schultern läge, trotz allem was er, Jin und die Übrigen getan hatten. Warum er sich so merkwürdig verloren fühlte.


  Vor Tagen hatte Walter Mapp gesagt: «Nichts fühlt sich nach etwas an, bis alles vorbei ist.» Sam dachte, dass er jetzt etwas fühlen müsste – Freude, Stolz, Erleichterung, irgendetwas. Er war doch in einer veränderten Welt aufgewacht, oder nicht?


  Tesserian beugte sich vor und stützte sich auf die Ellbogen. «Nach der Parade», sagte er, «wenn die Straßen mit Konfetti gepflastert sind, gehen alle wieder an ihre Arbeit. Jemand schirrt die Pferde aus, jemand anderer fegt den Bürgersteig, und die Mülltonnen stehen wieder an ihren üblichen Plätzen. Bis zur nächsten Parade, wenn alles ein paar festliche Stunden lang wieder blitzblank und aufgeräumt ist.»


  «Aber wir haben etwas Wichtigeres vollbracht als eine Parade», widersprach Sam.


  «Klar doch, ihr habt die Welt gerettet.» Tesserian machte eine ausholende Armbewegung. «Und dies ist die Welt, die ihr gerettet habt. Hast du gedacht, sie wäre plötzlich anders? Hast du gedacht, man würde dir danken?»


  «Nein, das ist es nicht.» Das entsprach auch der Wahrheit. Es war anders, aber trotzdem irgendwie ähnlich.


  «Du hast gedacht, du wärst ein anderer», vermutete Tesserian.


  «Ja!» Das war es. Genau das.


  Der Spieler nickte. «Tja, ich wünschte, ich könnte dir einen Rat geben. Der Wanderer in mir ist der Meinung, dass du einen Tapetenwechsel brauchst. Aber trotzdem muss ich dir sagen, dass es nicht unbedingt ratsam ist, auf den Straßen nach sich selbst zu suchen. Der Ausblick und die Landschaft ändern sich, aber es gibt keine Garantie, dass dir das Gleiche passiert.» Er kratzte sich am Kopf. «Nein, einen Rat kann ich dir wirklich nicht geben. Aber etwas anderes.»


  Er griff unter den Tisch, zog seine Kartenkiste hervor und nahm das Santine-Spiel heraus. «Das gehört dir.»


  «Mir?» Sam streckte die Hand danach aus. Die sich überlappenden Kreise auf den Rückseiten der Karten glänzten in der Sonne. «Wirklich? Aber wieso?»


  «Machst du Witze?» Tesserian lachte laut auf. «Du hast gewonnen, indem du während des Spiels eine neue Regel erfunden hast. Du hast es dir verdient. Es gehört dir. Nur so kann man zu einem Santine-Spiel kommen. Man muss es gewinnen.»


  «Oh, ich verstehe», sagte Sam und dachte an das gestrige Spiel. «Das ist der Grund, warum Walker so geschockt war, als ich mit dem Spiel ankam. Sie haben ihn glauben lassen, ich hätte es von Ihnen gewonnen.»


  «Genau. Und die kleine Lüge erweist sich nun als Wahrheit. Du hast es von mir bekommen, weil du Walker besiegt hast. Und zwar ohne zu mogeln.» Er grinste. «Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich furchtbar stolz darauf bin, ein paar Stunden lang dein Lehrer gewesen zu sein.»


  Sam ergriff Tesserians ausgestreckte Hand. Dann fuhr er vorsichtig mit dem Finger über den Bluterguss unter seinem Auge. «Das nächste Mal können Sie mir beibringen, wie man so einen Schlag versetzt.»


  Tesserian lachte wieder, als er seine Kartenkiste schloss. «Das mache ich.»


  «Bleiben Sie eine Weile in Coney Island?»


  «Nein.» Tesserian schaute zur Sonne hoch, befeuchtete mit der Zunge seinen Zeigefinger und hielt ihn in den Wind. «Vermutlich mache ich mich noch heute auf den Weg. Aber danke, dass du deinen Platz mit mir geteilt hast. Er gehört wieder ganz allein dir.»


  «Danke.» Doch noch während er das sagte, merkte Sam, dass er nicht sicher war, ob er seinen Platz überhaupt wiederhaben wollte.


  Tesserian beobachtete ihn, als wüsste er genau, woran Sam dachte. Dann stand er auf, steckte die Kiste unter seinen Arm und schlug Sam auf die Schulter. «Du solltest nicht erwarten, dass die Welt vor dem Frühstück irgendwelche Antworten für dich bereithält, Junge. Bis bald.»


  Und mit diesen Worten schlenderte der Spieler über die Culver Plaza zu den Gleisen, die aus der Stadt hinausführten. Sam schaute ihm eine Weile nach und fuhr dabei mit den Fingern über den Rand des Santine-Spiels. Dann steckte er die Karten sorgfältig ein, stand auf und setzte seinen Weg fort.


  Das Hotel Broken Land schimmerte friedlich in der Morgensonne. Es war nur eine einzige weitere Person unterwegs, als Sam über den Rasen lief, der sich am Ufer entlangzog.


  Er winkte. Susannah Asher winkte zurück und kam zu ihm.


  «Guten Morgen, Susannah. Konntest du auch nicht mehr schlafen?»


  Susannah schüttelte den Kopf. «Ich muss über so vieles nachdenken.» Sie schenkte ihm ein zweifelndes Lächeln. «Wirst du deinen Posten behalten, jetzt, wo die Krise vorbei ist? Hast du darüber nachgedacht?»


  Hüter des Bundes. Alle vier neuen Säulen mussten entscheiden, ob sie ihr Leben dem Schutz der Städte weihen würden.


  «Sicher habe ich darüber nachgedacht. Ich konnte letzte Nacht kaum schlafen deswegen.» Er sah auf seine Hände hinunter, die sich nervös ineinander verschränkten. «Susannah, es wäre mir eine große Ehre …»


  «Aber?» Sie lächelte traurig.


  «Aber …» Er schaute über den Rasen, wo die Spitzen der Zelte der Fata Morgana-Kompanie über den Wipfeln der eingetopften Bäume sichtbar waren, und dachte an Tesserians Worte. «Ich weiß bloß nicht, ob ich versprechen kann, hierzubleiben. Jedenfalls nicht für immer. Es tut mir leid.»


  Susannah legte ihm die Hand auf die Schulter. «Du musst dich nicht entschuldigen. Das ist ein wirklich guter Grund, um abzulehnen.»


  «Kannst du neue Säulen finden? Die richtigen Leute, meine ich, die dich unterstützen, wenn jemand von den anderen auch noch einen Rückzieher macht?»


  «Na ja, es ist jedes Mal anders, aber ich glaube …» Sie lächelte leicht. «Ja, ich werde sie finden, oder sie finden mich.» Sie küsste seine Wange und drückte seine Hand. «Auf Wiedersehen, Sam.»


  Auch Jin war schon wach. Sie saß auf der Treppe des Wagens mit dem grünen Buch auf dem Schoß. Sie schaute auf, als sie seine Schritte auf dem Kies knirschen hörte. «Was ist bloß mit uns allen los?», fragte sie anstelle einer Begrüßung. «Kann denn niemand mehr schlafen? Mr. Burns war auch schon vor Sonnenaufgang aus dem Bett.»


  «Con liegt noch in unserem Zimmer und schnarcht», gab Sam zurück. «Er hat sich nicht mal ausgezogen, sondern ist so, wie er war, ins Bett gefallen.» Er setzte sich neben sie. «Immer noch keine Spur von deinem Onkel?»


  «Nein, aber ich glaube nicht, dass er fort ist.» Sie zog die Augenbrauen hoch und lenkte seine Aufmerksamkeit auf das glänzende rote Mal auf ihrer Stirn. Sie hatte das Dan abgewaschen, aber auf ihrer Haut prangte immer noch ein Zeichen, wie eine Brandwunde. «Ich habe so das Gefühl, dass wir ihn finden, wenn diese Wunde verheilt ist.»
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  Er legte den Arm um sie, und sie rückte näher und lehnte ihre Wange an seine Schulter.


  


  Sanft berührte Sam ihre Stirn. «Tut es weh?»


  Sie schüttelte den Kopf. «Ich spüre es, aber es ist kein Schmerz.»


  Er beugte sich vor und küsste ihre Schläfe. Jin schloss die Augen. «Wann fährst du weg?», fragte er.


  «Ich weiß nicht genau. Wahrscheinlich morgen. Sobald Onkel Liaos Ofen so weit abgekühlt ist, dass er transportiert werden kann.» Ihre Stimme klang so elend, wie Sam sich fühlte.


  Er legte den Arm um sie, und sie rückte näher und lehnte ihre Wange an seine Schulter. «Du wirst wiederkommen», sagte Sam leise. «Versprich mir, dass du eines Tages wiederkommst.»


  «Sam …»


  «Ach, Himmel noch mal!» Sie zuckten auseinander, und Sam sprang auf, als Mr. Burns mit großen Schritten über den Kiesweg kam. «Guck nicht so, als hättest du gerade eine Bank ausgeraubt. Nach allem, was wir miteinander durchgestanden haben!» Der Mann schnaubte und kam entschlossen zum Wagen. «Also wirklich, Jin! Frag den Jungen, ob er mitkommen will. Wir bringen ihn in ein paar Monaten wieder heim.»


  Sams Unterkiefer klappte nach unten. Jins Gesicht lief rot an.


  «Ich glaube nicht, dass er …»


  «Und Sie würden mich doch gar nicht …»


  «Ich meine …»


  «Aber …»


  «Willst du?»


  Sam hörte auf zu stottern und schaute sie an. Jin saß mit großen Augen und stocksteif auf der Treppe.


  «Ja, wenn du auch willst», sagte er schlicht.


  Sie stieß den angehaltenen Atem aus. «Dann komm mit mir.»


  Sie schauten einander einen Moment lang an. Sam wie im Sprung erstarrt, Jin reglos auf der Treppenstufe sitzend.


  Sam merkte, wie sich ein breites Lächeln auf sein Gesicht legte, so breit, dass ihm die Mundwinkel wehtaten. «Also gut.»


  Jin grinste ihn an, und dann warf sie sich in seine Arme und drückte ihn so fest, dass er kaum noch Luft bekam. «Du wirst staunen», murmelte sie. «Es gibt so vieles, was ich dir zeigen will.»


  «Das Land ist weit und unberechenbar», sagte Sam, der sich an Ambroses Worte erinnerte. Aber jetzt war der Gedanke an die Weite und Unberechenbarkeit des Landes etwas Wunderbares. Vielleicht sogar etwas Magisches. Etwas, das man entdecken und teilen konnte.


  «Du wirst staunen.» Jin seufzte glücklich. Ihr Herz pochte neben seinem, und in ihren Augen strahlte die Vorfreude auf die Welt jenseits des Kieswegs. «Oh, was wirst du staunen!»


  


  NACHBEMERKUNG

  DER AUTORIN


  Dies ist eine erfundene Geschichte, an der trotzdem vieles wahr ist.


  Brooklyn ist wirklich, und Brooklyn ist wundervoll. Die Brooklyn Bridge ist eines der schönsten Dinge auf der Welt, besonders bei Sonnenuntergang. Es gab wirklich Menschen, die beim Bau der Brücke ihr Leben ließen. Der Erste von ihnen war der Architekt des Meisterwerks: John August Roebling. Er zog sich bei einer Inspektion der Baustelle kurz nach Beginn der Arbeiten eine schwere Verletzung zu und starb an den Komplikationen, die sich bei der Behandlung seines zerquetschten Fußes ergaben. Sein zweiunddreißigjähriger Sohn, Colonel Washington Roebling, übernahm den Posten als verantwortlicher Ingenieur. Als die Brücke fast fertig war, litt Washington Roebling selbst schwer an den Folgen der Caissonkrankheit, und seine Frau Emily half ihm, die Arbeiten zu beenden. Washington überlebte, aber etliche Männer starben während der Konstruktion des Turms auf der New Yorker Seite an der Caissonkrankheit, wie Sams Vater.


  Ich habe mir ein paar künstlerische Freiheiten genommen. So ereignete sich der Vorfall mit dem gerissenen Stahlseil im Sommer 1878. Dabei wurden zwei Menschen getötet. Es gab auch einen Fall von Betrug, der allerdings mit dem gerissenen Seil nichts zu tun hatte: Einer der Zulieferer verkaufte Stahldraht von minderer Qualität für das Seil statt des erstklassigen Materials, das er den Ingenieuren zur Ansicht vorgelegt hatte. Ich habe diese beiden Ereignisse kombiniert und daraus den Unfall erdichtet, bei dem Constantine verletzt wurde. Auch was die zeitliche Einordnung der Herstellung der Stahlkabel angeht – das Spinnen der Tragkabel setzte erst 1877 ein – sowie die Beschreibung und Verwendung des «Wagens», mit dem Jin ihre Botschaft an der Brücke aufhängt, bin ich von den Tatsachen abgewichen: Der Wagen wurde erst später verwendet, um die fertigen Spannseile zu umwickeln. Davor, während der früheren Bauphase, wurden sogenannte Seemannsstühle eingesetzt, die im Grunde nur aus einem Holzbrett bestanden, das an zwei Seilen befestigt war – ähnlich einer Kinderschaukel. Was Jin und Mapp benutzen, ist eine Mischung aus dem eigentlichen Wagen und dem Seemannsstuhl.


  Coney Island ist natürlich auch real, genauso wie einige Orte, die hier erwähnt werden: Norton’s Point, West Brighton, Culver Plaza und das East End, wo gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts einige riesige Hotels wie das Broken Land errichtet wurden. Das Hotel Broken Land selbst ist erfunden. Auch die Mammon’s Alley gibt es nicht, aber sie ist einer Straße in West Brighton nachempfunden, die Bowery genannt wird – nach der berühmt-berüchtigten Straße in Manhattan, die ein paar Jahre später in Verruf kam. Im ausgehenden neunzehnten Jahrhundert war Coney Island tatsächlich ein Ort, wo die Super-Reichen Urlaub machten, keine fünf Meilen von den schlimmsten Verbrechern entfernt – wie etwa William «Boss» Tweed –, die nach ihrer Flucht aus New York City in Norton’s Point untertauchten. Zwischen Coney Island und Norton’s Point liegt West Brighton, wo die Arbeiter ihre Ferien verbrachten und ihre hart verdienten Pennys und Nickels ausgaben. Es ist ein wahrhaftig faszinierender Flecken Erde, der die merkwürdigsten und wundersamsten Geschichten hervorgebracht hat.


  Red Hook ist ebenfalls wirklich, nur dass heutzutage dort, wo sich Basile Christophels Kirche befunden haben mag, ein IKEA-Markt steht. Auch Columbia Heights ist ein realer Ort. Während des Baus der Brooklyn-Brücke wohnte dort die Familie Roebling. Susannah Ashers Tunnel habe ich erfunden, aber auch hier habe ich mich inspirieren lassen, und zwar von einem verlassenen Tunnel aus den 1840ern, der unter der Atlantic Avenue in Brooklyn verläuft. Um hineinzugelangen, muss man durch ein Loch in der Mitte der Straße steigen, dann durch eine Öffnung in einer Mauer und eine weitere Leiter hinunter. Da unten sieht es genauso aus, wie ich es beschrieben habe, nur dass es an einer Mauer endet und nicht an einem geheimen Ausgang. Es gibt zahllose Spekulationen darüber, was sich auf der anderen Seite der Mauer befinden mag …


  Einige Dinge, die mir beim Schreiben besonderen Spaß gemacht haben, möchte ich euch nicht vorenthalten. Christophels Zauberei basiert zu gleichen Teilen auf Hoodoo-Magie und einer Reihe von Linux-Computerprozessen. Ambrose Bierce war ein brillanter Schriftsteller des späten neunzehnten und frühen zwanzigsten Jahrhunderts. Am bekanntesten sind seine unheimlichen Geschichten und die Erzählungen, die auf seinen eigenen Erlebnissen im Bürgerkrieg basieren. Walter Mapp (alias Map) war ebenfalls Schriftsteller, allerdings im zwölften Jahrhundert. Ich habe eine der weniger üblichen Schreibweisen seines Namens gewählt. Die Dichter, die Jin und Liao zitieren, gab es wirklich, und das Waidan, wie es hier im Buch dargestellt wird, ist ein bunter Mischmasch aus chinesischer Alchemie, Taoismus und Feuerwerkstechniken. Wer Interesse hat, findet eine Auflistung weiterer Quellen und Lesetipps auf meiner Website: www.clockworkfoundry.com.


  Und noch ein Teil meiner Geschichte entspricht der Wahrheit: 1877 steckte das Land in einer tiefen Krise. Der Bürgerkrieg war vorbei und der Wiederaufbau beinahe abgeschlossen, aber das Land hatte sich trotzdem noch nicht erholt. Das Ergebnis von Präsidentschaftswahlen wurde angefochten, die Zahl der Arbeitslosen war hoch, und Streiks führten oft zu gewalttätigen Auseinandersetzungen. Zwischen Arbeitern und Unternehmern herrschte tiefes Misstrauen, ebenso wie zwischen Bürgern und der Regierung und zwischen Arm und Reich. Es war die Art von Misstrauen, die nicht selten über scharfe Worte hinausging und in Gewalt eskalierte. Es war ein Tiefpunkt in der amerikanischen Geschichte, und zwar einer, der häufig vergessen wird, wenn wir über das neunzehnte Jahrhundert sprechen. Und irgendwie, von einem gewissen Blickwinkel aus betrachtet, kommt uns diese Situation heute ziemlich vertraut vor.


  Ich schreibe meine Geschichten nicht mit der Absicht, einen Kommentar über soziale Missstände abzugeben, aber manchmal entwickelt eine Geschichte ein Eigenleben und reißt den Schriftsteller mit. Ich hoffe, dass ihr dieses Buch vor allem als Abenteuergeschichte begreift. Denn eine solche wollte ich schreiben. Aber wenn ihr noch etwas anderes darin findet, ist das auch in Ordnung. Indem ihr diese Geschichte lest, erschafft ihr ihre Botschaft und ihre Bedeutung. Das Beste, worauf ich hoffen kann, ist, dass ihr – so ähnlich wie Jin, die erkennt, dass das Zunderbuch nicht nur eine Sammlung von Rezepten ist – Broken Lands nicht nur für eine gute Geschichte haltet, sondern für ein Buch voller Wahrheiten.


  


  DANKSAGUNG


  Dank der Freundlichkeit vieler Menschen konnte ich nach New York ziehen und hier überleben, und ich wurde Schriftstellerin dank der Hilfe vieler anderer. Ich hoffe, ihr alle wisst, wer damit gemeint ist und wie dankbar ich euch bin. Aber da dies ein Buch über New York ist, möchte ich mich ganz besonders bei Mary Monroe und Craig Garcia bedanken, die mir beide dabei halfen, mich hier zurechtzufinden und eine bessere Schriftstellerin zu werden.


  Ohne die Menschen, denen die Widmung am Anfang des Buches gilt, hätte diese Geschichte nicht geschrieben werden können, und es wäre keine so gute Geschichte geworden ohne die Unterstützung meiner fantastischen Kritikerclique – Cathy Giordano, Christine Johnson, Cynthia Henzel, Dhonielle Clayton, Heidi Ayarbe, Lindsay Eland, Lisa Amowitz, Pippa Bayliss, Trish Heng und Linda Budzinski –, ohne die bemerkenswerten jugen Lektoren – Emma, Edi, Luci und Mason –, ohne Meredith Schweig, die die Worte aus dem Mandarin überprüfte, meine Agentin Ann Behar und meine Lektorin Lynne Polvino. Dank euch allen für die harte Arbeit und eure Freundschaft.


  Am meisten möchte ich meiner Familie danken, sowohl dem engsten Kreis als auch den entfernteren Verwandten. Ich liebe euch alle bis zum Umfallen, und dank euch bin ich die geworden, die ich bin.


  Kate Milford


  


  GLOSSAR


  Ambrose Gwinnett Bierce (1842–1913): amerikanischer Schriftsteller, Satiriker und Journalist. Bekannt wurde er durch seine Kurzgeschichten, u.a. «Ein Vorfall an der Owl-Creek-Brücke», und sein satirisches Lexikon Des Teufels Wörterbuch. Seine Unbarmherzigkeit als Kritiker, sein Lebensmotto – «Nichts spielt eine Rolle» – und sein boshafter Blick auf die menschliche Natur, der sein literarisches Werk durchzieht, brachte ihm den Spitznamen «Bitter Bierce» ein.


  Brooklyn Bridge (ursprünglich New York and Brooklyn Bridge): Hängebrücke in New York City, die den East River überspannt und die Stadtteile Manhattan und Brooklyn miteinander verbindet. Sie hat heute sechs Fahrspuren und in der Ebene darüber einen breiten Fußgänger-und Radfahrerweg. Zum Zeitpunkt ihrer Fertigstellung 1883 war die Brooklyn-Brücke die längste Hängebrücke der Welt; sie war mehr als die Hälfte länger als alle zuvor errichteten. Für die Stadt New York wurde die Brooklyn-Brücke schnell zu einem neuen Wahrzeichen.


  Caisson: nach unten offener Hohlkasten aus Holz, der von oben mit Gewicht beschwert und so in das Wasser des East River abgesenkt wurde. Durch Einblasen von Druckluft wurde das Wasser aus dem Kasten verdrängt und ferngehalten, sodass im Innern das Material des Grundes weggeschafft werden konnte, um eine feste Fundierung der Brückenpfeiler zu erreichen. Dieser Einsatz von Luftdruck in Zusammenhang mit Caissons wurde 1841 von dem französischen Ingenieur Jacques Triger erfunden.
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  Die East-River-Hängebrücke im Mai 1881, von Brooklyn aus gesehen. Holzstich von Rudolf Cronau.


  


  Homburger Hut, kurz Homburg genannt: eleganter, steifer Herrenhut aus Filz mit hohem Kopf und leicht aufwärts gerundeter Krempe. Diese Hutform wurde von dem späteren britischen König Eduard VII. bei einem Besuch in Bad Homburg kreiert.


  John Kelly (1822–1886): amerikanischer Politiker. Zwischen 1855 und 1858 vertrat er den Bundesstaat New York im Repräsentantenhaus. Kelly hatte von 1872 bis zu seinem Tod die Leitung der Tammany Hall.


  John August Roebling (eigentlich Johann August Röbling; 1806–1869): Der aus Mühlhausen in Thüringen gebürtige Ingenieur und Brückenkonstrukteur hatte in Berlin am Königlich Preußischen Polytechnikum Bautechnik studiert. 1831 wanderte er in die USA aus. Er entwickelte ein Verfahren zur Herstellung von Kabeln für Hängebrücken. 1842 wurde ihm das amerikanische Patent auf Eisen-und Stahlkabel erteilt. Roebling hatte bereits mehrere Hängebrücken mit Drahtkabeln gebaut (1844 über den Allegeheny River in Pittsburgh, 1847 über den Monongahela River, 1855 über den Niagara und 1867 über den Ohio in Cincinnati), als er den Auftrag zur Konstruktion der Brücke über den East River zwischen Brooklyn und New York erhielt. Bei Vermessungsarbeiten für einen der Pfeiler auf dem East River wurde sein Fuß von einer Fähre eingequetscht und völlig zertrümmert. Am 27. Juli 1869, noch bevor mit den Bauarbeiten an seiner wichtigsten Brücke begonnen wurde, starb Roebling an einer Wundinfektion.


  Washington August Roebling (1837–1926): ältester Sohn von John A. Roebling und wie er Ingenieur, hatte schon beim Bau der Cincinnati-Brücke mit seinem Vater zusammengearbeitet. Nach dessen Tod 1869 übernahm er die Bauleitung für die Brooklyn Bridge. Er machte viele bedeutende Verbesserungen an der Brückenkonstruktion und der Entwicklung der Brückenbautechniken und scheute sich auch nicht, die harte Arbeit der Männer vor Ort zu unterstützen. So befiel ihn auch die Dekompressionskrankheit, die bei den Arbeitern in den Senkkästen, den Caissons, auftrat. Die Brücke konnte durch die Unterstützung seiner Ehefrau Emily 1883 fertiggestellt werden.


  Sarsaparilla: ein sogenanntes «root beer» (Wurzelbier), das zu Sams Zeit aus der Wurzelrinde des Sassafrasbaums gewonnen wurde.


  Tammany Hall: die Organisation der Demokratischen Partei in New York City, die 1786 als Tammany Society gegründet wurde und über Jahrzehnte hinweg die Politik der Stadt kontrollierte. Der Name leitet sich von ihrem Tagungsort ab, der Tammany Hall. Die Organisation gab den Immigranten und den Unterschichten in der Stadt eine Stimme, doch zugleich nutzten ihre Mitglieder diese Gruppen mit erheblicher Skrupellosigkeit aus, um ihre eigenen politischen Ziele durchzusetzen. Insbesondere in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts geriet Tammany Hall in Verruf; man warf der Organisation Missbrauch städtischer Ressourcen und Vetternwirtschaft und Korruption vor.


  Tournüre: hufeisenförmiges Gesäßpolster, das den Kleidern die gewünschte Form verlieh. Es wurde aus Rosshaarpolstern hergestellt und mit Bändern in der Taille befestigt.


  Tong: eine Organisation von in Amerika und Kanada lebenden Chinesen, die oft mit kriminelle Machenschaften in Verbindung gebracht wird.


  William Magear Tweed (1823–1878), genannt «Boss Tweed», war ein amerikanischer Politiker und Anführer der Tammany Hall und die zentrale Figur in einem weitreichenden Korruptionsskandal.


  United States Colored Troops: Regimenter der Armee der Nordstaaten während des Bürgerkriegs, die ausschließlich aus farbigen (colored) Soldaten bestanden. 1863 gegründet, stellten diese Regimenter am Ende des Krieges ein Zehntel der Armee.
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